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Das Buch
Das Leben hat die Corbis eigentlich immer verwöhnt - die Brüder Adam, Jeff, Keith und ihre Schwester Melissa. Bis zu dem Tag, als ihr Vater unter mysteriösen Umständen verunglückte. Nun müssen die vier allein versuchen, ihren Weg im Leben zu finden . . .

Jeff weiß selbst nicht, warum er diesem verrücktem Impuls nachgegeben und Fancy Jordan geheiratet hat.
Aus Trotz — weil er die Frau, die er zu lieben glaubt, nicht haben kann?
Aus Rache — weil er damit seinen schlimmsten Feind in seiner Ehre trifft, denn Fancy war einst dessen Braut?
Es scheint von Beginn an eine Ehe ohne Hoffnung zu sein, aber Fancy glaubt fest daran, daß das Glück auch ihr endlich einmal zulächeln wird ...
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Das Leben hat die Corbis eigentlich immer verwöhnt - die Brüder Adam, Jeff, Keith und ihre Schwester Melissa. 
Bis zu dem Tag, als ihr Vater unter mysteriösen Umständen verunglückte. Nun müssen die vier allein versuchen, ihren Weg im Leben zu 
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Jeff weiß selbst nicht, warum er diesem verrücktem Impuls nachgegeben und Fancy Jordan geheiratet hat.

Aus Trotz — weil er die Frau, die er zu lieben glaubt, nicht haben kann?

Aus Rache — weil er damit seinen schlimmsten Feind in seiner Ehre trifft, denn Fancy war einst dessen Braut?

Es scheint von Beginn an eine Ehe ohne Hoffnung zu sein, aber Fancy glaubt fest daran, daß das Glück auch ihr endlich einmal zulächeln wird …




Prolog


Port Hastings, Staat Washington, 24. Dezember 1887



Der große Weihnachtskranz schaukelte am
Haken, als Jeff Corbin die Haustür zuschlug, die Hände in den Taschen seines
schweren Seemannsrocks vergrub und die Stufen hinunterstürmte.


Fast im gleichen Augenblick öffnete
sich die Tür wieder. »Verdammt!« polterte eine rauhe Stimme. »Warte einen
Moment!«


Jeff blieb auf dem schneebedeckten
Weg stehen und preßte grimmig die Lippen zusammen. Er drehte sich nicht zu
seinem Bruder um, das erlaubten seine Gefühle nicht. Selbst als Adam zu ihm
herüberkam, weigerte Jeff sich, ihn anzuschauen.


»Wie lange willst du noch so
weitermachen?« fragte Adam barsch.


Jeff blieb stumm, trotz des inneren
Aufruhrs, der in ihm tobte. Doch da er sonst nicht dazu neigte, seine Gefühle
zu verbergen, fiel es ihm jetzt ganz besonders schwer, nichts zu entgegnen.


»Es ist Weihnachten, Jeff«,
erinnerte Adam ihn. »Du kannst nicht einfach gehen.«


»Ich muß gehen«, murmelte Jeff mit
abgewandtem Blick, Herz und Gedanken erfüllt von Banner, seiner Schwägerin, und
den Kindern, die sie Adam geboren hatte. Zwillinge — ein Junge und ein Mädchen
…


»Jeff.«


Jeff zwang sich, Adam anzusehen. Der
Wind war bitterkalt an diesem Weihnachtsabend, pfiff zwischen den beiden
Männern hindurch und trennte sie noch weiter voneinander.


»Ich muß gehen«, wiederholte Jeff.
»Die Sea Mistress läuft bei Tagesanbruch aus, und die Mannschaft ist
bereits an Bord.«


»Zum Teufel mit der Sea
Mistress!« erwiderte Adam gereizt. »Ich mußte euch Papas Krankheit
verschweigen, Jeff! Begreifst du das nicht?«


Jeff nickte. »Doch«, sagte er, aber
es war nur die halbe Wahrheit. Fünf Jahre lang hatte Adam ihn in dem Glauben
gelassen, ihr Vater sei tot, und als er dann herausfand, daß er die ganze Zeit
gelebt hatte, war es ein harter Schlag für Jeff gewesen.


»Du verstehst es nicht«, beharrte
Adam. »Er hatte Lepra, Jeff!«


»Ich weiß. Und du warst da, um dich
um ihn zu kümmern. Adam, der treue, der opferbereite Sohn. Wozu brauchte Papa
mich schon, solange er dich hatte?«


Adam zuckte zusammen. »Es ist mehr
als das, nicht wahr?«


Jeff hob trotzig den Kopf. »Ja«, gab
er ruhig zu. »Ich liebe deine Frau, Adam. Ich liebe Banner und wünsche mir
nichts sehnlicher, als daß deine beiden Kinder meine wären. Habe ich mich jetzt
klar genug ausgedrückt?«


Der erwartete Ausbruch blieb aus;
Adam seufzte nur und schaute zum schneeverhangenen Himmel hinauf. Schneeflocken
glitzerten auf seinem dunklen Haar und seinem markanten männlichen Gesicht. »Du
wirst es überwinden, Jeff. Laß dir nur Zeit …«


Jeff ging abrupt an seinem Bruder
vorbei und auf das Tor zu. »Die Zeit heilt alle Wunden, nicht wahr, Doktor?«
rief er über die Schulter zurück, froh, daß Adam sein Gesicht nicht sehen
konnte. »Ich werde sechs Monate unterwegs sein, bleib also nicht auf, um auf
mich zu warten.«


Da fühlte Jeff sich ganz
unvermittelt an den Schultern gepackt und herumgewirbelt. Adam stieß ihn gegen
die massive Steinmauer und sagte beschwörend: »Jetzt wirst du mir einmal gut
zuhören!«


Jeff schüttelte die Hände seines
Bruders ab. »Geh zur Hölle!« entgegnete er schroff.


»Ja, ich liebe dich auch, Jeff«,
meinte Adam spöttisch, aber seinen nächsten Worten fehlte der Sarkasmus, der
einen Teil seiner Persönlichkeit ausmachte. »Bitte, geh nicht, Jeff. Nicht so …«


Und da geschah es. Die Tränen, die
Jeff mühsam unterdrückt hatte, lösten sich in einem heiseren Schluchzen.
»Verdammt, Adam«, sagte er erstickt. »Ich kann nicht bleiben …«


Adam zog seinen Bruder an sich und
hielt ihn einen Moment umfangen. Dann trat er zurück und sagte rauh: »Du weißt,
daß ich dich nicht leiden sehen möchte, nicht wahr, Jeff?«


Jeff nickte. »Ja, das weiß ich.«


Adam berührte noch einmal flüchtig
seine Schulter. Dann drehte er sich wortlos um und ging zum Haus zurück. Ins
Haus, wo Banner wartete — Banner mit ihrem zimtroten Haar und den grünen Augen …


Jeff, der es eben noch so eilig
gehabt hatte fortzukommen, blieb stehen und starrte das stattliche Haus an,
das er immer als sein Heim betrachtet hatte, trotz seiner ausgedehnten Reisen.
Heute nacht jedoch kam er sich fast ausgesperrt vor.


Schließlich öffnete er das Tor und
ging hinaus. Durch den eisigen Schnee wanderte er zum Kai hinunter, wo sein
Schiff verankert lag. Seine Männer begrüßten ihn mit derben Späßen, wie immer,
aber diesmal winkte Jeff nur müde ab und ging mit gesenktem Kopf auf seine
Kajüte zu. Whiskey. Was er jetzt brauchte, war Whiskey.


Die erste Explosion erfolgte, als
Jeff die Stufen erreichte, die unter Deck führten. Schreie ertönten, und dann
eine zweite Explosion, die das Schiff in der Mitte auseinanderzureißen schien.


Benommen kletterte Jeff an Deck
zurück. Es brannte, überall, die orangeroten Flammen leckten an den Masten
hinauf, verzehrten die Segel und tanzten auf der Reling. Männer mit lichterloh
brennendem Haar und brennender Kleidung sprangen schreiend über Bord.


Die Hitze war schon unerträglich,
als Jeff sich über die Reling in die kalte Dunkelheit stürzte, die ihn dort
erwartete, und für einen flüchtigen Moment glaubte er, den Teufel persönlich
lachen zu hören.




Eins


Wenatchee, Staat Washington, 12. Mai 1888




Das Kaninchen kam nicht aus dem Hut.


Fancy ertastete das Tier mit ihrer
rechten Hand — es kauerte ängstlich zitternd in seinem schwarzen Samtbeutel
und dachte nicht daran, sich zu bewegen. Die Gruppe der Kinder vor Fancys
Zaubertisch wurde langsam ungeduldig.


»Sie kriegt es nicht heraus!«
beschwerte sich ein kleiner Junge. »Und es ist auch gar kein Damenhut.«


»Vielleicht ist sie keine Dame!«
bemerkte ein barfüßiger Junge naseweis.


Schweißtropfen bildeten sich
zwischen Fancys Brüsten und Schulterblättern, und sie zog noch fester an dem
Kaninchen, als sie Mister Ephraim Shibbles warnende Blicke spürte. Hinter
seiner stattlichen Silhouette schienen die rosa und weißen Blüten der
Apfelbäume zu verschwimmen.


»Tu es mir nicht an, Hershel«,
flüsterte sie bittend. Eine leichte Brise, die nach Blüten und Gras roch,
kühlte ihre heißen Wangen und trocknete die feuchten Strähnen ihres
silberblonden Haars.


»Ich habe euch ja gesagt, daß sie es
nicht schafft!« rief triumphierend der kleine Junge, der zuerst gesprochen
hatte, und er warf Fancy einen feindseligen Blick zu.


Gekränkt zerrt Fancy an Hershels
Fell, und er kam endlich aus dem Hut heraus — aber den schwarzen Samtbeutel,
in dem er versteckt gewesen war, zog er wie eine Fahne der Niederlage hinter
sich her.


Die Erwachsenen, die zugeschaut
hatten, wandten sich kopfschüttelnd ab, einige verärgert, andere voller Mitleid
für die junge Frau, die in ihrem lächerlichen, mit glitzernden Sternen
besetzten Kleid steif dastand und das Kaninchen am Genick festhielt.


Als sich auch die Kinder zu
zerstreuen begannen, bückte Fancy sich und verbannte Hershel in seinen Käfig
unter dem Tisch. Beim Aufrichten schaute sie in die kalten Augen von Mister
Ephraim Shibble, ihrem Arbeitgeber.


Der untersetzte Mann, der stark
schwitzte in seinem leichten Anzug, bückte sich und hob das Schild auf, das vor
Fancys Tisch lehnte. »Fancy Jordan«, las er in verächtlichem Ton. »Sie
singt. Sie tanzt. Sie zaubert.«


Fancy senkte den Kopf und
verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Mister Shibble, ich …«


Shibble unterbrach sie, indem er das
Schild schüttelte — ein wahrer Regen von Flitter blätterte ab und sank auf die
Erde. »Sie sind eine Schwindlerin«, sagte er anklagend. »Und Sie sind
gekündigt!«


Das war es, was Fancy am meisten
gefürchtet hatte, aber sie bemühte sich dennoch, Haltung zu bewahren und Mister
Shibbles Blick nicht auszuweichen. »Sie können mich nicht hier zurücklassen«,
erwiderte sie ruhig, in einem Ton, der nichts von ihrer Angst verriet. »Ich
habe keine Stellung, kein Geld …«


Shibble drückte ihr das Schild in
die Hände. »Dann schlage ich vor, daß Sie singen und tanzen, wenn Sie schon
nicht zaubern können. Mit meiner Truppe reisen Sie jedenfalls nicht weiter,
Miss Jordan!«


»Aber …«


»Nein! Sie haben mich zum letzten
Mal vor unserem Publikum beschämt!« Damit wandte Mister Shibble sich ab und
stürmte davon, um sich eine andere Darbietung seiner kleinen Varietétruppe
anzusehen.


Als Fancy sicher war, von niemandem
beobachtet zu werden, ließ sie sich auf die Stufen der kleinen Bühne sinken
und legte den Kopf an das weißgestrichene Geländer. Ein tiefer Seufzer entrang
sich ihren Lippen.


»So schlecht waren Sie gar nicht«,
bemerkte eine sympathische Männerstimme.


Den Tränen nahe, hob Fancy den Kopf
und schaute den großen Mann an, der mit gefalteten Armen vor ihr stand. Seine
blauen Augen verrieten Mitleid und Belustigung. Er trug dunkle Hosen, eine
Weste und ein schmuckloses weißes Hemd mit Priesterkragen.


»Schlecht genug, um meinen Job zu
verlieren«, entgegnete Fancy leise.


Der Mann bückte sich, hob das Schild
auf und las. »Können Sie wirklich zaubern?« fragte er dann nachdenklich.


Fancy errötete. Obwohl es ihr nach
dieser mißglückten Vorstellung sicher niemand glauben würde, war sie eine recht
gute Zauberin. Sie konnte Münzen hinter den Ohren ihrer Zuschauer hervorziehen
und feurige Blitze aus ihren Fingerspitzen sprühen lassen. Einmal war es ihr
sogar gelungen, eine Frau in der Mitte durchzusägen und sie wieder
zusammenzusetzen. Allerdings war es nicht leicht, Freiwillige für diesen Trick
zu finden, und die nötigen Geräte hatte sie sich von einem anderen Zauberer
ausgeliehen.


»Ja«, bestätigte sie mit Würde. »Ich
kann zaubern.« »So etwas könnten wir hier gebrauchen«, entgegnete der junge
Priester sinnend.


Fancy schaute sich um und
betrachtete zum ersten Mal seit ihrer Ankunft an diesem Morgen die Umgebung, in
der sie sich befand. Sie sah ein stattliches Haus aus massivem Naturstein,
umgeben von vielen Hektar Land, das mit Apfelbäumen bestanden war, einen Fluß,
der die ausgedehnte Rasenfläche vor dem Haus begrenzte, und einen Garten mit
blühenden Rosensträuchern und weißen Marmorbänken.


»Wohnen Sie hier?« fragte sie,
verwundert, daß ein Priester so reich sein sollte.


»Ja«, erwiderte er mit einer
leichten Verbeugung und amüsiertem Blick. »Das Land gehört meiner Familie. Ich
verwalte es nur.«


Fancy war beeindruckt und deutete
auf einen der Apfelbäume, der mit Luftballons, bunten Bändern und Geschenken
geschmückt war. »Hat jemand Geburtstag?«


Der Priester lachte leise. »Nein, in
meiner Familie ist es Tradition, den Beginn der Apfelblüte zu feiern. Dazu
laden wir die ganze Gemeinde ein, und jedes Kind bekommt ein Geschenk aus dem
Baum.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Es klingt wie ein heidnischer
Brauch, nicht wahr? Wie ein Frühlingsritual oder so.«


Trotz ihrer unglücklichen Lage
lächelte Fancy. »Es ist eine wunderbare Idee«, antwortete sie.


»Ich habe Hunger, Miss Jordan«,
erklärte der Mann ganz unvermittelt. »Und Sie?«


Fancy hatte seit dem frühen Morgen
nichts mehr zu sich genommen und war mehr als hungrig. »Ich habe ein Kaninchen,
das wir rösten könnten«, schlug sie scherzhaft vor.


Der Priester reichte ihr lächelnd
die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Das würde viel zu lange dauern«,
meinte er vernünftig.


Bevor Fancy seine Hand ergriff, warf
sie einen bedrückten Blick auf den abgenutzten Rock ihres Zauberkostüms. Einer
der silbernen Sterne, die sie aufgenäht hatte, löste sich bereits, und sie
versuchte vergeblich, den langen Rock glattzustreichen. »Ich kenne Ihren Namen
nicht«, sagte sie.


»Keith«, erwiderte er ohne
Förmlichkeit. »Keith Corbin.«


Corbin. Der Name traf Fancys leeren Magen
und löste einen Schwindel in ihr aus, der sie einen Moment die Augen schließen
ließ.


Du lieber Himmel, er meinte doch
hoffentlich nicht die Corbins aus Port Hastings!


Pastor Corbin beugte sich vor und
maß Fancys blasses Gesicht mit einem prüfenden Blick. »Was haben Sie?«
»N-nichts«, log Fancy. Aber in Gedanken standen allerlei erschreckende Bilder
vor ihr — die Explosion des Schiffes, das im Hafen von Port Hastings verankert
gelegen hatte, und Temple Royce — damals ihr Arbeitgeber und feuriger Verehrer
—, wie er sein Glas gehoben und auf den Tod des Schiffskapitäns getrunken hatte
…


»Ich glaube, Sie sollten etwas
essen«, meinte der Pastor und zog Fancy auf die Beine.


Nachdem sie an einem langen Büfett
ihre Teller gefüllt hatten, kehrten Fancy und der Priester zu den Stufen der
verlassenen Bühne zurück, wo sie sich setzten und schweigend aßen. Fancy war dankbar
für den Schinken, die kandierten süßen Kartoffeln, die grünen Bohnen und das
knusprige Brot — der liebe Himmel wußte, wann sie wieder essen würde, nachdem
sie ihren Job verloren hatte!


»Sie brauchen Arbeit«, bemerkte
Corbin, als hätte er Fancys Gedanken erraten.


Sie nickte düster. Nach allem, was
sie gesehen hatte, war Wenatchee ein sehr kleiner Ort, und es war ziemlich
ausgeschlossen, daß sie hier eine Stellung fand. »Ich weiß«, sagte sie
bedrückt.


»Ich könnte Ihnen Geld geben«,
schlug er vor.


Fancy schüttelte rasch den Kopf.
Schulden hatte sie bisher immer vermieden angesichts der Sorgen, die sie ihren
Eltern bereitet hatten. »Ich muß mir meinen Lebensunterhalt verdienen«, sagte
sie entschieden.


»Dann arbeiten Sie doch für mich!
Ich fürchte, in Wenatchee besteht nicht viel Bedarf an Zauberkünstlerinnen.«


Wäre der Vorschlag von einem anderen
Mann gekommen, hätte Fancy sicher mit Mißtrauen reagiert. Immerhin war sie
schon seit drei Jahren auf sich selbst angewiesen, obwohl sie erst neunzehn
war, und hatte gelernt, sich vor allzu freundlichen >Herren< zu hüten.
Aber dieser Mann war anders, das spürte sie, und nicht nur des Priesterkragens
wegen, den er trug. »Worin bestünde meine Arbeit, Pastor Corbin?«


Er lächelte. »Nennen Sie mich doch
bitte Keith damit ich Sie Fancy nennen kann.«


»Na schön, Keith.« Fancy nickte
widerstrebend. »Was müßte ich hier tun? Die Apfelernte ist noch nicht …«


Keith nahm ihr den leeren Teller aus
der Hand und stellte ihn beiseite. »Nein, die Äpfel werden erst im


Herbst geerntet. Ihre Arbeit hier
wäre ganz anders geartet, Fancy — und ich fürchte, sie verlangt eine
ordentliche Portion Zauberei von Ihnen.«


Fancy wartete gespannt.


»Am vergangenen Weihnachtsabend lag
das Schiff meines Bruders, die Sea Mistress, in Port Hastings vor Anker …«


Fancys Herz stieg ihr in die Kehle,
das Blut dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. 0 Gott! dachte sie. Nein, nur das
nicht! Es ist dieselbe Familie!


Keith brach ab und schaute Fancy an.
»Wissen Sie, wo Port Hastings liegt?« fragte er. »Am Puget Sound, an der
Meerenge von Juan de Fuca …«


Fancy nickte stumm und glaubte
wieder Temples häß!iches, triumphierendes Lachen zu hören.


»Jedenfalls wurde Jeff — das ist
mein Bruder — bei einer Explosion seines Schiffes schwer verletzt. Er hat


Brandmale auf dem Rücken und an den
Armen, aber die schlimmsten Narben, die er davongetragen hat, sind nicht
äußerlicher Natur.«


Fancy wurde so übel, daß sie die
Augen schloß. Verdammter Schuft, dachte sie und verwünschte Temple Royce.
Leise und froh, daß es so war, sagte sie dann: »Aber Kapitän Corbin ist nicht
gestorben.«


»Nein, nicht richtig. Wie viele der
anderen Männer sah er sich gezwungen, über Bord zu springen. Das Wasser war
kälter als gewöhnlich, und es dauerte eine ganze Weile, bis er an Land geholt
wurde. Die Folge war eine Lungenentzündung, die er fast nicht überlebt hätte.«


Keith seufzte und schaute
nachdenklich zum Haus hinüber. »Jeff ist hier. Als er sich einigermaßen erholt
hatte, wollte er nicht länger in Port Hastings bleiben. Es ist eine Kluft
entstanden zwischen ihm und unserem ältesten Bruder, über die keiner von
beiden reden will — aber das tut auch eigentlich nichts zur Sache. Tatsache ist
nur, daß Jeff langsam stirbt, Fancy, obwohl er körperlich wieder völlig gesund
ist.«


Fancy erschauerte. »Ich begreife
nicht, wie ich Ihnen helfen soll«, entgegnete sie ausweichend. »Ich bin keine
Krankenschwester …«


»Jeff braucht Gesellschaft —
jemanden, der in seiner Nähe bleibt und ihn aus der düsteren Stimmung reißt, in
die er sich vergraben hat. Durch meine Arbeit habe ich leider nicht genug Zeit,
mich um Jeff zu kümmern, aber ich liebe meinen Bruder, Fancy, und möchte ihn
nicht verlieren.«


»Ich … ich soll ihm Gesellschaft
leisten? Was würden Sie denn damit erreichen?«


»Ich hoffe, daß Sie irgendeine
Gefühlsregung in ihm auslösen, Fancy. Bringen Sie ihn zum Lachen, zum Weinen
oder in Wut — was, ist mir vollkommen egal. Hauptsache, er reagiert.«


Fancy schluckte und schaute auf
ihren Rock. Mit jeder Faser ihres Seins schämte sie sich für das, was Temple
Royce Jeff Corbin und seiner Familie angetan hatte, ganz zu schweigen von den
Seeleuten, die ihr Leben bei der Explosion verloren hatten. Zwar war sie,
Fancy, nicht verantwortlich dafür, aber schon zu wissen, wer die
Explosion ausgelöst hatte, war eine unerträgliche Bürde für sie. Anstatt ihr
Wissen preiszugeben und den Schuldi gen anzuzeigen, hatte sie der Stadt den
Rücken zugekehrt und war geflohen …


Jetzt musterte sie Keith Corbins
ernstes Gesicht und fragte sich, was geschehen mochte, wenn sie ihm sagte, daß
Temple Royce das Dynamit auf dem Schiff hatte anbringen und zünden lassen. Aber
sie wußte auch, daß sie es nicht wagen würde.


Leider war das nicht alles, was zu
bedenken war. Sie hatte in Port Hastings auf der Silver Shadow gearbeitet,
einem früheren Dampfer, der in einen Saloon umgebaut worden war. Angenommen,
Kapitän Corbin hätte sie dort gesehen und erkannte sie nun wieder? Oder, schlimmer
noch, er erinnerte sich daran, daß sie damals vorhatte, Temple Royce zu
heiraten — einen Mann, den er als seinen schlimmsten Feind betrachten mußte?


Fancys hartnäckigster Gedanke war,
daß sie fliehen und diese Stadt und diese Familie hinter sich lassen mußte,
bevor eines ihrer Mitglieder sich an sie erinnerte, so wie sie sich jetzt an
sie erinnerte. Aber ohne Job hatte sie gar keine Möglichkeit, weiterzureisen,
und ein Instinkt riet ihr, etwas für diese Familie zu tun — als kleinen
Ausgleich für Temples Tat.


»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen
kann«, murmelte sie nervös, »aber ich werde es versuchen.«


»Danke«, sagte der Pastor
erleichtert und legte seine große, warme Hand beruhigend auf Fancys.


Jeff stand am Fenster und schaute dem
allgemeinen Aufbruch der Gäste zu. Die schäbigen Wagen der kleinen
Varietétruppe waren als erste weitergezogen, aber eine der Schaustellerinnen
war zurückgeblieben — ein verwirrendes, elfengleiches Geschöpf in einem
sternenbesetzten Kleid. Irgend etwas an ihr löste Unbehagen in Jeff aus, obwohl
selbst aus der Entfernung nicht zu verleugnen war, daß es sich um ein
ausgesprochen hübsches Mädchen handelte.


Er seufzte und brachte es nicht über
sich, das Fenster zu verlassen. Das Mädchen sprach mit Keith, schon sehr lange
— wenn er es genau bedachte, waren sie schon den ganzen Nachmittag zusammen.
Wer war das Mädchen, und warum war sie nicht mit den anderen weitergezogen?


Jeff runzelte die Stirn. Was dachte
Keith sich eigentlich dabei, eine gutaussehende Frau zu hofieren, wenn er in
knapp einem Monat Amelie Rogers heiraten würde? Die Frage beschäftigte ihn
noch, als das elfengleiche Wesen seine Unterhaltung mit Keith unterbrach und
zum Fenster hinaufschaute, wo Jeff stand. Sie konnte ihn nicht sehen, das war
ausgeschlossen, und doch schien sie ihm mit den Blicken zuzuwinken …


Da Jeff sich fast versucht fühlte,
ihren stummen Gruß zu erwidern, wandte er sich rasch ab. Mit nacktem Oberkörper
trat er vor den großen Spiegel hinter seinem Schreibtisch. Wenn er sich ein
bißchen seitwärts drehte, konnte er die rote, geschwollene Narbe auf seinem
Rücken sehen, die zwischen seiner rechten Hüfte und seinem linken
Schulterblatt verlief. Aber die Narbe, wie jene auf seinem Arm, ging viel
tiefer als bis auf die Haut und auf den Muskel. Mit geschlossenen Augen
versuchte er, sich Banner O’Brien vorzustellen, die jetzt die Frau seines
Bruders war. Doch statt dessen sah er eine zierliche blonde Elfe in einem
sternenübersäten Kleid …


Durch die offene Zimmertür hörte
Jeff Schritte auf der Treppe. Fluchend griff er nach dem Hemd, das am Bettpfosten
hing und schloß gerade den ersten Knopf, als Keith auf der Schwelle erschien.


»Ich möchte dir jemandem
vorstellen«, verkündete der Pastor lächelnd.


Jeff warf seinem Bruder einen
ärgerlichen Blick zu und fluchte unterdrückt. Aber vielleicht aus Achtung vor
dem Mann, der er einmal gewesen war, bevor er seinen Vater, Banner und sein
Schiff verlor, praktisch alles auf einen Schlag, strich er sich das zerzauste
Haar aus der Stirn.


»Hallo«, sagte die Elfe, als sie aus
dem Schatten in das helle Zimmer trat. »Ich bin Fancy.«


Keith wandte sich diplomatisch ab
und ging hinaus. Seine Stiefelabsätze verursachten ein einsames, hallendes
Geräusch auf der Treppe.


»Was für ein Name soll das denn
sein? >Fancy< heißt auch >Verrücktheit<«, meinte Jeff unfreundlich,
während er das silberblonde Haar betrachtete, das in weichen Wellen ihr
Gesicht umrahmte. Ihre Augen waren von einem intensiven Violett.


»Es ist eine Kurzform für Frances«,
erwiderte das Mädchen, ohne gekränkt zu wirken.


Sie hatte ein winziges Grübchen am
Kinn. »Wo haben Sie dieses alberne Kleid her?«


Nun blitzten ihre violetten Augen
doch zornig auf. »Das habe ich selbst geschneidert, und ich trage es bei meinem
Auftritt.«


Obwohl Jeff mitten im Raum stand,
fühlte er sich in die Ecke gedrängt, und seltsamerweise war es kein unangenehmes
Gefühl. Doch er ignorierte es hartnäckig, spreizte die Beine und stemmte die
Hände in die Hüften, bevor er mit düsterer Miene sagte: »Falls Sie nicht zum
Steptanzen hierhergekommen sind, möchte ich Sie bitten, mein Zimmer zu
verlassen! Sonst könnte ich nämlich auf falsche Ideen kommen.«


»Sie stecken voller falscher Ideen,
glaube ich«, entgegnete das Mädchen ungerührt und rümpfte ihre hübsche kleine
Stubsnase. »Gott, wie stickig es hier ist!« fuhr sie mißbilligend fort und
besaß die Frechheit, erst ein Fenster zu öffnen und dann ein zweites. Dann
bückte sie sich, um Jeffs überall im Raum verstreuten Kleidungsstücke aufzuheben.


Er schaute ihr ungehalten zu. »Was
glauben Sie, was Sie da machen?« erkundigte er sich empört.


Die violetten Augen musterten ihn
unbefangen. »Ich helfe Ihnen, das ist doch klar. Dazu hat Ihr Bruder mich
schließlich eingestellt.«


»Er soll zum Teufel gehen! Ich
brauche keine Hilfe!«


»Ja, das ist anscheinend Ihr größtes
Problem. Das und die Tatsache, daß Sie sich mehr wie ein verwöhnter kleiner Junge
benehmen als wie ein erwachsener Mann.« Mit diesen Worten ging sie zur Tür und
warf die aufgesammelte Wäsche in den Gang hinaus. Danach entfernte sie die
Laken vom Bett und zog die Kissenbezüge ab. »Es wird Zeit, daß Sie mit dem
Schmollen aufhören und sich Ihrem Alter entsprechend verhalten, Jeff Corbin.«


Jeff war sprachlos, aber nur für
einen Moment, dann kam ihm die Komik der Situation zu Bewußtsein, und er begann
zu lachen. Was für einen lächerlich entzückenden Anblick diese Fancy bot, mit
ihrem widerspenstigen Haar, das sich aus seinen Klammern gelöst hatte, und dem
Stern, der von ihrem Rock baumelte. Als sie sich bückte, um die Laken
aufzuheben, verspürte Jeff ein vertrautes Ziehen in den Lenden.


Fancy blieb stehen und schaute ihn
an, zum ersten Mal ein bißchen unsicher. »Was finden Sie so komisch?« »Das
Kleid. Ihren Namen. Alles.«


Fancys wohlproportionierter kleiner
Körper versteifte sich, und sie schob trotzig ihr Kinn vor. »Ich freue mich,
daß Sie lachen können«, sagte sie kühl. »Damit sind wir schon einen Schritt
weiter.«


Wieder strich Jeff sein Haar zurück.
»Was hat mein Bruder Ihnen erzählt? Ich wäre eine Art Einsiedler? Oder ich
bräuchte jemandem, der mich vor mir selber rettet?«


»So ungefähr.«


Jeff wurde zornig. »Ich liebe eine
Frau, die ich nicht haben kann«, erklärte er schroff. »Sie ist mit meinem
Bruder verheiratet.«


»Das Leben ist hart«, entgegnete
Fancy achselzuckend. »Ich habe mein Schiff verloren!«


»Man verliert ständig etwas.« Sie
brach ab und schaute sich in dem großen, elegant eingerichteten Raum um. »Aber
soviel ich sehe, haben Sie immer noch sehr viel mehr als die meisten Leute.«


»Sie verstehen es nicht!«


Fancy ließ die Laken fallen und trat
vor Jeff. »Ich fürchte, doch. Sie sind verletzt. Sie sind wütend. Und deshalb
machen Sie eine Szene.«


»Eine Szene?« Jeffs Zorn war so
groß, daß er ihn fast körperlich empfand, und zum ersten Mal seit Monaten
fühlte er sich wieder lebendig. »Wie können Sie wagen, so etwas zu sagen?«


»Ich wage es«, antwortete sie.


Darauf hatte Jeff keine Erwiderung.
Er schaute in stummer Wut zu, wie Fancy sich abwandte, die Bettwäsche aufhob
und auf die Tür zuging. Was mochte sie als nächstes vorhaben — die Vorhänge
abzunehmen? Den Teppich aufzurollen?


»Verdammt!« murmelte er.


»Ich hole frisches Bettzeug«, verkündete
sie heiter.


An eine solche Reaktion war Jeff
nicht gewöhnt, vor allem nicht bei Frauen. Wie impertinent dieses Mädchen war!
»Warten Sie!« brüllte er ihr nach.


Sie blieb stehen. »Ja?«


»Ich will Ihre Hilfe nicht, klar?
Ich will nicht, daß Sie meine Sachen aufheben und mein Bett beziehen …«
»Jemand muß es tun«, antwortete sie vergnügt.


Jeff lehnte sich an den Türrahmen
und schlug wütend auf das Holz. »Aber nicht Sie, verdammt noch mal!« schrie er
Fancy nach.


Fancy breitete ein Laken auf dem
Boden aus, legte die Wäsche darauf und band alles zu einem Bündel zusammen.
»Warum nicht?« fragte sie gleichmütig.


»Weil …«


»Ja?« forschte die Elfe, während sie
den Sack auf die Schulter schwang wie ein weiblicher St. Nikolaus.


Wieder verschlug es Jeff die Sprache.
Eine derart lästige Frau hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gekannt!


Als sie mit dem frischen Bettzeug
zurückkam, hatte er sich eine neue Taktik ausgedacht. Von einem bequemen Sessel
neben dem Fenster aus schaute er zu, wie sie das Bett bezog.


»Ich hätte so etwas nie von meinem
frommen Bruder erwartet«, bemerkte er im Konversationston. »Aber vielleicht
ist es genau die Therapie, die ich brauche …«


Das Mädchen war sehr geschickt im
Bettbeziehen. »Und die wäre?« fragte sie, ohne großes Interesse zu verraten.


»Sagen Sie bloß, das wissen Sie
nicht — mit einem Namen wie >Fancy<?«


Das Laken rutschte ihr aus den
Händen, und sie drehte sich langsam zu ihm um. »Wie war das bitte?«


Jeff unterdrückte ein
triumphierendes Lächeln. »Ich meine, Sie werden dieses Bett doch mit mir
teilen, nicht wahr? Das würde mich schneller gesund machen als alles andere.«


Ein zorniger Ausdruck erschien in
ihren violetten Augen, aber zu Jeffs Enttäuschung verblaßte er sehr schnell,
genau wie die leichte Röte, die ihr in die Wangen gestiegen war. »Sie wissen
sehr gut, daß ich Ihr Bett nicht teilen werde, Kapitän Corbin«, sagte sie
ruhig.


Eine weitere vergessene Emotion
erwachte in Jeff Corbin — er fühlte sich herausgefordert, und das war ein
Spiel, das er meisterhaft beherrschte. »Sie unterschätzen meine Reize, Fancy«,
erwiderte er lächelnd.


»Im Gegenteil — ich würde sagen, sie
sind alles andere als erwähnenswert.«


»Sind Sie je mit einem Mann intim
gewesen?«


»Das geht Sie zweifellos nichts an,
aber da Sie schon fragen — nein, noch nie.« Damit wandte sie sich entschieden
ab, und Jeff hatte Gelegenheit, ihren hübschen, sanft gerundeten
>derrière< zu betrachten. Was seine Entschlossenheit nur verstärkte.


»Gut«, sagte er. »Ich war schon
immer gern der Erste.« Fancy beendete ihre Aufgabe ohne ein weiteres Wort und
verließ dann stumm und hocherhobenen Kopfes den Raum. Jeff lachte in sich
hinein, obwohl er selbst nicht wußte, warum. Dann stand er auf, trat vor den
Spiegel und brachte sein weizenblondes Haar in Ordnung.


Fancy stand am Treppenabsatz und zitterte
vor Empörung. Noch nie, in ihrem ganzen Leben nicht, war ihr ein unmöglicherer
Mann begegnet! Oder ein attraktiverer, erinnerte sie sich und bereute bitter,
diesen Job angenommen zu haben, während sie in die Küche hinunterging.


Hier waren eine Haushälterin und
mehrere Küchenhilfen mit dem Spülen gewaltiger Stapel Geschirr beschäftigt.


Als Fancy gerade ein Tablett für
seinen dreisten Bruder vorbereitete, kam Keith mit einer großen Platte Schinken
herein. »Wie war es?« fragte er in solch hoffnungsvollem Ton, daß Fancy
augenblicklich besänftigt war.


»Es wird nicht einfach sein«,
antwortete sie und legte einige Scheiben Schinken auf Jeffs Tablett. »Ich
bringe ihm das Abendessen, dann komme ich herunter und helfe beim Aufräumen.«


Die Haushälterin, eine schlanke
Frau, die sich als Alva Thompkins vorgestellt hatte, warf Fancy ein dankbares
Lächeln zu. Der Gedanke, eine Freundin gefunden zu haben, stimmte Fancy ein
bißchen glücklicher.


»Er wird nichts essen wollen«,
bemerkte Keith besorgt. »0 doch, das wird er«, widersprach Fancy zuversichtlich.


Keith lächelte schwach und ging
hinaus, um noch mehr Überreste des Picknicks hereinzuholen. Es war eine Aufgabe,
die vermutlich die ganze Nacht beanspruchte, selbst wenn alle halfen.


Während sie das schwere Tablett
hinauftrug, dachte sie empört, daß Jeff bestimmt nicht daran dachte, seine
Hilfe anzubieten. Nein, lieber erging er sich in Selbstmitleid! Und was er
alles zu ihr gesagt hatte! Ihr Name wäre albern, ihr Kleid lächerlich und ob
sie nicht sein Bett teilen wollte?


Als Fancy Jeffs Zimmer erreichte,
war ihr Zorn in seiner ganzen Macht zurückgekehrt. Verdammt, selbst wenn sie
gezwungen wäre, unter freiem Himmel zu übernachten und den armen Hershel zu
opfern, um nicht zu verhungern — eine solche Behandlung würde sie sich nicht
gefallen lassen!


Bei ihrem Eintreten lächelte Jeff so
freundlich, als hätte er all diese unentschuldbaren Dinge nicht gesagt.


Mit einer unvergleichlichen inneren
Befriedigung trat Fancy vor ihn hin, erwiderte sein Lächeln und ließ den
gesamten Inhalt des Tabletts auf seinen Schoß fallen.






Zwei




Das Klappern von Porzellan und Jeffs
entrüsteter Aufschrei waren bis auf den Rasen zu vernehmen. In der zunehmenden
Abenddämmerung hob Keith eine Schüsse! mit gebackenen Bohnen auf und grinste
zufrieden. Ich danke dir, sagte er zu Gott, der hinter fernen Horizonten lebte
und doch stets an seiner Seite war.


Keith lächelte noch, als er die
Küche erreichte und dort Fancy traf. Hellere Sterne als jene auf ihrem Kleid funkelten
in ihren violetten Augen, und ihre feinen Gesichtszüge glühten vor Empörung.


»Sie können mir das zerbrochene
Geschirr von meinem Gehalt abziehen«, sagte sie grollend.


»Nicht nötig«, erwiderte Keith und
wechselte einen triumphierenden Blick mit Missis Thompkins, der Haushälterin.
Beide versuchten schon seit Monaten, zu Jeff vorzudringen, und diese kleine
Elfe hatte es an einem einzigen Abend erreicht!


Fancy rollte die Ärmel ihres
abgetragenen Kleides hoch. »Ich helfe Ihnen, die Reste hereinzubringen«, bot
sie sich an.


Als sie damit fertig waren, drängte
Keith Fancy, schlafen zu gehen, da ihm bewußt war, was für ein harter Tag auf
sie wartete.


Aber ihre müden Augen weiteten sich
erschrocken. »Du liebe Güte«, hauchte sie entsetzt. »Ich habe Hershel ganz
vergessen!«


Das Kaninchen. Keith lachte. »Er hat
ganz bestimmt Hunger.«


Missis Thompkins brachte prompt eine
Schale mit Salatblättern herbei. »Sorgen Sie nur dafür, daß das Tier aus meinem
Gemüsegarten bleibt«, warnte sie gutmütig.


»Heute abend können wir ihn in der
Scheune unterbringen«, meinte Keith. »Morgen baue ich ihm einen Stall.«


Fancy lächelte erleichtert, und
Keith war gerührt. Anscheinend liebte sie das ungehorsame Kaninchen doch.
»Danke«, sagte sie froh.


Fancys Zimmer war sehr geräumig. Als sie
das Fenster öffnete, drang das süße Aroma von Apfelblüten herein, und das leise
Rauschen des Columbia River wirkte sich sehr beruhigend auf ihre Nerven aus.


Dankbar zog sie das sternenbesetzte
Kleid aus und schlüpfte in das lange Flanellnachthemd, das auf dem Bett lag. Es
war schlicht, aber hübsch, mit einem Spitzenbesatz an Ärmeln und
Halsausschnitt und gestickten Tauben auf dem Oberteil. Fancy nahm sich vor,
Missis Thompkins am nächsten Tag dafür zu danken.


Barfuß trat Fancy ans Fenster, löste
die Klammern aus ihrem Haar und ließ es lang auf ihren Rücken fallen. Dann
leerte sie ihre Reisetasche aus und überlegte, wie dringend sie nun ein neues
Kleid brauchte. Außer ihrem Kostüm, das sie zu den Auftritten trug, besaß sie
nur einen streng geschnittenen Rock aus Leinen und einen anderen aus grobem
grauem Wollstoff.


Sie biß sich auf die Lippen, als
wieder der alte Wunsch nach schönen Kleidern in ihr erwachte. Aber das waren
Dinge, die für reiche Frauen bestimmt waren, nicht für Mädchen wie sie.


In diesem Augenblick klopfte es
leise, und Fancy erschrak. »Ja?« fragte sie alarmiert, obwohl sie wußte, daß
sie sicher war in diesem schönen Haus.


»Ich bin’s — Alva«, sagte die
Haushälterin gedämpft.


Fancy schluckte — irgendwie hatte
sie erwartet, daß es dieser dreiste Kapitän Corbin war — und öffnete rasch.


Alva Thompkins stand auf dem
halbdunklen Flur, die Arme beladen mit Kleidungsstücken. Fancy entdeckte ein
hübsches, getupftes Morgenkleid, einen weichen, pinkfarbenen Morgenmantel, und
ein Samtkleid aus dunklem Gold. »Probieren Sie diese Sachen an«, forderte
Missis Thompkins sie auf.


Fancy trat verblüfft zurück. »Ich …
was …« stammelte sie.


Alva ging lächelnd zum Bett und warf
die Kleider auf Fancys karge Garderobe. »Sie gehörten Miss Melissa«, sagte sie
erklärend. »Das ist die jüngere Schwester des Pastors. Immer, wenn sie nach
einem ihrer Besuche abreist, läßt sie Dinge zurück, die sie nicht mehr haben
will. Im allgemeinen geben wir sie der Kirche, aber ich dachte, Sie könnten sie
vielleicht gebrauchen, Miss Fancy.«


Fancy war überwältigt. Es schien
unvorstellbar, daß jemand über seinen Mangel nachdachte und nur Sekunden
später so reich beschenkt wurde. Das war ihr noch nie passiert.


»Probieren Sie es an«, drängte Alva
und hielt ein Tageskleid aus lavendelfarbenem Leinen hoch. »Ich würde sagen,
um die Brust herum mußte es ein bißchen ausgelassen werden, aber das ist kein
Problem.«


Fancy nahm das Kleid stumm aus Alvas
Hand. »Kommen Sie in die Küche, wenn Sie es angezogen haben«, sagte sie. »Ich
sehe, was geändert werden muß, und dann trinken wir eine Tasse Schokolade
zusammen.«


Fancy nickte froh und zog rasch das
Flanellnachthemd aus, das bestimmt auch einmal Melissa gehört hatte. Dann
streifte sie das lavendelfarbene Kleid über ihren Kopf.


Wie Alva schon gesagt hatte, war das
Mieder ein bißchen eng, obwohl alles andere wie angegossen paßte. Der lange
Rock raschelte, als Fancy vor den Spiegel trat, der ihr ein völlig verändertes
Bild von ihr zeigte.


Irgendwann jedoch hörte sie auf,
sich zu bewundern und ging in die Küche, wo die gutmütige Haushälterin wartete.
»Es sieht sehr hübsch an Ihnen aus«, sagte sie und stand auf, um sich das Kleid
genauer anzusehen.


»Die Knöpfe gehen nur schwer zu«,
meinte Fancy bedrückt und berührte sie mit zitternden Fingern. Noch nie in
ihrem Leben hatte sie ein solches Kleid getragen, geschweige denn besessen. Und
wenn es nicht abzuändern war … Die Enttäuschung wäre fast nicht zu ertragen
gewesen.


»Oh, das richte ich schon«, meinte
Alva zuversichtlich. »Ich kann die Nähte auslassen. Ziehen Sie es aus und
bringen Sie es mir zurück.«


Von neuer Hoffnung erfaßt, eilte
Fancy in ihr Zimmer z u rück.


Als sie wenig später in dem
pinkfarbenen Morgenmantel zurückkam, das Kleid unter dem Arm, hatte Alva schon
ihren Nähkorb bereitgestellt und mehrere Lampen angezündet.


Die beiden müden Frauen saßen am
Tisch, tranken ihre heiße Schokolade und redeten, während Alvas geschickte
Finger unablässig nähten.


»Wie kommt es, daß ein Mädchen wie
Sie mit einem Kerl wie diesem Shibble reist?« erkundigte sich die Haushälterin
in leicht mißbilligendem Ton. »Es erscheint mir et was unpassend.«


Fancy zuckte die Schultern. Bei
einer anderen Person wäre sie vielleicht gekränkt gewesen, aber bei Alva spürte
sie, daß es nur Neugier war. »Es war ein Job, mehr nicht«, erwiderte sie.


»Man sollte meinen, ein so hübsches
Ding wie Sie hätte einen Mann«, beharrte die ältere Frau.


Fancy seufzte tief. »Ich hätte
heiraten können, wenn ich in Newcastle geblieben wäre.« Um wie Mama zu werden,
fügte sie in Gedanken hinzu.


»Wo ist Newcastle?« erkundigte Alva
sich neugierig. »Ich habe noch nie davon gehört.«


»Nördlich von Seattle«, antwortete
Fancy nachdenklich. »Es gibt ein Kohlenbergwerk dort.«


Alva nickte. »Ein hartes Leben, wenn
man Bergmann ist. Das ist Ihr Daddy doch, oder?«


Diesmal nickte Fancy, und kehrte in
Gedanken zu der Armut und Mutlosigkeit ihres Heimatortes zurück. Arm war sie
zwar immer noch, aber freier, als ihre Mutter und andere Frauen wie sie je sein
würden.


»Sind Sie arm, Ihre Leute?« hakte
Alva nach, während sie einen Schluck Kakao trank.


»Ja«, antwortete Fancy freimütig.
Obwohl sie weit entfernt von Newcastle war und kein Verlangen verspürte,
zurückzukehren, trauerte sie ihrer Familie nach. Krankheit und Schulden
hielten sie gefangen für den Rest ihres Lebens. »Papa ist krank, aber er
arbeitet noch immer in dieser Mine.«


»Er wird wohl keine andere Wahl
haben«, bemerkte Alva. »Man muß schließlich essen.«


»Selbst das schaffen sie kaum«,
flüsterte Fancy bedrückt. »Die Bergwerksgesellschaft bezahlt die Arbeiter mit
Gutscheinen, die natürlich nur im bergwerkseigenen Laden eingelöst werden
können. Die Leute schulden meistens mehr, als sie je hoffen können zu
verdienen.«


»Aber sie sprechen wie eine Dame«,
erklärte Alva, nachdem sie mit den Zähnen einen Faden abgebissen hatte. »Wie
kommt das? Und wo haben Sie das Zaubern gelernt?«


Fancy lächelte. »Sobald ich konnte,
nahm ich eine Stellung als Kammerzofe einer reichen Dame in Seattle an. Ich
hörte ihr zu und las Bücher in meiner Freizeit, und es dauerte nicht lange, bis
ich mich ausdrücken konnte wie Missis Evanston. Ihr Sohn war ein Hobbyzauberer,
und er brachte mir alle Tricks bei, die er beherrschte.«


Beim Gedanken an Tim Evanston
lächelte Fancy, wenn auch etwas bitter. Er hatte ihr mehr als Zauberei beibringen
wollen und war zum Schluß der Grund gewesen, warum sie ihre Stellung aufgegeben
hatte. Nur mit einem Kaninchen bewaffnet, das sie im Wald hinter der Residenz
der Evanstons gefangen hatte, einem handgemalten


Schild, das ihre Talente anpries,
und einem alten Hut von Mieter Evanston hatte Fancy sich schließlich
>selbständig< gemacht.


»Sie schicken Ihren Eltern den
größten Teil Ihres Verdienstes?« bemerkte Alva mit unheimlicher Einsicht.


»Woher wissen Sie das?« fragte Fancy
überrascht.


»Hm, das ist nicht schwer. Ein
hübsches Mädchen wie sie gibt gewöhnlich jeden Penny für Schnickschnack und
Kleider aus. Sie haben nichts als das fette Kaninchen und was Sie in ihrer
Reisetasche tragen können.«


Fancy errötete verlegen. Natürlich
wünschte auch sie


h schöne Dinge, aber sie hätte keine
Freude dabei empfunden, Geld dafür auszugeben, das zu Hause so verzweiIrlt
gebraucht wurde. »Wie Sie schon sagten, die Menschen müssen essen.«


»Das kann man wohl sagen«, murmelte
Alva und reichte Fancy das hübsche Kleid, das sie geändert hatte.


Fancy dankte ihr gerührt, und die
beiden Frauen trennten sich, beide erschöpft und erfüllt von der Freude, eine
Freundin gefunden zu haben.


»Werden Sie es wieder auf mich kippen, oder
darf ich es diesmal essen?« fragte Jeff Corbin grollend.


Fancy stand stolz in ihrem neuen
Kleid vor ihm, das Haar ordentlich aufgesteckt, das Tablett fest in der Hand.
»Wenn es nach mir ginge, Kapitän«, sagte sie kühl, »würden Sie überhaupt keine
Tabletts auf Ihr Zimmer bekommen. Sie sind schließlich kein Invalide.«


»Warum haben Sie es dann
heraufgebracht?« erkundigte sich der mürrische Mann mit dem schönen Gesicht,
ohne auch nur Anstalten zu machen, sich von seinem Sessel zu erheben.


»Weil ich weiß, daß Alva es tun
würde, wenn ich mich weigerte«, entgegnete Fancy und stellte das Tablett auf
einen Tisch außerhalb seiner Reichweite. »Sie hat genug zu tun, ohne noch
jemanden wie Sie zu bedienen.«


Jeff lächelte widerstrebend.
»Jemanden wie mich? Bin ich Ihnen wirklich so unsympathisch, Frances?«


»Nennen Sie mich nicht
>Frances<!« befahl Fancy. »Ich hasse diesen Namen.«


Aus Jeffs Lächeln wurde ein Grinsen,
und Fancy sah ein, daß es ein Fehler gewesen war, ihm ihre Abneigung gegen den
Namen einzugestehen. Dieser Mann würde alles tun, um sie zu ärgern. »Wäre es
Ihnen lieber, wenn ich >Miss Jordan< sagte? Aber so heißen Sie ja gar
nicht, oder?«


Fancy errötete. »Nein«, gab sie zu.
»Ich heiße Gordon.«


Er lachte, der Schuft, als er die
Deckel von den Gerichten auf dem Tablett abnahm und die Spiegeleier, den Schinken
und die gebackenen Kartoffeln mit alarmierendem Appetit zu verspeisen begann.
»Frances Gordon phantastisch!«


Er machte eine Pause, kaute
angestrengt und musterte Fancy schmunzelnd. »Sehr bieder, dieser Name«, fuhr er
schließlich fort, »aber wenigstens klingt er nicht wie der Name einer
Mätresse.«


»Einer Mätresse?« rief Fancy empört
und bereit, ihrem >Patienten< die Augen auszukratzen.


»Haben Sie Geduld mit mir!« sagte er
spöttisch. »Schließlich bin ich ein kranker Mann.«


»Sie sind gesünder als ich!« rief
Fancy entrüstet.


Jeffs tiefblaue Augen funkelten
belustigt. »Ganz recht, ich bin gesund«, bestätigte er belustigt. »Wie gesund,
werde ich Ihnen eines Tages — oder eines Nachts beweisen. Aber meinem Bruder
sagen wir lieber nichts davon, sonst schickt er Sie noch fort, und dann wäre
ich wirklich nicht mehr zu retten.«


Fancy hielt sich in sichtbarer
Entfernung von ihm, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, den Raum zu verlassen.
Oder diesen Mann, der sie abstieß und gleichzeitig wie magisch anzog …


»Sie sind schon jetzt nicht mehr zu
retten«, versetzte sie kühl. »Wie ein so netter Mann wie Keith einen solchen
Bruder haben kann, ist mir unbegreiflich!«


Das saß. Jeff warf ihr einen
mißtrauischen Blick zu und schob das Essen beiseite. »Sie nennen ihn >Keith<?
Das klingt, als wären Sie schon sehr vertraut mit ihm.«


»Wir sind Freunde«, sagte Fancy
leise. Tatsächlich war Keith der erste Mann außer ihrem Vater, der sie um ihrer
selbst willen zu mögen schien, und dafür war sie ihm sehr zugetan.


»Er wäre ein guter Fang«, bemerkte
Jeff sinnend. »Jede Menge Geld, all diese Ländereien … Außerdem ist Keith ein
geachteter, solider Bürger. Zu schade, daß er schon vergeben ist.«


Fancy war so empört, daß ihr die
Worte fehlten. »Ich hingegen bin noch frei. Und ich bin kein Kleriker«, fuhr
Jeff fort.


»Und auch kein >solider
Bürger<!« meinte Fancy wütend.


Jeff lachte und rieb sein
glattrasiertes Kinn. »Leider haben Sie recht. Aber Sie sind ja auch nicht
gerade respektabel, oder?«


Fancy war schwer gekränkt und plötzlich
ziemlich sicher, daß er sie in Port Hastings gesehen hatte. »W-wie kommen Sie
darauf?«


»Ach, es ist nur eine Vermutung«,
antwortete er mit abgewandtem Blick.


»Nein, das ist es nicht. Sie kennen
mich!«


»Sollte ich das?«


Fancy biß sich auf die Lippen.


Jeff musterte sie nachdenklich.
»Fancy Jordan. Sie singt. Sie tanzt. Sie zaubert.«


Fancy war plötzlich wie gelähmt.
Ängstlich wartete sie seine nächsten Worte ab.


»Warum singen Sie nicht für mich?«
sagte Jeff spöttisch. »Oder besser noch — warum tanzen Sie mir nicht etwas
vor?«


»H-Hier?«


»Warum nicht?«


»Ich könnte es nicht. Ich … ich
würde es nicht tun.« »Warum nicht?« wiederholte er.


»Weil das nicht meine Aufgabe ist.
Dazu bin ich nicht eingestellt worden.«


»Was ist denn Ihre Aufgabe hier,
wenn ich fragen darf?«


»Mich um Sie zu kümmern!«


»Dann tun Sie es doch! Ein munteres
Lied, ein bißchen Tanzen und Zauberei würde meine Genesung sehr beschleunigen.«


Fancy zitterte, überzeugt, er habe
sie erkannt, und trotzdem konnte sie es fast nicht glauben. Sie wäre außerstande
gewesen, für ihn zu singen, und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Und zu
tanzen stand erst recht außer Diskussion. So ging sie langsam auf Jeff zu und
zog eine Münze hinter seinem Ohr hervor.


»Ein Wohnzimmertrick«, sagte er
verächtlich.


Tränen stiegen Fancy in die Augen.
»Was wollen Sie von mir?« flüsterte sie.


»Daß Sie verschwinden!« entgegnete
Jeff brutal. »Lassen Sie mich allein. Sofort.«


Verwirrt und gekränkt wandte Fancy
sich ab und verließ den Raum. In der Halle jedoch sank sie gegen die Wand und
weinte bitterlich.


Temple Royces Geliebte, ausgerechnet! In
einem Anfall unkontrollierbarer Wut fegte Jeff das Tablett und seinen gesamten
Inhalt vom Tisch.


Wieder ging die Tür zu seinem Zimmer
auf, und er erwartete schon, Fancy von neuem hereinkommen zu sehen. Aber es war
sein jüngerer Bruder.


»Was hast du bloß zu Fancy gesagt?«
fragte er drohend. »Fancy!« murmelte Jeff verächtlich.


»Ja, Fancy!« versetzte Keith hart.
»Sie weint, als bräche ihr das Herz, und ich möchte wissen, warum.«


»Ausgeschlossen. Das Flittchen hat
kein Herz.«


Es war Keith anzumerken, daß er sich
nur mühsam beherrschte. »Wage es nicht noch einmal, sie so zu nennen, Jeff«,
befahl er grimmig. »Fancy ist eine nette junge Frau, die versucht, sich ihren
Lebensunterhalt zu verdienen, wie wir es alle tun. Missis Thompkins sagte mir,
daß Fancy fast ihren ganzen Verdienst ihren Eltern schickt …«


»Wie edel von ihr!« unterbrach Jeff
ihn höhnisch und stellte sich dabei Fancy in Temple Royces Bett vor. »Ich will,
daß sie das Haus verläßt, Keith — und zwar sofort.«


Keith verschränkte die Arme. »Das
Haus gehört mir«, erinnerte er seinen Bruder in gefährlich leisem Ton. »Fancy
bleibt. Aber wenn du glaubst, großer Bruder, meiner Entscheidung zuwiderhandeln
zu können, dann versuch es nur.«


Jeff stand auf. »Soll das eine
Herausforderung sein?« »Nenn es, wie du willst. Fancy braucht diesen Job, und
sie bleibt hier.«


»Laß es  uns draußen ausmachen«, schlug Jeff vor, den bei
der, Aussicht eines Kampfes eine merkwürdige Euphorie erfriff. .


»Gern. Da Mama nicht da ist, um uns
mit ihrer Pferdepeitsche zu trennen, kommen wir vielleicht zu einer Verständigung«,
erwiderte Keith gelassen und deutete auf die Tür. »Nach dir, Jeff.«


Die Sonne und die frische Luft taten
Jeff gut nach seinem langen Exil, und er atmete tief ein und bereitete sich
auf den Kampf mit seinem Bruder vor.


Im Garten jedoch blieb Keith abrupt
stehen und deutete zum Himmel hinauf. »Hast du das gesehen?« fragte er.


»Was?« fragte Jeff verwundert. »Den
Himmel?«


»Gut, daß du dich daran erinnerst.
Du hast dich so lange in deinem Raum versteckt, daß ich befürchtete, du
könntest vergessen haben, daß er existiert.«


Tiefe Scham erfüllte Jeff, aber nur
für einen kurzen Augenblick. Er hatte Narben davongetragen, die nichts
auslöschen konnte. Er hatte sein Schiff verloren und die einzige Frau, die er
je geheiratet hätte. Wenn jemand ein Recht besaß, sich vom Leben
zurückzuziehen, dann er! »Wer braucht den verdammten Himmel schon?« entgegnete
er gereizt.


Keith schüttelte den Kopf. »Du, Jeff.
Wir alle brauchen den Himmel, die Erde, den Wind, die Bäume und das Land. Wir
brauchen Gott, und wir brauchen andere Menschen.«


»Warum machst du eigentlich aus
jeder Unterhaltung eine Predigt?«


Keith zuckte die Schultern. »Das
gehört zu meiner zweiten Natur.«


»Ich will mich mit dir schlagen!«
»Ich weiß«, erwiderte der Pastor gelassen.


Kann diesen Bibelreiter denn
wirklich gar nichts aus der Fassung bringen? fragte Jeff sich grollend. Er
machte einen Schritt auf seinen Bruder zu, fest entschlossen, ihn zu schlagen,
aber da stürzte sich Fancy Jordan auf ihn. Der Kontakt mit ihr versetzte ihm
einen merkwürdigen Stich.


»Aufhören!« schrie sie.


Jeff packte ihre Schultern, und ein
seltsam angenehmes


Gefühl erfaßte ihn beim Kontakt mit
ihr. »Was zum …« »Bleib ihm aus dem Weg, Fancy«, warf Keith ruhig ein. Fancy
straffte die schmalen Schultern und schaute her-


ausfordernd zu Jeff auf. »Nein«,
antwortete sie ruhig. Jeff umfaßte ihre Taille, hob sie auf und stellte sie
beiseite wie eine Puppe.


Fancy kehrte augenblicklich zurück,
aber diesmal schimmerten Tränen in ihren violetten Augen. »Bitte«, sagte sie,
»ich tue alles, was Sie wollen … ich gehe fort, wenn es sein muß — aber bitte
schlagen Sie Ihren Bruder nicht.«


Jeff starrte sie betroffen an. Sein
Bedürfnis nach Kampf war verflogen, und ein ganz anderes Verlangen begann ihn
zu beherrschen …


»Du wirst zu spät zur Messe kommen«,
sagte sie zu Keith.


Keith zuckte lachend die Schultern.
»Tut mir leid, Jeff, aber sie hat recht. Kommt jemand von euch mit?«


Jeff schnaubte verächtlich, aber es
gelang ihm nicht, den Blick von Fancys flehendem Gesicht abzuwenden.


So blieben sie mehrere Minuten
stehen, bis Keith und Alva in einem Zweisitzer vorbeifuhren, auf dem Weg zur
Kirche.


»Warum haben Sie das getan?« fragte
Jeff verdutzt.


Fancy zog eine Augenbraue hoch.
»Was?« fragte sie. »Warum haben Sie den Kampf verhindert, bevor er


überhaupt beginnen konnte?« fragte
er ungehalten. Fancy wandte sich achselzuckend ab. »Keith wäre zu


spät in die Kirche gekommen.«


Jeff packte ihre Schultern und
drehte Fancy unsanft zu sich herum. »Verdammt, Frances, laufen Sie nicht vor
mir davon!«


»Ich reagiere nicht auf diesen
Namen«, erklärte sie hochmütig und besaß die Frechheit, sich von neuem
abzuwenden.


Jeff fluchte erbost, riß sie zu sich
zurück und küßte sie. Fancy preßte die Lippen zusammen, aber nur für einen
Moment, dann wurden sie weich und nachgiebig, und Jeff nutzte es aus und küßte
sie leidenschaftlich. Aber die ganze Zeit dachte er nur daran, wie gut Temple
Royce sie erzogen hatte.


Fancy schien zu ahnen, was ihm durch
den Kopf ging. Sie löste sich von ihm und schaute mit blitzenden Augen zu ihm
auf. »Tun Sie das nie wieder!« sagte sie erstickt.


»Ich habe vor, noch viel mehr als
das zu tun«, entgegnete Jeff flach.


»Versuchen Sie es, und ich beiße
Ihnen die Lippen ab!« drohte Fancy, bevor sie wütend auf die Scheune zustürmte.


Jeff starrte ihr zornig nach und
begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. Und das veranlaßte ihn,
ihr nachzugehen. Verdammt, keiner Frau außer Banner war es je gelungen, sein
Blut derart in Wallung zu bringen, und das ließ er sich einfach nicht
gefallen!


Er erreichte die offene Scheunentür
und blieb keuchend stehen, als sei er den ganzen Weg gerannt. »Frances!«
Schweigen.


Jeff seufzte. »Fancy?«


Da hörte er sie. Sie weinte leise
und hoffnungslos, und der Ton griff Jeff ans Herz.


»Fancy?« wiederholte er, als er die
Scheune betrat. »Gehen Sie fort!« schluchzte sie empört. »Lassen Sie mich in
Ruhe!«


Jeff näherte sich ihr. Sie kauerte
auf einem Ballen Heu. »Warum weinen Sie?« erkundigte er sich sachlich.


»Weil mir danach ist!«


Jeff hockte sich neben sie, zog sie
auf seinen Schoß und ihren Kopf an seine Schulter. Erstaunlicherweise widersetzte
sie sich nicht, nicht einmal dann, als er ihr Kinn hob, um sie zu küssen.


Die leidenschaftlichen Gefühle, die
dabei in Jeff Corbin erwachten, waren fast unerträglich in ihrer Intensität. Er
ließ eine Hand über ihre Hüfte gleiten und berührte ihre volle, weiche Brust.
Fancy versteifte sich, aber als Jeffs Daumen über ihre Brustspitze strich,
seufzte sie und stieß ein leises Wimmern aus.


Jeff spürte, wie sich die rosige
Spitze verhärtete, und war erschüttert von dem heftigen Verlangen, das in
dieser Frau erwachte. »0 Gott!« murmelte er.


Eine unglückliche Wortwahl. Fancy
richtete sich unvermittelt auf. »Lassen Sie das!«


Interessant war allerdings, daß sie
keine Anstalten machte, seinen Schoß zu verlassen. Jeff senkte schmunzelnd den
Kopf und biß sie sanft und spielerisch in die rechte Brust. Ein Erschauern ging
durch Fancys Körper, sie stöhnte leise auf, und Jeff öffnete dreist den
obersten Knopf ihres Mieders, dann den zweiten, den dritten … Seit Monaten
hatte er keine Frau gehabt, und jetzt drängte es ihn wie wild danach, Fancy zu
besitzen.


»Nein!« flüsterte sie erschrocken,
obwohl sie bereitwillig ihr Mieder öffnete, um ihm ihre volle, weiche Brust zu
bieten.


Jeff küßte ihre Brustspitzen, und
seine Erregung wurde fast noch unerträglicher, als er ihr leises Seufzen hörte
und spürte, wie sie sich ihm entgegendrängte. »Köstlich …« murmelte er.


Fancy flüsterte etwas
Unverständliches, und Jeff lachte in sich hinein, während er sie liebkoste und
reizte. Er wußte, daß sie Temple Royces Bett geteilt hatte … daß sein
schlimmster Feind die gleichen Freuden bei ihr genossen hatte wie er in diesem
Augenblick, aber es machte ihm nicht das geringste aus.






Drei


Fancy war ganz benommen vor Verwirrung
über die lustvollen Gefühle, die Jeff in ihr auszulösen verstand. Das Gefühl
seiner heißen, feuchten Lippen auf ihrer Brust war Himmel und Hölle zugleich,
löste ein Verlangen in ihr aus, wie sie es noch nie gekannt hatte. Fancy gab
kleine Laute des Entzückens von sich und bog sich ihm entgegen, als sie
spürte, wie er seine Zunge erregend um ihre empfindsame Brustspitze kreisen
ließ.


Sie erschrak und hätte fast das
Gleichgewicht verloren, als Jeff mit einer abrupten Bewegung aufstand und sie
auf die Füße zog. Sie schwankte leicht, und er umfaßte ihre Hüften und preßte
sie an sich.


Fancy wußte, daß sie diesem Mann auf
Gnade oder Ungnade ausgeliefert war, und hielt still und wartete besorgt ab.
Ihre leise Überzeugung, daß Jeff Corbin sie nie gegen ihren Willen nehmen
würde, beruhigte sie kaum.


Jeff betrachtete sie schweigend, und
in seinem Gesicht verriet sich die gleiche Verwunderung, die sie selbst empfand.
Dann zog er langsam ihren Rock hinauf, und eine erwartungsvolle Spannung
erfaßte Fancy.


Als sie in ihren langen Unterhosen
vor ihm stand, beugte er sich vor und ließ seine heißen Lippen über ihre
empfindsamste Körperstelle gleiten.


Fancy stöhnte lustvoll auf. »Was
machen Sie … o Gott …« stammelte sie verwirrt.


Jeffs geschickte Finger lösten den
Verschluß ihrer Hose und zogen sie hinunter. Fancy stand jetzt völlig entblößt
vor ihm und zitterte vor Verlangen und Hilflosigkeit; noch nie hatte sie einem
Mann derartige Freiheiten erlaubt. Andererseits war Jeff Corbin nicht irgendein
Mann …


Fancy erschauerte, als er seine
Fingerspitzen über die samtweiche Haut ihrer inneren Schenkel gleiten ließ. Was
hatte er jetzt vor? Würde er ihr weh tun? Diese und ähnlich geartete Fragen
beherrschten sie, während sie ein immer drängenderes Verlangen nach Dingen
empfand, die sie sich fast nicht auszudenken wagte — und augenblicklich von
Jeff befriedigt sah.


Jeffs heiße Zunge berührte sie an
ihrer empfindsamsten Stelle, und Fancy glaubte, vor Lust zu vergehen. Hilflos
war sie seinen sinnlichen Zärtlichkeiten ausgeliefert; sie warf den Kopf zurück
und stieß einen leisen Schrei der Unterwerfung aus.


Jeff hörte nicht auf, sie zu reizen.
Fancy krallte die Fingernägel in seine Schultern, stöhnte seinen Namen und war
bereit, ihn zu bitten, ihr etwas zu geben, von dem sie selbst nicht recht
wußte, was es war.


Sie wußte nur, daß die Hitze, die
sich in ihr aufbaute, fast nicht mehr zu ertragen war, daß sie den Verstand ver!ieren
würde, wenn er sie weiter so küßte und reizte.


Fancys Höhepunkt kam unerwartet wie
ein Erdbeben und stand einem solchen in Heftigkeit in nichts nach. Sie
erschauerte in Jeffs Armen und rief heiser seinen Namen, als ein lustvolles
Zucken durch ihren Körper lief.


Als der Sturm abebbte, richtete Jeff
sich auf und zog Fancy sehr gelassen aus.


»Was machst du . .« keuchte sie
verwirrt. »Ich habe noch nie . .«


»0 nein, bestimmt nicht«, stimmte
Jeff mit zärtlichem Spott zu, während er Fancy auf das weiche Stroh nieder-


drückte. Mit einigen raschen
Bewegungen legte er seine eigene Kleidung ab, und Fancy dachte flüchtig, wie
phantastisch er gebaut war. Der beeindruckend große Beweis seiner Männlichkeit
hatte eine schockierende Wirkung auf sie, vor allem, als Jeff sich auf ihr
niederließ.


»Jeff … hör mir zu … ich …«


Doch ihr Protest verstummte, als er
sehr sanft und sehr erotisch seine Lippen über ihre Brustspitze gleiten ließ
und seine Finger die intimste Stelle ihres Körpers zu streicheln begannen.


Fancys Bewußtsein war ausgeschaltet,
und wieder gab sie sich ganz den Empfindungen hin, die seine Lippen und


Hände auf ihrer Haut auslösten. Als
er mit einem Knie sanft ihre Schenkel auseinanderdrängte, dachte sie nicht mehr
an Widerstand.


Sie stöhnte leise, flehende Worte,
die in einem Aufschrei endeten, als er mit einer ungestümen Bewegung in sie
eindrang. Zu ungestüm, denn etwas zerriß dabei in ihr und verursachte ihr einen
scharfen, stechenden Schmerz. Fancy versteifte sich und riß entsetzt die Augen
auf.


Jeff hob den Kopf und schaute sie
verwundert an. »Fancy?« fragte er rauh.


Dann war der Schmerz verflogen, und
Fancy wurde von neuem von Empfindungen überwältigt, die nicht zu kontrollieren
waren. Sie umklammerte Jeffs muskulöse Schultern, warf den Kopf von einer Seite
zur anderen und sehnte die Erlösung herbei, die endgültige Erfüllung, von der
sie wußte, daß sie sie noch nie erreicht hatte.


»Eine Jungfrau!« murmelte Jeff
abwesend, aber er hörte nicht auf, sich langsam zu bewegen, beinahe widerstrebend,
als wollte er aufhören und könnte es doch nicht.


Fancy begann sich Jeffs Bewegungen
anzugleichen und ließ sich willig von ihm führen. Und doch stöhnte er leise,
beinahe flehend, als sei sie es, die seinen Rhythmus bestimmte.


Als seine Bewegungen immer
ungestümer wurden, immer wilder und unbeherrschter, strichen Fancys Hände wie
im Fieber über seinen Rücken, umklammerten seinen festen Po und zogen ihn noch
fester, noch tiefer in sich hinein.


Sie glaubte, vor Lust zu vergehen. Laut
aufstöhnend klammerte sie sich an Jeff, aber seine heiseren Schreie und seine
gewaltigen Stöße trieben sie nur noch unaufhaltsamer auf den Gipfel der
Ekstase zu, und als sie ihn erreichte, befürchtete sie, ohnmächtig zu werden,
so intensiv war das Gefühl.


Im gleichen Augenblick spürte sie,
wie Jeffs Körper sich versteifte, ein Zittern durch seine Glieder lief und er
seinen eigenen lustvollen Höhepunkt erreichte. Fancy flüsterte ihm leise,
zärtliche Worte zu, als sich seine Leidenschaft in ihr entlud.


Als es vorbei war, sank Jeff
erschöpft zurück. »Fancy … mein Gott …«


Das brachte ihr endlich zu
Bewußtsein, was sie getan hatte, und sie flehte erstickt:


»Laß mich los!«


Jeff rollte sich zur Seite, noch
immer völlig außer Atem und mit seltsam abwesendem Blick. Mit unbewegter Miene
schaute er zu, wie Fancy fieberhaft ihre Kleider zusammensuchte und sie hastig
überzog.


»Du warst noch Jungfrau«, bemerkte
er.


»Das habe ich die ganze Zeit
versucht, dir zu sagen!« entgegnete sie mit Tränen in den Augen.


Jeff hob die Schultern. »Ich wollte
es nicht glauben«, erwiderte er ruhig, als sei damit alles geklärt. »Du hast
auf der Silver Shadow gearbeitet, in Port Hastings. Ich erinnere mich an
dich.«


»Bin ich deshalb eine Hure?« fragte
Fancy gekränkt.


Jeff griff nach seinem Hemd und
seiner Hose. Erst, als er ganz angezogen war, antwortete er: »Anständiger macht
es dich jedenfalls nicht. Die Silver Shadow ist ein Bordell, wie du
sicher weißt.«


Fancy hätte ihn gern geschlagen,
aber sie wußte, daß sie gegen ihn nicht ankam, daß er sie höchstens auslachen
würde. Und das hätte sie jetzt nicht ertragen. »Mein Vater arbeitet in einem
Kohlenbergwerk!« schrie sie unbeherrscht, während sie an den Knöpfen
hantierte, die Jeff so mühelos geöffnet hatte. »Er stirbt an einer Staublunge!
Meine Mutter ist Wäscherin, und trotzdem schaffen sie es nicht, die Schulden
bei der Bergwerksgesellschaft zu begleichen! Deshalb, mein reicher, verwöhnter
Kapitän Corbin, würde ich überall arbeiten, solange ich dafür bezahlt werde!«
Jeff betrachtete sie nachdenklich. »Um ihnen Geld zu schicken?«


»Ja!«


Er lachte leise. »Du bist dein
Gehalt wert, Schwester Jordan.«


Das war zuviel. Fancy stürzte sich
mit einem wilden, tierhaften Schrei auf ihn und schlug mit beiden Fäusten an
seine harte, unnachgiebige Brust.


Aber Jeff packte ihre Handgelenke
und zog sie zu ihrem Erstaunen an sich. Seine großen Hände umfaßten ihren
kleinen Po und massierten ihn sanft, bis Fancy ihn unwillkürlich an ihn
drängte.


»Es tut mir leid«, sagte er barsch.
»Ich habe nur Spaß gemacht.«


Doch Fancy war fest entschlossen,
sich nicht noch einmal überrumpeln zu lassen. »Ich bin in die Scheune
gekommen, um einen Kaninchenstall zu bauen!« herrschte sie ihn an.


Jeff legte den Kopf zurück und
lachte schallend. Als er endlich wieder ernst geworden war, schaute er auf ihr
vor Wut gerötetes Gesicht herab und sagte: »Die Art, wie du Kaninchenställe
baust, könnte einen Mann vorzeitig ins Grab bringen!«


»Du Biest!«


Er küßte sie auf die Nasenspitze.
»Du solltest besser hineingehen und dein Aussehen in Ordnung bringen. Du siehst
aus, als wärst du gerade auf dem Scheunenboden entjungfert worden.«


Fancy riß sich los und lief zum Haus
zurück. Ihr Spiegel bestätigte, was Jeff gesagt hatte — sie sah entsetzlich
aus! Ihr Haar fiel ihr aufgelöst und strähnig auf die Schultern, ihr Kleid war
mit Flecken übersät und nicht richtig zugeknöpft. Eine verräterische Röte
bedeckte ihre


Wangen, und ihre Augen glühten heiß
wie die grelle Mittagssonne.


Erst als Fancy sich gewaschen,
gekämmt und umgezogen hatte, wagte sie, in die Küche zu gehen, wo sie ausgerechnet
Jeff antraf. Er hatte sein Hemd ausgezogen, stand am Waschbecken und wusch sich
unbekümmert.


Fancys Ärger verflog, als sie die
breite, rote Narbe auf seinem Rücken sah. Am liebsten wäre sie zu ihm hinübergegangen,
um sie zu berühren.


Jeff drehte sich bei ihren Eintreten
zu ihr um. »Wie proper du aussiehst, Miss Jordan!« bemerkte er belustigt.
»Aber mit Stroh im Haar hast du mir besser gefallen.«


Fancy errötete. »Ich wäre dir
dankbar, wenn du diese … diese Indiskretion nicht erwähnen würdest.«


Jeff zog amüsiert die Brauen hoch.
»War es das, Frances? Eine Indiskretion?«


Fancys Wangen glühten. »Ja!«


»Schade, daß du so darüber denkst.
Ich habe nämlich vor, die Erfahrung bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit
zu wiederholen.« Er machte eine Pause, um dann schmunzelnd fortzufahren: »Das
nächste Mal wird es in der Kutsche sein, glaube ich …«


Fancy schwankte und hielt sich rasch
an einem Stuhl fest, bevor sie sich setzte. »In der Kutsche?« wiederholte sie,
entrüstet über seine Dreistigkeit.


Er nickte. »Du bist ein wahrer
Leckerbissen«, meinte er. »Ich würde dich gern einmal auf den Kutscherbock
setzen und …«


»Hör auf!« rief Fancy entsetzt.


»Es wäre köstlich«, fuhr Jeff
gelassen fort. »Für uns beide.«


»Vergiß es!« versetzte Fancy. »Ich
werde dieses Haus sofort verlassen!«


Jeff trat auf sie zu, legte die Arme
um ihren Nacken und zog sie an sich. Dann küßte er sie. »Verlaß mich nicht«,
murmelte er.


Fancy versuchte, sich von ihm zu
lösen. »Dein Bruder hat mich nicht eingestellt, um deine animalischen Instinkte
zu befriedigen, Jeff Corbin«, sagte sie hart.


Jeff küßte sie auf den Mund, zart
wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels, dann biß er sanft in ihre Lippe.
Wieder war Fancy wie elektrisiert. »Bleib«, wiederholte er rauh. »Versprich
mir, daß du bleibst — sonst trage ich dich nach oben und zeige dir, warum du in
mein Bett gehörst, Fancy Jordan.«


»Ich g-gehöre nicht in dein Bett!«


Jeff bückte sich, als wollte er
Fancy aufheben, und obwohl sie wußte, daß sie so etwas nicht gestatten durfte,
wünschte sie insgeheim, er möge seine Drohung wahr-machen.


»Ach nein?«


»Ich bleibe!« rief sie schnell.


Jeff lachte und legte seine Hände
auf ihre Brüste. »Versprochen?«


»Versprochen!«


»Gut.« Sanft strich er über ihre
Brustspitzen, die sich augenblicklich aufrichteten. »Dann laß uns jetzt so tun,
als seien wir in Abwesenheit unseres Pastors ganz brav gewesen, ja?«


Doch ganz im Gegensatz zu seinen
Worten hatte Jeff begonnen, Fancys Mieder aufzuknöpfen. »Wir bauen einen
Kaninchenstall«, schlug er vor. »Aber zuerst möchte ich dich kosten.«


Fancy befahl ihren Händen, Jeff
fortzustoßen und ihr Mieder zu schließen, aber sie verweigerten ihr den
Gehorsam. »Du kannst doch nicht . .«


»Ich will deinen Busen küssen«,
sagte er, bevor er seine Lippen um eine ihrer Brüste schloß. »Nicht mehr, aber
auch nicht weniger.«


Seine Stimme klang sinnlich träge,
und Fancy sehnte sich danach, seine Wünsche zu erfüllen. Dennoch sagte sie:
»N-nicht hier …« und ihre Stimme klang erstickt.


Jeff nahm lächelnd ihre Hand und
führte Fancy in ein kleines Wohnzimmer neben der Küche, wo er sie auf das Sofa
setzte. Er selbst legte sich darauf und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.


Und Fancy öffnete ihr Mieder, um ihm
ihre Brust zu bieten. Die Berührung seiner heißen Lippen löste ein wohliges
Prickeln in ihr aus, und während sie Jeff dafür haßte, daß er solche Gefühle in
ihr auslöste, schloß sie die Augen und schlang ihm aufstöhnend die Arme um den
Nacken.


Als er schließlich den Kopf hob und
gelassen die Knöpfe an ihrem Mieder schloß, seufzte Fancy enttäuscht auf.
Obwohl es unglaublich unvorsichtig gewesen wäre, sich ihm von neuem hinzugeben,
war es doch das, wonach sie sich am meisten sehnte.


Empörenderweise schien er genau zu
wissen, was in ihr vorging. Mit einem etwas herablassendem Lächeln strich er
ihr über die Wange und sagte: »Laß uns noch bis morgen warten, bis du dich
wieder ein wenig erholt hast.«


Fancy errötete heftig, aber sie
sagte nichts.


Jeff stand auf und schaute
stirnrunzelnd auf sie herab. »Warum hat Temple nicht mit dir geschlafen?«


Das war zuviel. Sie sprang auf und
starrte wütend in Jeffs markantes, aristokratisches Gesicht. »Weil er ein
Gentleman ist — im Gegensatz zu dir!« schrie sie Jeff an, und es machte ihr
überhaupt nichts aus, daß es eine glatte Lüge war.


Zu Fancys Überraschung begann Jeff
zu lachen. »Royce? Ein Gentleman?«


»Was ist daran so komisch? Er wollte
es für die Hochzeitsnacht aufheben.«


Jeff lachte noch schallender.


Fancy stampfte mit dem Fuß auf. »Es
stimmt!«


Endlich ließ Jeffs Gelächter nach,
aber dafür erschien ein seltsames Glitzern in seinen tiefblauen Augen. »Ich
könnte mir eher vorstellen, daß er dich für eins der Séparées auf der Silver
Shadow aufgehoben hat, Fancy, und das weißt du so gut wie ich.«


Gedemütigt und sprachlos vor Zorn
versuchte Fancy, sich an Jeff vorbeizudrängen. Sie würde ihre Sachen packen,
Hershel nehmen und diesen schrecklichen, wunderbaren Ort verlassen, bevor es
ihr jemand ausreden konnte.


Doch Jeff hielt sie zurück. »Es tut
mir leid«, sagte er rauh.


Fancy schaute ihn schweigend an, von
widerstreitenden Gefühlen beherrscht. Sie haßte diesen Mann, aber sie brauchte
ihn auch … Ja, vielleicht liebte sie ihn sogar …


Jeff zog sie in die Arme; sie spürte
seine harten Muskeln und die Wärme seiner nackten Haut. »Ist dir kalt?« fragte
er leise.


Sie entzog sich ihm. »Zieh dich an!«
sagte sie verdrossen.


Zu ihrer Verblüffung gehorchte er
lächelnd. Als Keith und Alva aus der Messe kamen, eine bildhübsche dunkelhaarige
Frau zwischen ihnen auf dem Kutschsitz, knieten Fancy und Jeff im Hof und waren
damit beschäftigt, einen Kaninchenstall zu bauen.




Keith war froh und gleichzeitig sehr
beunruhigt über die Veränderung in seinem Bruder. Es war ein Wunder, daß Jeff
endlich sein Zimmer verlassen hatte und etwas Sinnvolles unternahm. Aber es
war auch etwas seltsam Ausweichendes an seinem Verhalten, und Fancy benahm
sich nicht viel anders.


Und mit Amelies verführerisch
weichem Körper neben sich war es ganz natürlich, daß Keith auf den Gedanken kam,
Jeff könnte Fancy verführt haben.


Als Keith vom Wagen sprang und auf
Jeff und Fancy zuging, standen beide auf, und ein wachsamer Blick erschien in
ihren Augen.


O nein, dachte Keith bestürzt.


Jeff schaute seinem Bruder in die
Augen, obwohl seine Worte an Amelie gerichtet waren. »Wie schön!« sagte er.
»Wir haben einen Gast.«


Die Erwähnung der Frau, die Keith
liebte, lenkte ihn von seinen Sorgen ab. Wie üblich durchfuhr ihn ein angenehmer
Schock, als er Amelies zarte Hand auf seinem Arm spürte. Sie bot einen
bezaubernden Anblick mit ihren ausdrucksvollen grünen Augen, dem glänzenden
dunklen Haar und ihrer schmalen, aber sehr weiblichen Figur.


»Ich freue mich sehr, Sie
wiederzusehen, Kapitän Corbin«, sagte sie freundlich, nachdem sie Fancy einer
kurzen Musterung unterzogen hatte. »Ich hoffe, es geht Ihnen besser.«


Jeff warf Fancy einen Blick zu — der
Keith so vertraut war wie der dreiundzwanzigste Psalm — und antwortete: »Viel
besser.«


Fancys ärgerliches Erröten
bestätigte Keith’ Verdacht. »Ich habe mit dir zu reden«, sagte er mühsam
beherrscht zu seinem Bruder.


Jeff nickte zustimmend und ließ den
Hammer auf den Boden fallen. »Jederzeit«, erwiderte er vergnügt.


Fancy betrachtete nervös die schöne Frau,
die Keith bei ihr im Hof zurückgelassen hatte, bewunderte ihre makellose reine
Haut, ihr glänzendes schwarzes Haar und ihre gleichmäßigen weißen Zähne.


»Dieser Keith!« sagte das
bezaubernde Wesen mit melodischer Stimme.


»Er hat uns nicht einmal
vorgestellt!« Sie streckte die Hand aus und trat auf Fancy zu. »Mein Name ist
Amelie Rogers.«


»Frances Gordon«, erwiderte Fancy
und erwiderte den Händedruck der schönen Frau.


Amelie runzelte verwirrt die Stirn.
»Ich dachte, Keith hätte gesagt, Sie hießen Fancy.«


Fancy errötete. »Das ist nur eine
Kurzform meines Namens.«


»Sie ist … sehr ausdrucksvoll,
diese Kurzform. Sehr ungewöhnlich.«


Fancy wußte nicht, ob sie lächeln
oder gekränkt sein sollte, und deshalb schwieg sie lieber.


Amelie nahm ihren Arm und zog sie
zum Haus hinüber. Obwohl sie ständig lächelte, lag eine gewisse Herausforderung
in ihein wachen Blick. »Ich hoffe, wir werden Freundinnen, Fancy, aber …«


»Aber was?« unterbrach Fancy sie und
blieb stehen.


Amelie hatte den Anstand zu erröten.
»Nun ja, Sie leben hier bei zwei unverheirateten Männern, und das könnte Gerede
geben. Da Sie Schauspielerin sind …«


Angesichts dessen, was in der
Scheune passiert war, fiel es Fancy schwer, gerechte Empörung zu zeigen. »Ich
bin keine Schauspielerin. Und Missis Thompkins wohnt auch im Haus!«


Amelie biß sich auf die Lippen. »Ich
habe es ganz falsch angefangen«, meinte sie nach kurzem Schweigen. Eine feine,
kaum merkliche Röte stieg in ihre Wangen. »Aber warum sollte ich nicht ehrlich
sein und es Ihnen ganz offen sagen? Ich liebe Keith Corbin sehr, und wir werden
im nächsten Monat heiraten. Doch da es sehr offensichtlich ist, wie gern er Sie
hat …«


»Ich habe es nicht auf Ihren
Verlobten abgesehen, Miss Rogers«, unterbrach Fancy sie verärgert. Höchstens
auf Ihren zukünftigen Schwager, fügte sie in Gedanken hinzu.


Amelie seufzte leise. Es klang
erleichtert, und Fancy fragte sich — nicht zum ersten Mal —, warum Frauen sie
stets als Bedrohung betrachteten. Bis zu diesem Morgen hatte sie sich nie in
einer Weise verhalten, die man als liederlich oder ausschweifend hätte bezeichnen
können.


»Dann werden wir Freundinnen sein —
ganz bestimmt. Sagen Sie, Fancy, kennen Sie auch die restlichen Corbins schon?«


Die Frage versetzte Fancy in Panik.
Jeff hatte keine weiteren Fragen über ihre Beziehung zu Temple Royce gestellt,
aber seine Familie würde es vielleicht doch tun. Und es war in jedem Fall damit
zu rechnen, daß sie Fancy nicht akzeptieren würden, schon allein ihrer kurzen
Karriere im Schaugeschäft wegen.


»Nein«, sagte Fancy leise und
hoffte, daß es auch nie zu diesem Kennenlernen kommen würde.


»Sie kommen alle zur Hochzeit«,
erzählte Amelie, als sie das Haus betraten. »Ich bin so nervös, daß ich kaum
weiß, wie ich mich verhalten soll. Missis Corbin ist eine sehr bedeutende
Frau.«


»Zweifellos«, stimmte Fancy
unbehaglich zu. Wie dumm von ihr, sich weiter keine Gedanken über die restliche
Familie gemacht zu haben!


Aber dann, auf dem Weg in den Salon,
dachte sie, daß sie ja doch nicht mehr als eine Angestellte im Hause war und
deshalb sicher nicht von ihr erwartet wurde, an den Trauungsfeierlichkeiten
teilzunehmen.


Amelie setzte sich in einen Sessel
neben dem Kamin und zog mit abwesender Miene ihre Handschuhe und ihren Hut aus.
»Ich sterbe, wenn ich ihnen nicht sympathisch bin«, sagte sie leise.


Fancy verspürte plötzlich Mitleid mit
dieser jungen Braut: Sie konnte Amelie verstehen. Die Corbins waren eine
beeindruckende Familie. »Ich wüßte nicht, warum Sie ihnen nicht gefallen
sollten«, entgegnete sie aufrichtig.


Das entfernte Echo erregter
Männerstimmen war zu hören, und Amelie schaute besorgt auf.


»Worüber mögen sie streiten?«


Fancy glaubte es zu wissen — ein
ärgerlicher, wissender Blick war in Keith’ Augen erschienen, als er zurückgekommen
war. Vielleicht schickte er sie nun doch fort!


Fancy war erstaunt, wie dringend sie
auf einmal wünschte, bleiben zu dürfen.




Vier


Fancy kniete vor Hershels Käfig und schob
eine Schale Irisches Wasser und eine Handvoll Salatblätter durch die
kleine Tür. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, was mich vor wenigen
Stunden in dieser Scheune zugetragen hatte, aber das war fast unmöglich. Egal,
wohin sie ging, was sie machte, oder wie alt sie werden mochte — nie würde sie
den Zauber vergessen, der sich hier zum ersten Mal in ihrem Leben offenbart
hatte.


Eine Träne rollte über ihre Wange,
und sie wischte sie ärgerlich fort. Sie hatte einen Fehler gemacht, einen
schrecklichen Fehler, aber darüber zu weinen würde auch nichts ändern. Nein,
das einzige, was ihr übrigblieb, war in gehen, bevor sich die Situation
verschlimmerte.


Seufzend stand sie auf und strich
ihren Rock glatt. Doch als sie die Scheune verlassen wollte, trat ihr Jeff in
den Weg.


Obwohl sie traurig und verwirrt war,
schlug ihr Herz bei seinem Anblick schneller. Mit verzweifeltem Ärger sah sie
ihn an. Warum ließ er sie nicht in Ruhe?


Aber es war nicht nur seine Schuld,
das mußte sie zugeben. Sie selbst hatte genauso unverantwortlich und egoistisch
gehandelt wie er.


»Wie findest du Amelie?« wollte er
wissen.


Fancy zuckte die Schultern. »Ist
meine Meinung denn wichtig?«


»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete
er lächelnd. »Trotzdem wüßte ich gern, was du von ihr hältst.«


»Ich finde sie sympathisch«,
erwiderte Fancy aufrichtig.


»Ich auch.«


»Aber?« fragte Fancy, obwohl die
Antwort sie gar nicht interessierte.


»Ich glaube, sie ist nicht
temperamentvoll genug für Keith«, erwiderte Jeff. Er hatte sich gekämmt und
einen anderen Anzug zum Essen angezogen — und sah so attraktiv aus, daß Fancy
ihr Verlangen, ihn zu berühren, heftig unterdrücken mußte.


Natürlich beherrschte sie sich. »Wie
>temperamentvoll< muß die Frau eines Pastors denn sein?« erkundigte sie
sich, ein wenig verärgert.


»Keine Ahnung. Aber ich weiß,
wieviel Temperament eine Frau braucht, die einen Corbin heiratet.«


»Keith ist anders als du.« Jeff
lachte leise. »Du Unschuldslamm! Er ist ein Mann, kein Heiliger.«


»Und ein Priester!«


»Das wird ihm ein schwacher Trost im
Ehebett sein. Er sollte lieber warten, bis ein hübscher kleiner Trotzkopf in
seinem Leben erscheint — wie Banner O’Brien in dem von Adam.« Jeff machte eine
Pause, um dann sehr leise hinzuzufügen: »Oder du in meinem.«


Fancy spürte, wie ihr das Blut in
die Wangen stieg und ihr Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen. Sie stand
ganz still, hielt den Atem an und wartete ab.


Jeff kam näher und berührte ihr
Haar.


Fancy wich zurück, als hätte er sie
verbrannt. »Bitte nicht … ich kann es nicht ertragen …«


Jeff seufzte und legte ihr sanft die
Hände um die Taille. »Es tut mir leid, Fancy — nicht, daß ich mit dir
geschlafen habe. Das bereue ich nicht. Aber es tut mir leid, daß du dich so
fühlst …«


»Und wie fühle ich mich?« unterbrach
sie ihn gereizt. »Ein bißchen ausgenutzt, vermute ich.«


»Ein bißchen?« Fancy erstarrte vor
Entrüstung. »Ein bißchen? Kannst du mir sagen, was ich dem Mann, den ich
vielleicht einmal heirate, erzählen soll? Daß der Verlust meiner Unschuld zu
meinem Job gehörte?«


»Fancy …«


»Erzähl mir nichts! Du bist ein
reicher Mann und gewöhnt, zu bekommen, was du willst, und nichts anderes ist
dir wichtig — nicht einmal die Konsequenzen, die es für mein Leben haben könnte!«


Jeff legte ihr die Hände auf die
Schultern und schüttelte sie sanft. »Würdest du mich bitte anhören?« bat er.
»Hältst du mich wirklich für so überheblich, so arrogant?«


»Ja!«


Ein Muskel zuckte an seinem Kinn.
»Fancy, wir können nicht hier bleiben«, fuhr er beharrlich fort. »Nicht nach
dem, was geschehen ist.«


Zu diesem Schluß war Fancy auch
schon gekommen, aber sie war erstaunt, daß Jeff genauso dachte. »Selbstverständlich
nicht«, antwortete sie steif.


»Gut. Dann wirst du mir vielleicht
auch glauben, daß ich ganz verzaubert von dir bin — was nichts damit zu tun
hat, daß du Kaninchen aus Hüten ziehen kannst.«


»Verzaubert?« fragte Fancy
entgeistert.


»Ja. Ich habe noch bei keiner
anderen Frau so etwas empfunden wie bei dir, Fancy«, gab er seufzend zu.
»Willst du mit mir fortgehen?«


Sein Vorschlag war verlockender, als
Fancy sich je eingestanden hätte. »Wozu?«


»Um meine Geliebte zu sein.«


Sämtliche Hoffnungen, die Fancy sich
vielleicht gemacht hatte, waren zerstört. Natürlich mußte er so etwas vorschlagen,
nach allem, was sie ihm erlaubt hatte. Das war keine Überraschung. Und doch
hatte sie trotz allem die leise Hoffnung genährt, Jeff könnte sich in sie
verliebt haben.


Sie hob die Hand und schlug ihm hart
ins Gesicht. Er war so überrascht, daß er seinen Griff um ihre Schultern
lockerte und Fancy sich befreien konnte. Mit wehenden Röcken lief sie aus der
Scheune.


Da sie weder Keith noch Amelie sehen
wollte, wandte Fancy sich zum Obstgarten. Halb blind vor Tränen, stolperte sie
und stürzte auf die weiche Erde, und sofort war Jeff bei ihr, warf sich auf sie
und hielt sie an den Boden gedrückt.


»Was ist los mit dir?« fragte er
ungehalten.


Fancy war nicht in der Verfassung,
eine vernünftige Antwort zu geben, sie schluchzte nur, zappelte und versuchte,
sich zu befreien.


Jeff nahm ihr Gesicht zwischen beide
Hände und zwang sie, stillzuhalten. »Hör auf!« befahl er.


Etwas in seinem Ton brachte Fancy
zur Vernunft. »Laß mich los!« sagte sie etwas ruhiger.


»Nein, zuerst hörst du mir zu,
verstanden? Ich wollte dich nicht kränken, als ich dich bat, meine Geliebte zu
werden.«


»Das ist eine Ehre, auf die ich gern
verzichte!« versetzte Fancy.


»Was willst du dann?« herrschte er
sie an. »Heiraten?« »Ich würde dich nie heiraten!«


Jeff zog zweifelnd eine Braue hoch.
»Nein?«


»Nein!«


Er schien nachdenklich zu werden.
»Es würde einige Probleme lösen«, bemerkte er sinnend.


»Für mich nicht!«


»Nein? Überleg doch mal, Fancy — du
bräuchtest dann


nicht mehr durch die Städte zu
tingeln. Und natürlich


würde sich auch einiges für deine Familie
ändern …« Fancy machte große Augen. »Wie meinst du das?« »Du weißt sehr gut,
wie es gemeint ist.«


Fancys Kehle war wie zugeschnürt,
als sie sich ausmalte, wie es wäre, ihren Eltern einen sorglosen Lebensabend
bereiten zu können. »Du … du würdest für sie sorgen?«


»Ja. Für dich auch.« Jeff lachte
leise. »Und sogar für dein fettes, dummes Kaninchen.«


Jeff hielt Fancys beide Hände fest,
aber sie wehrte sich nicht mehr. »Und du? Welchen Vorteil hättest du davon?«


Jeff lachte, und Fancy spürte seine Finger
an den Knöpfen ihres Mieders. Ein erwartungsvolles Prickeln lief durch ihren
Körper. »Ja — was hätte ich wohl davon?« neckte er sie und schob eine Hand in
ihren Ausschnitt.


Fancy stöhnte leise auf bei der
Berührung und bog sich ihm entgegen, als sie spürte, wie er seinen Daumen erregend
um ihre empfindsame Brustspitze kreisen ließ. »Dafür brauchst du nicht zu
heiraten!« protestierte sie schwach.


»0 doch — wenn ich dich ganz für
mich allein haben will«, erwiderte er. »Heirate mich, Fancy, und zaubere von
nun an in meinem Bett.«


»Aber du bist nicht … wir lieben
uns nicht!«


»Das ist wahr. Aber die Frau, die
ich liebe, kann ich nicht haben, und du hast mir schon sehr geholfen. Vielleicht
gelingt es dir sogar, mich Banner vergessen zu lassen.«


Fancy war in ihrem ganzen Leben noch
nie so verletzt gewesen. Sie schloß die Augen und wollte sterben. »Laß mich
aufstehen, Jeff. Sofort!«


Doch er ignorierte ihren Protest.
Während er mit einer Hand ihren Rock hinaufzog und ihre Schenkel streichelte,
löste er mit der anderen die schmalen Bänder, die ihre Unterhose
zusammenhielten. Fancy stöhnte auf, als sie seine heißen Lippen auf ihren
Brüsten spürte und seine Finger die intimste Stelle ihres Körpers zu streicheln
begannen.


Eine drängende Hitze breitete sich
in ihr aus. »Du sagtest … ich wäre … ich müßte mich noch erholen …«


Jeff lachte leise und ließ seine
Zungenspitze um ihre Brustwarze kreisen. »Dafür nicht«, erwiderte er rauh,
während seine Lippen wieder tiefer wanderten. Fancy erbebte unter seinen
leidenschaftlichen Küssen und öffnete einladend die Schenkel. Jeff liebkoste
sie und spielte mit ihren Sinnen, bis sie glaubte, vor Lust zu vergehen.


»Jeff … oh … Jeff, Jeff!«


Fancys flehendes Wimmern war so
erregend für ihn, daß er in seinen Liebkosungen innehielt, ihre Brust umfaßte
und ihr mit leiser Stimme unvorstellbare eroti sche Freuden versprach, die er
dann in allen Details beschrieb.


Das heiße, drängende Verlangen, das
Fancy quälte, wurde immer unerträglicher, und sie klammerte sich an Jeff und
hoffte, daß er ihn nun endlich das geben würde, wonach es sie am meisten
verlangte. Irgendwie gelang es ihr, eine Hand freizubekommen, und mit
zitternden Fingern begann sie seine Hosenknöpfe zu lösen. Dann spürte sie ihn
in ihrer Hand — wie heiße Seide, glatt, hart und wunderbar lebendig.


Jeff schnappte nach Luft und begann
zu zittern, als er ihre zärtlichen Hände spürte und ihr sanftes Streicheln, das
ihn vor Erregung fast um den Verstand brachte.


Fancy merkte es, und im Bewußtsein
ihrer Macht über ihn kniete sie sich vor ihn hin und umfaßte und massierte ihn
mit beiden Händen, bis er es nicht mehr aushielt, sie zurückdrängte und laut
aufstöhnend in sie eindrang.


Sie stieß ein leises Wimmern aus,
denn ihre Erregung war so groß, daß sie augenblicklich ihren Höhepunkt
erreichte. Dieser frühe Triumph verschaffte ihr ein ganz neues, bisher noch
unbekanntes Vergnügen — die unbändige Leidenschaft in Jeffs Gesicht zu sehen
und ihn mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, noch weiter zu
erregen, bis er laut aufschrie und sie fühlte, wie sich seine Leidenschaft in
ihr entlud.


Es war spät, und die Straße lag im Dunkeln. Beim Klang
eines herannahenden Wagens lief Fancy rasch an den Straßenrand, den Koffer in
einer Hand, Hershels Käfig in der anderen, um sich hinter der Böschung zu
verbergen.


Ein dünner gelber Lichtschein fiel
vor dem Wagen auf die Straße, und Fancy hoffte, nicht gesehen zu werden. Aber
ihre Gebete wurden nicht erhört — der Wagen hielt an.


»He! Was machen Sie da?« rief eine
freundliche Stimme.


Fancy richtete sich auf und
krabbelte hinter der Böschung hervor.


»Ich gehe spazieren«, log sie.


Der Mann lachte schallend. Das
schwache Licht der Laterne, die an einer Wagenseite befestigt war, enthüllte
ein bunt gestrichenes Gefährt und einen harmlos aussehenden Mann mit rotem
Haar, das an beiden Seiten unter seinem Zylinder hervorschaute. Sein Anzug war
von einem auffallenden Karomuster, und der Mann war klein, noch kleiner als
Fancy selbst.


»Spazieren?« sagte er lachend.
»Möchten Sie nicht lieber fahren?«


Fancy musterte ihn wachsam. Ihr
Instinkt war durch drei Jahre Alleinreisen sehr geschult. »Ich weiß nicht, wer
Sie sind«, sagte sie.


»Das weiß ich von Ihnen auch nicht.«


Sie lächelte, trotz der Erschöpfung
und Qual, die sie empfand. »Fancy Jordan.«


Der Mann tippte sich lächelnd an den
Hut. »Phineas T. Pryor.«


Fancy sah jetzt die Schrift auf dem
Wagen, die Phineas als Mann anpries, der fliegen und eine erstaunliche Anzahl
von Krankheiten heilen konnte. Was vielleicht nicht übertriebener war als ihre
eigene Behauptung, singen, tanzen und zaubern zu können. »Sind Sie ein Gentleman,
Mister Pryor?«


»Selbstverständlich. Sind Sie eine
Dame, Miss Jordan?«


Fancy dachte an die abendliche
Episode im Obstgarten  und beschloß, daß es besser war, zu lügen. »Ja«, antwortete
sie.


Phineas T. Pryor stieg vom Wagen,
nahm Fancys Koffer und Hershels Käfig und brachte beides behutsam im hinteren
Teil des Wagens unter. Dann, als sei er fest entschlossen, seiner Begleiterin
zu beweisen, daß er ein Gentleman war, nahm er ihren Arm und half ihr einzusteigen.


Als sie schon ein gutes Stück
gefahren waren, sagte er ruhig: »Bei mir sind Sie sicher, Miss Jordan.«


Das war Fancy längst bewußt. »Ich
weiß.«


»Können Sie wirklich singen, tanzen
und zaubern?« erkundigte er sich dann.


»Können Sie wirklich fliegen und
Krankheiten heilen?« konterte sie. Daß sie Jeff Corbin verloren hatte, saß wie
ein nagender Schmerz in ihrem Herzen, aber sie weigerte sich, an seinen Antrag
oder seine Zärtlichkeiten zu denken. Es hatte keinen Sinn, sie paßte einfach
nicht zu ihm.


»Ich kann fliegen«, bestätigte
Phineas schmunzelnd. »Mit Hilfe meines Ballons.«


»Ballon?« wiederholte Fancy
verblüfft.


»Ja, Madam. Er ist ein Überbleibsel
aus dem Bürgerkrieg, mein Ballon.«


Fancy war sehr erleichtert, daß
Mister Pryor nicht behauptete, aus eigener Kraft fliegen zu können. »Ich würde
ihn gern einmal sehen«, sagte sie interessiert.


»Ein Anblick, den Sie nicht
vergessen werden, Miss Jordan!« entgegnete Phineas stolz.


Eine heiße Träne rollte über Fancys
Wange, und sie wandte sich rasch ab, um sie zu verbergen. Denn es gab andere
Dinge, die sie nie vergessen würde.




Fancy streckte sich gähnend und öffnete
die Augen in der Erwartung, in ihrem kleinen, sauberen Zimmer in Keith Corbins
Haus zu erwachen. Statt dessen befand sie sich mitten auf einem Rummelplatz,
zwischen Zelten, Schaustellern — und direkt unter einem riesigen Ballon, der
am klaren blauen Himmel schwebte.


»Guten Morgen!« sagte Phineas heiter
und reichte Fancy den Arm, um ihr vom Wagen herunterzuhelfen.


Für einen Moment starrte sie ihren
neuen Freund verwundert an, aber dann fiel ihr alles wieder ein — Jeff, ihr
überstürzter Aufbruch aus dem Haus seines Bruders, ihre verlorene Unschuld …
Vielleicht wäre sie in Tränen ausgebrochen, wenn Phineas nicht gesagt hätte:
»Kommen Sie, wir wollen frühstücken. Frische Forelle. Ich habe sie selbst im
Fluß gefangen.«


Der Geruch gebratener Forelle kam
von einem nahen Lagerfeuer herüber und weckte Fancys Appetit. Während sie aß,
schaute sie sich auf dem Platz um und entdeckte eine Riesin, eine Wahrsagerin
und zwei Elefanten. Aber am interessantesten von allem war Phineas’ Heißluftballon,
der — gehalten von starken Tauen und Kabeln — in beträchtlicher Höhe über dem
Boden schwebte.


»Warum sehen Sie so traurig aus?«
fragte Phineas unvermittelt. »Was haben Sie, mein Kind?«


Fancy begann zu zittern und trank
rasch einen Schluck Kaffee. »Ich habe ein bißchen Pech gehabt«, antwortete sie
vorsichtig.


»Er wird schon kommen.«


»Wer?« fragte Fancy verdutzt.


»Der Mann, den Sie verlassen haben«,
erwiderte Phineas zuversichtlich. Dann schlenderte er davon, um mit einem Mann
zu sprechen, der ein Äffchen auf der Schulter trug.


Fancy blieb sitzen, aber nach einer
Weile stand sie auf und begann die Umgebung zu erforschen. In der Nähe des
Rummelplatzes entdeckte sie einen kleinen Bach, und sie holte das Geschirr, um
es dort zu spülen. Nachdem sie auch ihre Hände und ihr Gesicht gewaschen hatte,
pflückte sie etwas Löwenzahn für Hershel und ging zum Lager zurück.


Als Phineas mit einem großen Mann in
einem billigen Anzug und einer Melone zurückkam, hatte sie ihr Haar gebürstet
und aufgesteckt. Ihr graues Wollkleid war jedoch so zerdrückt, daß es nicht
glattzustreichen war.


»Ich habe Mister Stroble von Ihren
Talenten erzählt«, erklärte Phineas. »Er ist der Direktor der großartigen
Schau, die hier veranstaltet wird.«


Fancy lächelte erfreut und dachte,
wie gut es war, daß sie Phineas getroffen hatte. Nun hatte sie vielleicht Gelegenheit,
genug Geld zu verdienen, bis sie eine andere Stelle fand, eine, bei der sie
nicht mehr von Ort zu Ort zu ziehen brauchte. »Ich freue mich, Sie
kennenzulernen, Mister Stroble.«


Stroble verzog nur das Gesicht, und
es war ziemlich offensichtlich, daß er nicht viel von Fancy hielt. Wahrscheinlich
war er ein Geschäftsmann oder ein Bauer, und diese Leute neigten dazu, auf
Schaustellerinnen herabzusehen. »Pryor sagte, Sie würden singen und tanzen.«


Fancy sang weder noch tanzte sie,
wenn es irgendwie zu verhindern war. Ihre Stimme war nicht schlecht, aber
ziemlich schwach, und zum Tanzen hatte sie noch weniger Talent. »Ich zaubere
lieber«, meinte sie daher rasch.


»Gut«, sagte Mister Stroble
mürrisch. »Die Landbevölkerung hat nicht viel übrig für Gesang, es sei denn in
der Kirche. Stellen Sie Ihr Zelt auf, falls Sie eins besitzen, und ich zahle
Ihnen zwei Dollar am Tag.«


Zwei Dollar waren ein kleines
Vermögen für die Arbeit eines einzigen Tages. »Danke!« antwortete Fancy
erfreut.


»Haben Sie ein Zelt?« wollte Phineas
wissen, als Stroble sich entfernt hatte.


Fancy überlegte gerade, ob ihr
fettes Kaninchen sie auch diesmal wieder blamieren würde, und so antwortete sie
schroffer, als sie eigentlich wollte: »Natürlich nicht!« Phineas war nicht
gekränkt, er schien es zu verstehen. »Ich habe einen Tisch im Wagen«, sagte er
besänftigend. »Er ist mit einer Markise überdacht. Sie können ihn benutzen.«


»Brauchen Sie ihn nicht?«


»Nur wenn es regnet. Ich hole ihn.«


Als Phineas den Tisch und die
Markise herbeischleppte, bemerkte Fancy zum ersten Mal den fahlen Grauton
seiner Haut und wie bläulich sein Mund schien. Unwillkürlich griff sie nach
seinem Arm und fragte besorgt: »Sind Sie krank, Phineas?«


Er seufzte, legte eine Hand auf die
Brust und lächelte unsicher. »An einem so wunderbaren Tag wie heute? Kommt gar
nicht in Frage! Nie!«


Fancy glaubte ihm nicht, aber sie
ahnte, daß weitere Fragen zwecklos waren. »Sie waren so gut zu mir«, sagte sie
leise. »Ich weiß nicht, was sonst aus mir geworden wäre …«


Phineas drückte lächelnd ihre Hand.
»Du hättest es schon geschafft, Fancy, auch ganz allein.«


Die Tatsache, daß er sie mit ihrem
Vornamen ansprach und sie duzte, gab Fancy das Gefühl, beschützt zu sein und
irgendwohin zu gehören. Lächelnd und summend ging sie zu einer Baumgruppe
hinüber, um ihr sternenbesetztes Kleid anzuziehen.


»Dann ist sie also fort?« sagte Keith
Corbin.


Jeff rannte wie ein gereizter Tiger
durch den Raum. »Ja, verdammt! Sie hat alle ihre Sachen mitgenommen, auch
dieses alberne Kaninchen.«


»Es ist deine eigene Schuld«,
stellte Keith fest. Alva warf ihm aus rotgeränderten Augen einen vorwurfsvollen
Blick zu, und Jeff blieb abrupt stehen.


»Das weiß ich!« brüllte er.


»Was wirst du tun?«


Jeffs ganze Antwort war ein wütender
Blick, dann stürzte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. »Er liebt
Fancy«, sagte die Haushälterin leise.


»Ja«, bestätigte Keith, bevor er
aufstand, um seine Predigt für die nächste Woche vorzubereiten.


Fancys Vorstellung ging glatt über die
Bühne. Ihre Zuschauer klatschten und johlten, als sie Funken aus ihren
Fingerspitzen sprühen und bunte Seidenblumen aus einem einfachen Holzstab
erblühen ließ.


Auch Hershel ließ sie diesmal nicht
im Stich. Er kroch bereitwillig aus dem schwarzen Beutel, in dem er versteckt
war, und das Publikum war so begeistert, daß es nicht nur applaudierte, sondern
einen wahren Regen von Pennies auf Fancy niedergehen ließ.


Am frühen Nachmittag war sie um
zwanzig Cents reicher und schwebte höher als Phineas’ Ballon. Wieder und
wieder hatte sie ihre Tricks gezeigt, und nichts schien mehr schiefgehen zu
können. Zum ersten Mal seit Wochen war das Glück auf ihrer Seite.


Aber dann wendete sich das Blatt.
Fancy zeigte den I Hut, vielleicht zum zehntenmal an diesem Tag, um den
Zuschauern zu beweisen, daß er leer war, völlig leer.


In diesem Augenblick sprang Hershel
aus seinem Versteck und tauchte in der Menge unter. Seinen schwarzen Beutel
hatte er mitgerissen und einige Meter mitgezogen, bevor er ihn wie eine zweite
Haut ablegte und zurückließ.


Zwei alte Damen wurden ohnmächtig
vor Schreck, und ein Mann in einem blauen Overall schrie: »Betrug!«


»Hershel!« rief Fancy und rannte dem
Kaninchen nach, bis sie ganz unvermittelt gegen eine breite Männerbrust
prallte. Als sie erschrocken den Kopf hob, sah sie das, was sie befürchtet und
erhofft hatte.


Vor ihr stand Jeff Corbin, den zappelnden
Hershel in der Hand. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »An
deiner Stelle würde ich es mal mit Singen versuchen«, bemerkte er spöttisch.




Fünf


Ein bittersüßer Stich ging durch Fancys
Herz, als sie Jeff mit zitternden Händen das Kaninchen abnahm. Sie hatte sich
die größte Mühe gegeben, ein Wiedersehen zu vermeiden, und doch erwachte bei
seinem Anblick eine wilde Freude in ihr.


»Was machst du hier?« fragte sie
verwirrt.


Jeffs blaue Augen verrieten kein
Gefühl. Falls Fancy gehofft hatte, ein Zeichen seiner Zuneigung darin zu sehen,
wurde sie bitter enttäuscht.


»Ich habe den Ballon gesehen«, sagte
er kühl.


»Oh.« Fancy biß sich beschämt auf
die Lippen.


Jeffs scharfe blaue Augen musterten
sie prüfend. »Oder dachtest du, ich wäre gekommen, um dir ewige Liebe zu
schwören?«


»Natürlich nicht!« entgegnete sie
gekränkt. Aber die Frage, warum er gekommen war, blieb damit noch immer offen.


Jeff runzelte empört die Stirn. »Was
heißt hier, natürlich nicht? Hältst du mich solch edler Gefühle nicht für
fähig?«


»Ich kann mir nicht vorstellen, daß
du irgend jemandem >ewige Liebe< schwörst. Ewige Lust vielleicht,
aber Liebe sicher nicht!«


Jeff lachte, und Fancy wußte nicht,
ob sie ihn lieber geschlagen oder sich in seine Arme geworfen hätte. »Das gebe
ich zu«, meinte er. »Zumindest, was dich betrifft.«


Fancy drehte sich abrupt um, ging
zum Tisch und steckte Hershel in seinen Käfig. Männer! Sie waren doch alle
gleich — stur und selbstsüchtig, und man konnte sich darauf verlassen, daß sie
alles wieder in Unordnung brachten, sobald sich die Dinge zu regeln schienen!


Als sie sich zu Jeff umdrehte,
stellte sie zu ihrer Entrüstung fest, daß er ihren dramatischen Abgang überhaupt
nicht bemerkt hatte und fasziniert Phineas’ Ballon anstarrte.


»Geh nach Wenatchee zurück!« zischte
sie wütend. »Ich will dich hier nicht haben!«


Nun wandte er ihr doch seine
Aufmerksamkeit zu. Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand glitten in einer
sinnlichen Geste über seinen Mund, mit der Absicht, Fancy an Dinge zu erinnern,
an die sie lieber nicht mehr dachte. »Nein?« murmelte er in anzüglichem Ton.


»Ich hasse dich, du lasterhafter
Mensch!«


»Das ist dir anzusehen«, antwortete
er spöttisch.


»Wenn du glaubst, du könntest …
Wenn du denkst, ich würde …«


Ohne sichtbare Verärgerung wandte
Jeff sich ab und ließ Fancy stammelnd wie eine Idiotin vor ihrem Tisch stehen.


Sie starrte Jeff betroffen nach,
nahm ihren Zauberstab und schleuderte ihn gegen seinen breiten Rücken. Er traf
Jeff zwischen die Schulterblätter, und als der Stab auf die Erde fiel, brachen
weiße Blüten aus dem toten Holz hervor.


Jeff drehte sich entnervend langsam
um. »Tu das nicht noch einmal«, warnte er. »Denn sonst vergesse ich meine
Prinzipien und lege dich übers Knie.«


»Ich hätte schwören können, daß du gar
keine Prinzipien hast«, murmelte Fancy wütend, aber zu ängstlich, um ihn
erneut herauszufordern.


Falls er es gehört hatte, würdigte
er sie keiner Antwort. Phineas’ Ballon glitt langsam zur Erde zurück, und Jeff
ging neugierig darauf zu.


Phineas saß auf einem Baumstumpf neben
seinem Wagen und trank Kaffee. Der belustigte Blick, mit dem er Fancy musterte,
besagte deutlich: »Ich habe dir ja gesagt, daß er kommen wird.«


Fancy riskierte es, zu Jeff
hinzuschauen, der neben ihr auf dem Wagenrand hockte, ihren Hut im Schoß und
eine steile Falte zwischen den Augenbrauen. »Du brauchst entweder einen
größeren Hut oder ein kleineres Kaninchen«, bemerkte er, während er den armen
Hershel an den Ohren aus dem Hut zog und ihn dann wieder hineinverbannte. »Er
hockt so eingequetscht hier drin wie eine Wurst im Darm.«


Fancy war zu stur, um etwas zu
erwidern. Warum ging Jeff nicht dorthin zurück, wo er herkam, und ließ sie in
Ruhe? Ärgerlich sprang sie auf und lief um den Wagen herum, um Seife und eine
Haarbürste aus ihrem Koffer zu holen. Dann machte sie sich auf den Weg zum
Bach.


Das Wasser war eiskalt, aber Fancy
zog sich bis auf Hemd und Hosen aus und watete entschlossen in den Bach hinein.
In der Ferne hörte sie die Geräusche vom Rummelplatz, die sie plötzlich als ungeheuer
bedrückend empfand. In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher,
als ein Haus mit festen Wänden, Fenstern und einem Dach über ihrem Kopf zu
besitzen.


Zähneklappernd vor Kälte tauchte sie
die Seife in den Bach, und um sich zu trösten, dachte sie sich aus, wie ihr
Haus aussehen würde. Es befände sich auf jeden Fall eine Badewanne darin und
Betten mit sauberen Decken und Laken und — das vor allem — Menschen, viele
Menschen.


»Oh, da ist Fancy ja endlich!«
würden sie sagen, wenn sie einmal später als gewohnt von einer Besorgung
zurückkehrte. Und falls sie nicht kam, würden sie sich aufmachen, sie zu
suchen.


Fancy watete noch tiefer in das
Wasser. Als es ihre Taille erreichte, zog sie Hemd und Hosen aus und warf sie
ans Ufer. Nachdem sie ihr Haar und ihren ganzen Körper gewaschen hatte, ging
sie zu der grasbewachsenen Uferböschung zurück.


»Bist du verrückt?« fragte eine nur
zu vertraute Männerstimme.


Fancy taumelte erschrocken zurück.
»Nicht verrückt genug, um aus dem Wasser zu kommen, solange du da stehst!«
schrie sie Jeff zornig an. »Geh! Verschwinde!«


»Ich habe dir eine Decke
mitgebracht«, antwortete er heiter. »Willst du sie nicht haben, Fancy?«


»Laß sie am Ufer liegen!«


Jeff legte den Kopf zurück und
lachte so schallend, daß es durch den ganzen Wald dröhnte. »Du träumst wohl!«


Fancy bebte vor Kälte und Scham;
ihre Füße waren so taub, daß sie den steinigen Grund nicht spürte, auf dem sie
stand. »Du Schuft!« zischte sie, bevor sie aus dem Wasser trat und vor Jeff
stehenblieb.


Er legte ihr schmunzelnd die Decke
um, und unter seiner flüchtigen Berührung breitete sich eine angenehme Wärme
in Fancy aus. Dann holte er ihre nasse Unterwäsche und hängte sie über einen
nahen Zweig.


»Ich kann sie nicht hierlassen!«
protestierte Fancy. »Möchtest du sie lieber an Phineas’ Lagerfeuer aufhängen?«
erkundigte Jeff sich mit zärtlichem Spott.


»Nun ja … nein …«


Jeff lachte. »Komm her, Fancy.«


»Sagte die Spinne zur Fliege!«


Jeff wurde ernster. »Ich verspreche
dir, dich nicht anzurühren«, meinte er und klopfte einladend auf einen flachen
Felsen neben sich.


Fancy wußte selbst nicht, warum sie
ihm glaubte, aber sie ging zu ihm und setzte sich.


»Warum hat Temple Royce dich nicht
verführt?« fragte Jeff nach längerem Schweigen.


»Weil ich es nicht zugelassen habe«,
antwortete sie leise.


»Hast du ihn geliebt?«


»Das glaubte ich damals.« Fancy
dachte an Temples Freude über das, was er Jeff Corbin angetan hatte, und
errötete vor Scham. »Ich kannte ihn nicht gut«, fuhr sie fort und fügte in
Gedanken hinzu: Nicht besser als dich, Jeff.


Er erwiderte nichts.


»Warum bist du mir gefolgt, Jeff?
Warum hast du mich nicht einfach gehenlassen? Es wäre für uns beide besser
gewesen.«


»Für dich vielleicht«, gab Jeff
seufzend zu. »Aber für mich wäre es das Ende gewesen.«


Fancy spürte, wie ihr die Tränen in
die Augen stiegen. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


Er wandte den Kopf und schaute sie
an. »Du hast mein Leben verändert, Fancy. Ich wollte es nicht, aber du hast
nicht lockergelassen.«


»Es tut mir leid«, flüsterte sie
verwirrt und erschauerte in der kühlen Brise, die vom Bach herüberwehte.


»Leid? Du hast mir das Leben
zurückgegeben, Fancy, hast mich zum Lachen gebracht, mich wütend gemacht und
mich …«


Fancy errötete und zog die Decke
über den Kopf, als wollte sie ihr nasses Haar abtrocknen.


»Du hast wieder Gefühle in mir
geweckt.«


Fancy sprang so unvermutet auf, daß
sie fast die Decke verloren hätte. »Na großartig! Hurra für mich!« höhnte sie,
aber sie hatte Tränen in den Augen.


Jeff ergriff ihre Hand und zog Fancy
auf den Stein zurück. »Heirate mich«, bat er rauh.


Nicht schon wieder! dachte Fancy
gequält, denn inzwischen kannte sie seine Motive für einen solchen Antrag. Er
wollte sie benutzen, mehr nicht. »Verdammt!« sagte sie erstickt. »Warum suchst
du dir nicht eine Hure und läßt mich in Ruhe?«


Jeff legte die Hand unters Kinn und
drehte ihr Gesicht zu sich herum. Bei seiner Berührung erwachte ein beunruhigendes
Flattern in ihrem Magen, und das Herz klopfte ihr plötzlich bis zum Hals. »Ich
will keine Hure, Frances, ich will dich.«


Eine Träne glitzerte in ihrem
Wimpern und rollte dann langsam über ihre Wange. »Warum, Jeff? Damit du Banner
vergessen kannst? Um dir etwas nehmen zu können, was Temple Royce gern hätte?«


»Was soll das heißen, mir etwas
nehmen zu können, was Temple Royce gern hätte?« entgegnete er scharf.


Fancy war diese Bemerkung einfach
herausgerutscht. »Nun ja, ich meine …«


»Heraus damit!« Sie sah ein, daß es
sinnlos gewesen war, Jeff mit Ausflüchten abspeisen zu wollen. »Temple hat mich
gesucht«, sagte sie leise.


»Was?« Jeff richtete sich abrupt
auf, und Fancy erschauerte angesichts des wilden Zorns, der in seinen Augen
stand.


Sie senkte beschämt den Kopf. »Als
ich bei Mister Shibbles Truppe war, mußte ich mich häufig verbergen, weil
Männer auf dem Platz herumstanden und Fragen nach mir stellten.«


Jeff umklammerte unsanft ihre
Schultern. »Du bist I ortgegangen, ohne Temple etwas davon zu sagen?« fragte
er.


Fancy nickte, obwohl das längst
nicht alles war. Temple suchte sie, um sie zum Schweigen zu bringen, weil er
befürchtete, sie könnte ihr Wissen über die Explosion auf der Sea Mistress an
die Behörden weitergeben. Doch das konnte sie Jeff nicht sagen. Nicht wenn er
selbst der Kapitän des Schiffes gewesen war und das Ziel von Royces Angriff.
»Vielleicht sucht er mich jetzt nicht mehr. Es kann ja sein, daß er mich
vergessen hat …«


Jeff lachte bitter. »Temple? Der
wird dich verfolgen, bis es in der Hölle regnet! Und ich bete zu Gott, daß er
dich findet!«


Fancy erblaßte. »Was?«


»Ja — ich werde sogar dafür sorgen, daß
er dich findet!« fügte er triumphierend hinzu.


»Nein!« rief Fancy entsetzt. Temple
war kein Mann, der einen Verrat verzieh, und lieber wäre sie dem Teufel persönlich
gegenübergetreten als diesem Mann.


Jeff schien nicht zuzuhören. Er sprang
auf und zog Fancy mit sich. »Wir heiraten noch heute nacht«, erklärte er
entschieden.


»Kommt nicht in Frage!« entgegnete
sie heftig, obwohl bei seinen Worten eine quälende Sehnsucht in ihr erwachte.


Und da zog Jeff ihr die Decke von
den nackten Schultern, ließ seine Hände mit erstaunlicher Sanftheit über ihre
Brüste gleiten und liebkoste die rosigen Spitzen. Fancy stöhnte lustvoll auf
und dachte nicht mehr an Flucht.


»Du gehörst in mein Bett«, sagte
Jeff leise, aber entschieden, und der Klang seiner Stimme schien Fancys
tranceartigen Zustand noch zu verstärken. »Und dort wirst du sein — heute,
morgen und jede andere Nacht, als meine Frau oder als meine Geliebte. Die Wahl
liegt ausschließlich bei dir, Fancy.«


Ein letzter Rest von Stolz ließ
Fancy flüstern: »Aber wir lieben uns doch nicht …«


»Vielleicht verbindet uns noch etwas
viel Besseres als Liebe«, antwortete er, während er seine Fingerspitzen um ihre
Brustwarze kreisen ließ.


Fancy hätte nie gedacht, daß es
möglich war, Freude und Trauer zugleich zu empfinden, aber das war es, was sie
jetzt fühlte. »Es gibt nichts Besseres als Liebe«, widersprach sie zaghaft.


Jeff bekräftigte seine Behauptung,
indem er den Kopf senkte und seine Lippen auf eine der rosa Spitzen drückte.
»Hm, das ist wahr«, gab er zu, als er spürte, wie ein Erschauern durch Fancys
zierlichen Körper ging.


Unter Jeffs sinnlichen Liebkosungen
fiel es ihr nicht leicht, über ihre Situation nachzudenken. Sie konnte diesem
Mann nicht widerstehen, und es wäre sinnlos gewesen, sich dergleichen
einzureden. Sie liebte ihn. Wenn sie ihn heiratete, bestand wenigstens die
Möglichkeit, daß er ihre Liebe irgendwann erwidern würde. Und wenn sie nun
schwanger war? Wenn jetzt, in diesem Augenblick, sein Kind unter ihrem Herzen
wuchs? Es würde einen Namen haben, wenn sie Jeff heiratete, und einem Kind mit
dem Namen Corbin würde es an nichts fehlen .


Jeff hob den Kopf und ließ seine
Hand auf ihrer Brust ruhen. Er schien zu ahnen, was Fancy durch den Kopf ging.
»Denk an deine Familie«, sagte er eindringlich. »Dein Vater brauchte nicht mehr
zu arbeiten. Deine Mutter könnte schöne Kleider haben, gutes Essen und …«


»Hör auf!« fiel sie ihm schroff ins
Wort. »Das ist nicht I air! Seit ich von zu Hause fortgegangen bin, habe ich
immer nur gegeben …«


Jeff schloß seine große Hand um ihre
Brust und achelte, als er Fancys Erschauern spürte. »Wird es deshalb nicht
allmählich Zeit, daß auch dir einmal jemand etwas schenkt, Fancy? Ich könnte
dir sehr viel geben.«


Fancy errötete und versuchte, seine
Hand fortzustoßen aber sie blieb, wo sie war, streichelte, liebkoste und
spielte mit ihren Sinnen, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.
»Jeff …« wimmerte sie hilflos.


»Du könntest alles von mir haben,
Fancy. Alles.«


Diese Worte brachten Fancy mit einem
Schlag in die Wirklichkeit zurück. Genau das gleiche hatte auch Temple Royce
zu ihr gesagt, aus dem gleichen Grund — auch er hatte sie nicht geliebt und nur
in seinem Bett haben wollen.


Sie bückte sich, hob die Decke auf
und wickelte sie schützend um ihren Körper. »Nein, das könnte ich nicht!«
schluchzte sie auf. »Ich will keinen Mann, der mich nicht liebt!«


Jeff war unbeeindruckt. Er nahm die
Decke ab und breitete sie auf dem Gras aus. »Na schön«, sagte er gelassen,
»wie du willst. Leg dich hin, meine Geliebte, denn ich will dich haben. Hier.
Jetzt.«


»Nein!«


Jeff zog eine Augenbraue hoch und
verschränkte die Arme. »Nein?«


Fancy warf einen sehnsüchtigen Blick
auf ihre Unterwäsche, die sich außerhalb ihrer Reichweite befand, genau wie
ihr Kleid. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihre Schultern und sagte wütend:
»Ich hasse dich, Jeff Corbin!«


Er deutete auf die Decke.


»Und wenn ich schreie?« fragte Fancy
zaghaft.


Jeff lachte. »Dann würden alle
angerannt kommen und deinen wunderschönen nackten Körper sehen«, antwortete er
belustigt.


Fancy preßte die Lippen zusammen.
»Wenn ich … falls ich auf deinen Vorschlag einginge — wo würden wir dann
leben?«


Jeff zuckte die Schultern. »Wir
haben ein Haus in Spokane. Bis wir etwas anderes gefunden haben, könnten wir dort
wohnen.«


Es klang alles so sachlich, so
vernünftig. Als wäre er nicht im Begriff, eine frierende nackte Frau zu
zwingen, sich zwischen einer Ehe mit ihm und einer Vergewaltigung am Flußufer
zu entscheiden! Fancy wischte mit dem Handrücken ihre Tränen ab. »Das werde ich
dir nie verzeihen, Jeff Corbin.«


»Wir werden sehen«, erwiderte er.
»Dann hast du dich also endlich entschieden?«


Fancy nickte. »Ich heirate dich«,
sagte sie resigniert. »Habe ich dein Wort darauf? Keine heimlichen Fluchtversuche
mehr?«


Wieder nickte sie. Und zwanzig
Minuten später, in ihrem sternenbesetzten Kleid, unter dem sie splitternackt
war, wurde sie mit Jeff getraut — von einem Mann, der tagsüber Schlangen
beschwörte. Die Zeremonie kostete einen Dollar, und Braut und Bräutigam erhielten
von Phineas T. Pryor die entschiedene Zusicherung, daß es sich um eine völlig
legale Trauung handelte.


Mein Pech, dachte Fancy, als ihr
frischgebackener Ehemann sie küßte, daß der Schlangenbeschwörer zufällig auch
noch Friedensrichter ist!


Das Lager für die Hochzeitsnacht
richteten sie sich am Flußufer ein, mit Decken, die Phineas ihnen ausgeliehen
hatte. Trotz der bittersüßen Qual, die noch in ihrem Herzen war, war Fancy
glücklich, als sie auf ihrem improvisierten Lager saß und den Mann betrachtete,
der nun ihrer war.


»Du mußt ein Bad nehmen, wenn du mit
mir schlafen willst«, scherzte sie, als er mit erstaunlicher Hast sein Hemd
abstreifte.


»Das Wasser ist eiskalt!«
protestierte Jeff entsetzt. Fancy nickte. »Trotzdem …«


Jeff öffnete seine Hosen und
streifte sie mit einer ärgerlichen Bewegung ab. Im hellen Mondschein sah er so
phantastisch aus, so unglaublich männlich, daß Fancy beinahe nachgegeben hätte.


Er warf ihr einen bittenden Blick
zu, und seine deutlich sichtbare Erregung schien seine Worte noch zu unterstreichen.
»Ich bin doch sauber«, sagte er anklagend. Fancy zuckte die Schultern und
begann sich auszuziehen.


»Du Biest!« zischte Jeff, bevor er
ins eiskalte Wasser trat und sich fluchend zu waschen begann. Eine knappe
Minute später stürmte er die Uferböschung hinauf und kam mit einem boshaften
Lächeln auf Fancy zu.


»0 nein!« schrie sie, als sie
begriff, was er vorhatte, aber da war es schon zu spät. Er stürzte sich auf
sie, und sein kalter, nasser Körper bedeckte ihre warme Haut. Sie zappelte
lachend und versuchte sich zu befreien, und für eine Weile tollten sie herum
wie Kinder an einem Sommerabend.


Aber dann zog Jeff sie ganz
unvermittelt an sich heran, kniete sich über ihre Hüften und sagte leise und
bewundernd: »Du bist so schön, Fancy .«


Fancys verspielte Stimmung war
verflogen, ein drängendes Verlangen erfaßte sie, und sie fragte sich bestürzt,
wie es diesem Mann gelingen mochte, mit einem einzigen Blick, einer einzigen
Berührung derart heftige Gefühle in ihr auszulösen.


Jeff rollte sich auf den Rücken und
sagte leise: »Faß mich an, Fancy.«


Sie hockte sich neben ihn und
betrachtete staunend seinen kräftigen, männlich-schönen Körper, berührte seine
Brustwarzen und lächelte verstohlen, als Jeff erwartungsvoll den Atem anhielt.
Dann küßte sie ihn sanft, und Jeff stöhnte lustvoll auf und zog ihren Kopf noch
fester an seine Brust. Fancys leises, kehliges Lachen verriet den heimlichen
Triumph, den sie empfand.


Jeff flüsterte heiser ihren Namen,
als sie an ihm herunterglitt und ihn dort zu küssen begann, wo seine Erregung
.im stärksten war. Und Fancy, die spürte, daß sie immer mehr Macht über ihn
gewann, reizte und liebkoste ihn, bis er glaubte, die Beherrschung zu
verlieren.


»Fancy! … Nein … nicht …«
flehte er.


»Nicht?« neckte Fancy und biß ihn
sanft.


Jeff wand sich und bäumte sich auf.
»Hör nicht auf … bitte nicht …«


»Nein?« fragte Fancy siegessicher
und biß ihn noch einmal.


Jeff mußte plötzlich lachen. »Das
wirst du noch bereuen«, rief er. »Du wirst es mir bezahlen.«


Aber Fancy brach ihr aufreizend
sinnliches Spiel nicht ab.


»Du Hexe!« stöhnte er erstickt.


Fancy fühlte sich tatsächlich
mächtig wie eine Hexe in diesem spannungsgeladenen Moment, und als eine Welle
der Ekstase durch Jeffs Körper ging und er heiser ihren Namen schrie, lachte
sie vor Freude.


Doch Jeff hielt sein Versprechen,
daß er ihr Vergeltung für die süße Qual geben wollte, und Fancy glaubte zu vergehen,
so stark waren die lustvollen Empfindungen, die er in ihr weckte. Die
Leidenschaft trug sie davon in ein Paradies sinnlichen Glücks.


Später lag sie still in Jeffs Armen
und dachte nach. Was geschehen war, mochte von durchgreifender Bedeutung für
sie sein, aber das hieß noch lange nicht, daß sich auch für Jeff etwas geändert
hatte. Ihre Hochzeitsnacht …


Unwillkürlich dachte sie an Amelie
und Keith und die wundervolle, elegante Hochzeit, die sie feiern würden Amelie
in einem langen weißen Kleid, Keith im Frack, unzählige Gäste, die ihnen Glück
wünschten, eine Hochzeitstorte …


»Fancy?«


Sie drehte den Kopf zur Seite, damit
Jeff ihre Tränen nicht sah. Aber anscheinend zu spät, denn er legte die Hand
unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum.


»Was hast du?« fragte er sanft —
fast zu sanft für einen Ehemann, der seine Frau nicht liebte.


Fancy versuchte sich vorzustellen,
was Jeffs Familie dazu sagen würde, daß er eine Frau geheiratet hatte, die
gesellschaftlich so weit unter ihm stand. Der Gedanke erfüllte sie mit
Entsetzen. »Du wirst dich meiner schämen!« schluchzte sie.


Jeff küßte sie zärtlich. »Nie!«
versprach er.


Doch Fancy konnte sich nicht
beruhigen, und Jeff zog sie noch fester in die Arme. »Fancy, ich …« begann
er, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Aber Jeff sprach den Satz nicht aus,
und die einzigen Worte, die Fancy hätten trösten können, kamen nicht.






Sechs


Vögel zwitscherten in den Bäumen, und der
Bach plätscherte munter vor sich hin, als Fancy erwachte. Doch bevor sie die
Augen öffnete, wußte sie, daß Jeff nicht mehr bei ihr war.


Er hatte ihre inzwischen trockene
Unterwäsche zu ihren Füßen ausgebreitet, und sie zog sie lächelnd an, bevor sie
ihr sternenbesetztes Kleid überstreifte.


Ihr von der stürmischen Liebesnacht
zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen, war nicht so leicht, und es dauerte eine
ganze Weile, bis sie dann zu Phineas ins Lager ging.


Er saß allein am Feuer und schaute
ihr lächelnd entgegen, als bemerkte er ihre Verlegenheit gar nicht. »Guten Morgen,
Missis Corbin«, begrüßte er sie freundlich und reichte ihr einen Becher mit
Kaffee.


Für einen kurzen Moment erlaubte
Fancy sich, Stolz auf ihren neuen Namen zu empfinden, aber dann kamen die
Zweifel zurück. Sie schaute sich verstohlen um. Jeff war nirgendwo zu sehen.


»Er ist in die Stadt gefahren«,
sagte Phineas, der ihren suchenden Blick bemerkt hatte. »Er bat mich, dir auszurichten,
daß er am späten Nachmittag zurückkommt.«


Am späten Nachmittag! dachte Fancy
gekränkt. War es üblich, daß ein Bräutigam seine Braut so bald verließ? Es war
gut möglich, daß er seine überstürzte Heirat schon bereute …


Phineas drückte Fancy eine Schale
mit Haferschleim in die Hand. »Mach dir keine unnötigen Gedanken, Fancy«,
meinte er sanft. »Jeff liebt dich. Er wird zurückkommen.«


Es wäre sinnlos gewesen, Phineas
darüber aufzuklären, daß Jeff sie gar nicht liebte. Der alte Mann würde fragen,
warum sie ihn dann geheiratet hatte, und Fancy hätte sich zu sehr schämen
müssen, ihm eine ehrliche Antwort darauf zu geben. Im übrigen war es für einen
wohlhabenden, einflußreichen Mann wie Jeff bestimmt nicht schwer, eine
Annullierung ihrer Ehe zu erreichen.


»Ich kenne eine Sängerin in Port
Angeles, die einen Seemann heiratete«, sagte Fancy nach einer Weile nachdenklich.
»Er machte sich am Tag nach der Hochzeit auf die Suche nach einer Wohnung und
kam nie wieder.«


Phineas schürte das kleine Feuer. Er
war wieder sehr blaß im Gesicht, beinahe grau. »Ich glaube nicht, daß Jeff zu
so etwas fähig wäre«, antwortete er.


Über der Sorge um ihren Freund
vergaß Fancy ihre eigenen Probleme. »Phineas, du siehst nicht gut aus. Du bist
krank, nicht wahr? Sag mir die Wahrheit.«


»Ich bin nur müde«, entgegnete er
seufzend. »Der Gedanke, mich bei meiner Schwester ein paar Wochen auszuruhen,
erscheint mir von Tag zu Tag verlockender.«


Fancy betrachtete ihn verstohlen.
»Lebt sie hier in der Nähe?«


»Nicht weit von hier«, meinte
Phineas achselzuckend. »Sie unterrichtet an einem Mädchengymnasium in Spokane.«


Fancy schaute auf den Becher Kaffee
in ihrer Hand, die Schale Haferbrei und dachte an alles, was sie Phineas T.
Pryor zu verdanken hatte. »Ich werde dich für alles entschädigen, sobald
Mister Stroble mich bezahlt«, sagte sie leise.


»Unsinn!« entgegnete Phineas
schroff. »Es wäre traurig, wenn ein fahrender Künstler einem anderen nicht
helfen würde.«


Fancy lächelte und stand auf, um das
Geschirr abzuwaschen. Es war das mindeste, was sie im Ausgleich zu Phineas’
Großzügigkeit tun konnte.


Der Morgen verging ohne
Zwischenfälle, selbst Hershel gab sich Mühe, Fancys Erwartungen zu erfüllen,
und mittags kam Mister Stroble zu ihr und gab ihr die versprochenen zwei
Dollar. Er betrachtete sie dabei mit merkwürdig prüfendem Blick, aber Fancy
achtete kaum darauf, weil sich bereits Zuschauer versammelt hatten, um ihre
nächste Vorstellung zu sehen.


Viel später, am Nachmittag,
schlenderte ein breitschultriger junger Mann auf Fancy zu. »Da steht, Sie
könnten singen und tanzen«, bemerkte er und zeigte auf das Schild, das an
Fancys Tisch lehnte. »Warum tun Sie es dann nicht?«


Fancy spürte, wie ihr Magen sich
verkrampfte; wenn es eins gab, was sie auf ihren Reisen gelernt hatte, dann war
es, Ärger vorauszusehen. Sie lächelte verkrampft und setzte ihre Vorbereitungen
fort.


Doch der junge Farmer ließ nicht
locker. »Ich möchte Sie singen hören!« forderte er.


»Laß das Mädchen in Ruhe, Rafe«,
warf ein älterer Mann ein. »Ihre Vorstellung ist gut.«


»Es ist Betrug, was Sie macht!«
entgegnete Rafe barsch, während er sich näher auf den überdachten Tisch
zu-drängte. Seinem auffallend geröteten Gesicht war anzusehen, daß er stark
angetrunken war.


Fancy nahm das winzige,
schwefelgefüllte Röhrchen, das sie mühelos in der Hand verbergen konnte, und
ließ Funken aus ihren Fingerspitzen sprühen. Ihre Zuschauer klatschten
begeistert, aber Rafe war nicht zufrieden.


»Ich verlange, daß sie singt und
tanzt!« knurrte er böse.


In diesem Augenblick erschien
Phineas und wandte sich lächelnd an den Farmer. »Was gibt es?« fragte er mit
harmloser Miene.


Rafe drehte sich so brüsk zu ihm um,
daß Fancy das Blut in den Adern gefror. »Es ist gelogen, was auf dem Schild da
steht! Ich habe gutes Geld bezahlt, um die Show zu sehen, und jetzt stellt sich
heraus, daß die Lady weder singt noch tanzt.«


Phineas warf Fancy einen nervösen
Blick zu. »Möchtest du singen, meine Liebe?« erkundigte er sich höflich.


Fancy schüttelte den Kopf. Sie
wollte der Bitte dieses Rafe nicht nachgeben, obwohl sie Angst hatte.


»Na bitte«, versetzte Phineas
achselzuckend. »Die kleine Lady will uns heute nichts vorsingen.«


Rafe maß Fancy mit einem drohenden
Blick. »Sie wird singen«, sagte er gefährlich leise.


Fancy wollte gerade ein Lied
anstimmen, als Rafe plötzlich seine fleischigen Hände hob und Phineas einen
heftigen Stoß versetzte, der den alten Mann ins Gras beförderte. Phineas
stöhnte auf und griff sich an die Brust.


»Phineas!« Entsetzt eilte Fancy um
den Tisch herum zu ihrem Freund. »Hast du dir weh getan, Phineas?«


Er hatte Schmerzen, wie sein
verzerrtes Gesicht bewies, und er war leichenblaß geworden. »Ich … es geht
schon …«


Fancy schaute zu Rafe auf, dessen
breitschultrige Gestalt die Sonne verdeckte. »Was haben Sie sich dabei
gedacht?« herrschte sie ihn an, bevor sie sich aufrichtete und auf Rafe zuging,
der erschrocken zurücktrat. »Bitten Sie ihn um Verzeihung, Sie roher Mensch —
sofort!«


Als Rafe zu Bewußtsein kam, daß er
vor einer zierlichen Frau zurückwich und sich vor seinen Freunden blamierte,
wurden seine Augen schmal. Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. »Von
einer billigen Komödiantin, die mit einer Varietétruppe reist, lasse ich mir
nicht sagen, was ich zu tun habe!« brüllte er.


»Rafe .« warf ein Zuschauer
schüchtern ein.


Fancy war ganz blaß vor Angst, aber
bereit zu kämpf en, wenn es sich nicht verhindern ließ. Abwartend verschränkte
sie die Arme.


Rafe beugte sich vor, und sie konnte
seinen nach Alkohol stinkenden Arm riechen. Ihr Magen drehte sich fast um vor
Ekel, aber sie wich keinen Schritt zurück.


»Was tun Sie sonst noch für einen
Penny?« wollte der streitsüchtige Farmer wissen. »Was es auch sein mag, Sie
werden es jetzt tun für mich — dort drüben im Gebüsch!«


Fancy hob den Fuß, um ihn zu treten,
aber bevor es soweit war, wurde Rafe abrupt zurückgerissen. Fancy sah seinen
entsetzten Gesichtsausdruck, und dann erblickte sie Jeff, dessen zornige Miene
und blitzende Augen sie mehr erschreckten, als es Rafe gelungen war.


»Würden Sie das bitte wiederholen!«
sagte Jeff kalt. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, dann war seine Miene wieder
völlig unbewegt.


Rafe hatte sich von seinem Schreck
erholt und straffte die breiten Schultern in Vorbereitung auf den zu erwartenden
Kampf. Doch seine Stimme zitterte, als er antwortete: »Ich wollte sie nur
singen hören.«


Phineas hatte sich inzwischen
aufgerappelt und zog Fancy hinter den Wagen. Auch die Zuschauer wichen
schweigend zurück, bis sie einen Kreis um die beiden Männer bildeten.


Fancy dröhnte das Blut in den Ohren,
und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Jeff wollte sich doch nicht ernsthaft mit
diesem Ungeheuer anlegen? Mit diesem Riesen von Mann?


Doch, das wollte er — seine rechte
Faust landete hart in Rafes Magengrube. Der Farmer schnappte überrascht nach
Luft, bevor er sich wie ein gereizter Bär auf Jeff stürzte. Trotz seiner
eigenen beeindruckenden Körpergröße war Jeff kleiner als sein Gegner, und
Fancy schloß entsetzt die Augen.


Doch sie hörte auch weiter die
schrecklichen Kampfgeräusche, eine Ewigkeit lang, wie Fancy schien, und bei
jedem Schlag, bei jedem Fluch zuckte sie entsetzt zusammen.


»Du lieber Himmel!« bemerkte
Phineas, der Fancy noch immer festhielt, staunend.


Das veranlaßte sie, die Augen zu
öffnen, und was sie sah, war fast nicht zu glauben: Rafe kniete auf der Erde,
und aus seiner Nase tropfte Blut aufs Gras. Jeff stand wie ein Racheengel über
ihm und schien außer einer kleinen Platzwunde am rechten Auge völlig
unverletzt.


Gelassen hob er einen Fuß, stellte
ihn auf Rafes Brust und drückte den Farmer mit verächtlicher Miene auf den Boden,
woraufhin Rafes Freunde — mit verlegenen Gesichtern und sichtlich beschämt —
herbeieilten, um ihn aufzuheben und fortzuführen.


Nun schaute Jeff sich zu Fancy um,
und der zornige!flick in seinen Augen war so intensiv, daß sie sich nicht
rühren und nicht reden konnte. Warum ist er mir böse? fragte sie sich bestürzt.


Phineas trat um sie herum, um Jeff
die Hand zu schütteln, und die Geste schien Jeff etwas versöhnlicher zu
stimmen.


Fancy bewegte sich nicht und schaute
ihn betroffen an. Sie hatte doch nur ihren Freund verteidigt und begriff daher
nicht, warum Jeff so wütend auf sie war. Der Blick, den er ihr zuwarf, während
er mit Phineas sprach, durchbohrte sie wie eine scharfe Lanze. Als Phineas
sich dann entfernte, um zu seinem Ballon zu gehen, näherte Jeff sich Fancy. Sie
wandte den Blick ab und kaute verlegen an ihrer Unterlippe.


»Was hatte das alles zu bedeuten?«
fragte Jeff kalt, und rat so nahe, daß Fancy seine ganze Kraft und Macht zu
spüren glaubte.


Sie hob trotzig den Kopf. »Der
Farmer hat damit angefangen.«


»Er hätte dich verletzen können!«
entgegnete Jeff gepreßt, und nun merkte Fancy, daß er gar nicht wütend war. Er
hatte Angst!


»Zum Glück bist du rechtzeitig
gekommen«, entgegnete sie so gelassen wie möglich.


»Passiert so etwas oft?«


Sie nickte widerstrebend. »Leider
ja«, gab sie zu. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig, oder? Es ist vorbei.«


Jeff zog sie ganz unvermittelt an
sich. Seine kräftige Gestalt bebte vor Erregung. »Stell dir vor, ich wäre nicht
rechtzeitig gekommen …«


Fancy lachte nervös und wunderte
sich, daß sie Tränen in ihren Augen spürte. »Dann hätte ich angefangen zu
singen«, entgegnete sie beruhigend. Sie war noch nie gerettet worden, und es
war ein ausgesprochen schönes Gefühl.


Jeff lachte leise und küßte sie auf
die Nasenspitze, bevor er sie wieder an sich zog und festhielt, als wollte er
sie nie wieder loslassen. »Was habe ich bloß getan?« sagte er vor sich hin.


Das zerstörte den Zauber des
Augenblicks, zumindest, was Fancy anging. Sie war immer noch allein, trotz
ihrer Heirat mit diesem Mann, der seine Verbindung mit ihr bereits bereute.
Denn anders waren seine letzten Worte nicht zu verstehen. »Ich habe dich davor
gewarnt, mich zu heiraten«, sagte sie, bemüht, ihre Trauer hinter einem
trotzigen Tonfall zu verbergen.


Jeffs starke Hände glitten von ihren
Schultern zu ihrem festen kleinen Po hinunter. »So?« fragte er spöttisch. »Hör
auf — die Leute können uns sehen!«


»Das stört mich nicht«, entgegnete er
schmunzelnd.


»Mich aber!« murmelte Fancy
errötend, Rafes Anspielungen noch im Ohr. Es war ihr plötzlich ungeheuer
wichtig, einen guten Eindruck zu machen.


Jeff versetzte ihr einen zärtlichen
Klaps, dann ließ er sie los. »Soll ich dir verraten, was ich mit dir vorhabe,
sobald wir allein sind?« fragte er in vielsagendem Ton.


»Nein!« rief Fancy und verschränkte
die Arme über der Brust, den unbewußten Versuch, ihn auf Distanz zu halten.
Jeff strich ihr sanft übers Kinn. »Zuerst«, sagte er, als hätte er gar nicht
zugehört, »werde ich dich …«


Fancy wirbelte herum und stürmte zu
ihrem Tisch zurück. Jeffs amüsiertes Lachen folgte ihr. Als sie sich umdrehte,
war er jedoch fort, und ihre ganze moralische Entrüstung war umsonst gewesen.
Und der Gedanke, was


er tatsächlich mit ihr tun würde,
wenn sie allein waren, trieb ihr heiße Röte in die Wangen.


Zum Glück hatte sich eine neue
Zuschauergruppe um ihren Tisch gebildet. Sie begann ihre Vorstellung und
schaute ab und zu verstohlen zu Phineas’ Ballon hinüber. Im Bewußtsein, wie
lächerlich es war, auf einen toten Gegenstand eifersüchtig zu sein, wünschte
sie inständig, der Ballon möge platzen.


Als es endlich Abend wurde, war
Fancy erschöpft und sehr schlecht gelaunt. Sie murmelte ärgerliche Worte vor
sich hin, während sie Hershel fütterte, und erwiderte Jeffs amüsierte Blicke
mit ungehaltenem Stirnrunzeln.


Er hockte im Schneidersitz auf dem
Gras und unterhielt sich mit Phineas. Ab und zu lachten die beiden Männer, und
daß sie nicht hören konnte, worüber, versetzte Fancy nur noch mehr in Wut.


Als Jeff den Schinken, das Brot und
den Apfelwein auspackte, die er in der Stadt besorgt hatte, war sie kurz davor,
ihm die Augen auszukratzen. Aber da sie Hunger hatte, setzte sie sich
widerstrebend zu den Männern.


Phineas schien die Mahlzeit zu
genießen, und er sah schon etwas besser aus als am Morgen. Fancy hatte den
Eindruck, daß der Apfelwein, den die beiden Männer t ranken, etwas anderes
enthalten mußte als ihr eigener, denn sie wurden mit jedem Glas fröhlicher,
lachten häuI ig, und Phineas erzählte phantastische Geschichten über seine
Reisen in dem Heißluftballon.


»Könnten wir nicht über etwas
anderes sprechen?« warf Fancy ein, die den Ballon inzwischen haßte.


Jeff maß sie mit einem nicht zu
deutenden Blick und stellte Phineas eine Frage über Luftströmungen. Phineas
antwortete mit einem detaillierten Vortrag, und Fancy war so gekränkt, daß sie
ihren Teller abstellte und auf den Ballon zuging.


»Du benimmst dich wie ein kleines
Kind«, bemerkte eine vertraute Stimme hinter ihr.


Fancy drehte sich um, und jetzt
waren die Tränen, die sie den ganzen Tag unterdrückt hatte, nicht mehr zurückzuhalten.
»Ha — wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!«


Jeff lächelte nachsichtig. »Weißt
du, was du brauchst, Missis Corbin? Eine anständige Tracht Prügel.«


Aus Empörung wandte Fancy ihm den
Rücken zu und versetzte der sanft schaukelnden Gondel des Ballons einen harten
Tritt.


Augenblicklich fühlte sie sich von
starken Armen ergriffen und aufgehoben. Fancy schnappte vor Wut nach Luft, als
Jeff sie wie ein Bündel unter den Arm schob und davontrug.


Aufgebracht trat sie nach ihm und
zappelte wie wild. »Laß mich sofort los . . was fällt dir ein …?«


Jeff ging lachend weiter. »Es wird
Zeit, daß wir uns darüber einigen, wer in dieser Ehe das Sagen hat … Liebling.«


Fancy wehrte sich verzweifelt,
während sie dem Wald immer näherkamen. Sie hörte eine Eule rufen und das leise
Plätschern des Bachs. Falls Jeff tatsächlich vorhatte, sie zu schlagen, gab es
nichts, was sie dagegen tun konnte, und dieses Gefühl der Hilflosigkeit brachte
sie fast um den Verstand. »Wenn du mich anrührst«, drohte sie, »reiße ich dir
die Leber heraus und füttere Hershel damit!«


»Nun übertreib mal nicht, Liebling«,
entgegnete Jeff gelassen.


Ordinär! Fancy zitterte vor Empörung
und Zorn — mit welchem Recht behauptete er, daß sie übertrieb? Schließlich war
es Jeff, der hier eine Szene machte, nicht sie! »Du-du Schuft …«


Jeff ging schneller, und Fancys
unfreiwillige Reise wurde noch unbequemer. Zweige verfingen sich in ihrem Haar
und zerrten an ihrem Kleid, als sie sich dem Bach näherten. »Ich sehe jetzt,
daß du eine strenge Hand verdienst«, bemerkte Jeff sachlich. »Ich liebe
temperamentvolle Frauen, aber nur, wenn sie den nötigen Respekt zu wahren wissen.«


Fancy platzte fast vor Wut und stieß
einen empörten Schrei aus, als sie ziemlich unsanft auf den Decken landeten,
auf denen sie sich in der Nacht zuvor so stürmisch geliebt hatten.


Jeff ging neben ihr in die Hocke und
rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hm …« meinte er stirnrunzelnd.


Fancy kauerte auf den Decken und
keuchte vor unterdrücktem Zorn, wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie
sich auf Jeff gestürzt, um ihm die Augen auszukratzen, aber so, wie es war,
konnte sie sich nicht einmal bewegen.


Ungerührt fuhr Jeff fort, sich ihre
Bestrafung auszudenken. »Ich könnte dir den Hintern versohlen«, meinte er und
schaute sinnend zu den Bäumen hinüber, als sei Fancy unsichtbar für ihn. »Ja«,
meinte er gelassen, »ich könnte mich auf den Baumstumpf setzen, dich übers Knie
legen, dir den Rock hinauf- und die Hose herunterziehen, und dir zeigen, wer
der Mann im Hause ist …«


Fancys Wut verwandelte sich ganz
allmählich und fast unmerklich in erwartungsvolle Spannung, denn ihr war bewußt,
daß Jeffs Worte keine leere Drohung waren. »Das würdest du nicht wagen«, sagte
sie zaghaft.


Jetzt schaute Jeff sie endlich an.
»Aber natürlich, mein Liebling«, versicherte er ihr ruhig. »Es liegt in meiner
Familie, wußtest du das nicht? Und ich habe es schon bei geringeren Anlässen
getan als jetzt.«


Fancy machte große Augen. »Im
Ernst?«


»0 ja! Natürlich war ich nicht
verheiratet mit jenen Frauen, was ein völlig anderes Licht auf die Angelegenheit
wirft.«


Fancy hoffte, daß es ein für sie
vorteilhaftes Licht war. »So?« fragte sie gepreßt.


»Ja.«


»Oh.«


Dann lachte Jeff, und Fancy wußte,
daß er nie ernsthaft vorgehabt hatte, sie zu schlagen, daß er sie nur hatte
necken und ihr Angst einjagen wollen. Aber daß es ihm gelungen war, machte sie
noch ärgerlicher als die Drohung selbst. Mit einer Kraft, die sie nie bei sich
vermutet hätte, stieß sie Jeff zurück, und vor lauter Überraschung verlor er
das Gleichgewicht und rollte das Flußufer hinunter in den Bach. Natürlich war
das Wasser dort sehr flach, aber nichtsdestoweniger tauchte er prustend und
spuckend wieder auf.


Fancy wich ängstlich zurück, als er
drohend auf sie zukam.


»Wenn ich es mir recht überlege …«
knurrte er und packte ihre Schultern.


»Nein!« rief Fancy entsetzt.


Jeff zog sie auf die Beine und schleppte
sie zu jenem Baumstumpf hinüber. Bevor sie wußte, wie ihr geschah, hatte er sie
über seine Knie gelegt und zog ihren Rock hoch.


»Nein«, sagte sie noch einmal
flehend und schloß dann resigniert die Augen.


Aber Jeff schlug sie nicht. Statt
dessen umfaßte er ihre Taille und richtete Fancy auf. Sie starrte ihn
verdrossen an und wollte ihren Rock wieder zurechtrücken.


Jeff lachte schallend, und sie mußte
sich sehr zusammennehmen, um sich nicht wieder auf ihn zu stürzen. Nur der
Gedanke, daß er es sich doch noch anders überlegen könnte, hielt sie davon ab.


Aber Jeff streckte die Hand aus und
hielt sie zurück. »Du dachtest doch nicht etwa, daß du so leicht davonkämst?«
fragte er.


Fancy ließ die Hände sinken und
erschauerte in hilfloser Erwartung, als er ihren Rock wieder hob und ihr langsam
die Unterhose über die Hüften zog. Dann befahl er ihr, sie ganz auszuziehen,
und Fancy gehorchte.


Mit einer Hand hielt er ihren Rock
an einer Seite fest, während er mit der anderen die zarte Haut an der Innenseite
ihrer Schenkel streichelte. »Spreiz die Beine, Fancy«, befahl er schroff.


»Ich … oh …«


Jeff lachte leise, und Fancys Atem
ging in ein heftiges Keuchen über, als er rasch den empfindsamsten Punkt ihres
Körpers fand und ihn mit lustvollen Berührungen reizte. Sie fühlte ein heißes,
drängendes Verlangen, das sich in ihr ausbreitete und durch ihren Körper
pulsierte.


»Ich bin der Mann«, ermahnte Jeff
sie, während sein heißer Atem und die Lust sie wärmten. »Und du bist …?«


Fancy erschauerte und wimmerte leise,
sagte flehende, sinnlose Worte.


Jeff hörte nicht auf, sie dieser
süßen Qual auszusetzen, und bald glaubte Fancy, die innere Hitze nicht mehr
ertragen zu können. »Fancy!« sagte er streng.


»D-die Frau!« flüsterte sie erstickt
und wand sich vor Entzücken, als seine Finger sie immer intimer liebkosten,
ihre Erregung steigerten und all ihre Sinne schärften. Und die ganze Zeit —
während Fancy glaubte, vor Verlangen zu vergehen — flüsterte Jeff ihr zu, wie
eine gehorsame Frau sich zu verhalten hatte.


Fancy bog den Rücken zurück und
drängte sich Jeff verlangend entgegen, keuchte vor Entzücken, während sie sich
dem Gipfel der Ekstase näherte. Immer wieder stöhnte sie Jeffs Namen und flehte
ihn an, sie von der süßen Qual zu erlösen, während sie ihm gleichzeitig ewigen
Respekt versprach und bittere Vergeltung schwor.


Jeff lachte und strafte sie mit
einer Serie von intimen Küssen. Als seine Lippen die Stelle berührten, wo er
ihr die größte Lust bereiten konnte, war es um ihre Beherrschung geschehen.
Fancy glaubte zu schweben, als eine Welle der Ekstase sie ergriff. Ihr Körper
erbebte heftig, dann war sie auf dem Gipfel der Erfüllung angelangt.


Als Fancys Atem wieder langsamer
ging und sie sich allmählich beruhigte, schob Jeff sie sanft zurück.


»Ich habe dir etwas mitgebracht aus
der Stadt«, sagte er und zeigte auf ein Paket, das neben den Decken lag.


Fancy zitterte am ganzen Körper und
schaute ihn mit großen, fragenden Augen an, als er mit der Hand durch sein Haar
fuhr und nachdenklich zum Lager hinüberschaute. Hatte er etwa vor, sie hier
allein zu lassen. Wollte er nicht mit ihr schlafen und beenden, was er begonnen
hatte?


»Schlaf gut«, sagte er freundlich
und machte damit ihre letzten Hoffnungen zunichte.


»W-wo willst du hin?« fragte Fancy
zaghaft.


Jeff zog die Schultern hoch.
»Schlaf«, sagte er kurz und begann sich tatsächlich zu entfernen. »Gute Nacht,
Fancy.«


Sie erstarrte, obwohl sie am
liebsten aufgesprungen wäre, um ihm nachzulaufen und ihn zu schlagen. Oder ihn
anzuflehen, zurückzukommen und ihr zu geben, wonach es sie so sehr verlangte …


Schließlich schlang sie die Arme um
ihren Körper und biß sich auf die Lippen, um nichts dergleichen zu tun. Als
Jeff nicht mehr zu sehen war, kauerte sie sich auf die Decke, zog die Beine an
den Körper und fluchte und weinte abwechselnd, bis sie vor Erschöpfung
einschlief.


Jeff kehrte nicht mehr zurück in
dieser Nacht, und als Fancy erwachte, fiel ihr Blick auf das Paket, von dem er
am Abend zuvor gesprochen hatte. Sie versetzte ihm einen wütenden Tritt.


Aber es zog ihre Blicke immer wieder
wie magisch an, während sie sich anzog und für einen neuen Tag zurechtmachte.
Seit ihrer Kindheit hatte sie keine Geschenke mehr bekommen, und diesem zu
widerstehen, kostete sie fast mehr Kraft, als sie besaß.


Doch sie öffnete das Paket nicht.
Jeff konnte seinen Schnickschnack und seine … er konnte alles behalten!


Das erste, was Fancy auf dem
Rummelplatz sah, war der verhaßte Heißluftballon. Er hing noch über den Zelten
in der Luft, nur von starken Tauen gehalten, und schwankte in der leichten
Brise.


In der Gondel stand Jeff, den
rechten Arm schützend um die Schultern eines drallen Bauernmädchens gelegt. Sie
lachte ihn an, diese Schlampe, und selbst aus der Entfernung konnte Fancy ihre
vor Aufregung geröteten Wangen sehen. Und die unverhohlene Aufforderung in
ihrem Blick …




Sieben


Sie hatten sich um den Küchentisch
versammelt Melissa, ihre Mutter Katherine und Banner —, und alle strahlten vor
Entzücken. Dr. Adam Corbin, der gerade von seinen Patientenbesuchen zurückkam,
blieb einen Moment auf der Schwelle stehen, bevor er eintrat.


Banner schaute mit funkelnden Augen
zu ihm auf. »Sieh mal, Liebling!« rief sie und schwenkte ein gelbes Blatt
Papier.


»Jeff hat geheiratet!« warf Melissa,
seine jüngere Schwester, begeistert ein, bevor Adam seiner Frau das Telegramm
aus der Hand nehmen konnte.


Fr runzelte verblüfft die Stirn,
aber dann las er es mit eigenen
Augen — Jeff hatte eine junge Frau namens Frances Gordon geheiratet!


Erleichtert schloß Adam für einen
Moment die Augen. Wie der Rest der Familie hatte auch er sehr darunter gelitten,
daß Jeff sich von ihnen allen so zurückgezogen hatte. Seit jenem
verhängnisvollen Weihnachtsabend vor einem Jahr, als die Sea Mistress in
Flammen aufgegangen war, hatte Jeff sich von allen, die ihn liebten, entfernt
und seiner Familie damit große Qual bereitet.


»Halleluja!« rief er und zog seine
Frau an sich.


»Ja«, stimmte sie lächelnd zu, und
Tränen der Freude erschienen in ihren Augen.


In einem anderen Haus in Port Hastings las ein Mann eine
ähnlich geartete Nachricht: Gestern abend habe ich Fancy Jordan geheiratet.
Du hast ein winziges Detail übersehen, Temple, aber mach dir deshalb keine
Sorgen — ich habe es für dich erledigt. Mit freundlichem Gruß — Jeff Corbin.


Temple Royce zerknüllte wütend das
Telegramm. Natürlich war ihm bekannt, daß Jeff Corbin noch lebte — alle waren
in jener Nacht zum Hafen gestürmt, einschließlich Adam und Banner Corbin. Es
war Adam gewesen, der Jeff im Wasser entdeckt und ihn halbtot an Land gebracht
hatte, und irgendwie war es den Corbins in ihrer lächerlichen kleinen Klinik
gelungen, Jeff am Leben zu erhalten.


Den Mut zu einem neuen Mordversuch
hatte Temple damals nicht gehabt, weil der Verdacht unweigerlich auf ihn
gefallen wäre. Aber es war auch gar nicht nötig gewe sen, denn wie es schien,
brachte Jeff nach dem Verlust seines Schiffes keinen Lebensmut mehr auf, und
Temple gab sich gern damit zufrieden, der Natur ihren Lauf zu lassen … Doch
nun erfaßte ihn unbändiger Zorn. Jetzt war alles anders — ganz, ganz anders.


Anscheinend hatte Jeff sich von
seiner Depression erholt und ausgerechnet das einzige menschliche Wesen auf der
Welt geheiratet, das wußte, daß Temple für den Anschlag auf Jeffs Schiff
verantwortlich war. Falls Fancy bereit war, es öffentlich zu bezeugen,
riskierte Temple, gehängt zu werden für den Tod der zwölf oder mehr Seemänner,
die bei der Explosion ums Leben gekommen waren.


Temple atmete mehrmals tief ein, um
sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte Fancy suchen
lassen und mehrere Männer auf ihre Fährte geschickt, aber immer vergeblich.
Wenn sie Fancy gefunden hätten, wäre ihm nichts anderes übriggeblieben, als
sie zu heiraten oder umzubringen, um zu verhindern, daß sie ihn dieses
Anschlags beschuldigte.


Doch diese beiden Möglichkeiten
waren nun ausgeschaltet.


Temple sah, daß das Telegramm aus
Colterville kam, einer kleinen Ortschaft nicht weit von Wenatchee, und er
wußte, daß er sich sofort auf die Reise dorthin machen mußte.


Mit grimmigem Gesicht, weil er nie
den Wunsch verspürt hatte, Fancy etwas anzutun, ging er hinaus, um seine
Männer herbeizurufen.


Es stellte sich heraus, daß das Mädchen Jewel Stroble
war, die Tochter des Mannes, der den alljährlichen Rummelplatz in Colterville
organisierte.


»Halte sie lieber im Auge, Fancy!«
meinte Phineas warnend, als Jewel zum dritten Mal für eine Ballonfahrt
bezahlte.


Obwohl Fancy keine Sympathie für das
dralle Bauernmädchen in dem engen, bedruckten Kleid empfand, empörte es sie
doch, daß die ganze moralische Verantwortung auf Jewel lasten sollte. Jeff war
schließlich ein erwachsener Mann und mußte sich daher über die Bedeutung eines
Ehegelübdes im klaren sein, oder?


»Ich verstehe sowieso nicht, warum
du ihn den Ballon fliegen läßt«, entgegnete Fancy schmollend.


»Wir haben ein Abkommen getroffen«,
antwortete Phineas und warf Fancy einen ungewohnt neugierigen Blick zu.


Jeff lächelte Jewel an, als der
Ballon sich von neuem in die Luft erhob, und Fancy schaute ihnen mit schmalen
Augen nach. Wo war Jeff die ganze Nacht gewesen? Bei Jewel Stroble? Bisher
hatte sie angenommen, er habe neben Phineas’ Wagen geschlafen.


Zu stolz, um Phineas danach zu
fragen, sagte sie mit falscher Fröhlichkeit: »Ich muß arbeiten«, und als sie
sich abwandte und ging, raschelten ihre Röcke.


Gegen Mittag erschien Mister Stroble
und brachte Fancy die vereinbarten zwei Dollar. Als er ihr das Geld übergab,
wurde er rot und räusperte sich mehrmals umständlich. Und wieder hatte sie das
Gefühl, daß er ihrem Blick auf verdächtige Weise auswich.


Fancy steckte das Geld ein und
preßte die Lippen zusammen, damit sie ihn nicht aufforderte, besser auf seine
Tochter aufzupassen.


Der Nachmittag zog sich mit
entnervender Langsamkeit dahin, und Fancy brachte ihr Vorstellung fehlerlos,
aber ohne Enthusiasmus hinter sich. Nicht einmal schaute sie zum Ballon
hinüber, aus Angst, was sie dabei sehen könnte, und sie war froh, als es Zeit
wurde, Hershel in seinen Käfig zu verbannen und ihre Sachen fortzuräumen.


Phineas kochte über dem Lagerfeuer
das Abendessen, aber Fancy hatte der Ärger der Appetit verdorben. Nachdem sie
Hershel gefüttert hatte, schlenderte sie langsam zum Bach hinunter, um allein
zu sein.


Auf den Decken lag noch immer das
Paket, und bei seinem Anblick spürte Fancy, wie sich ein Klumpen in ihrer
Kehle bildete. Wie konnte sich alles in solch kurzer Zeit so ändern?


Sie streckte ihre zitternden Hände
nach dem Paket aus und zog sie dann wieder zurück.


»Warum machst du es nicht auf?«


Fancy versteifte sich. Sie hatte
Jeff seit dem frühen Morgen nicht gesehen, und nun stand er direkt hinter ihr.


Aus Angst vor seinem spöttischen
Blick wagte sie nicht, sich umzudrehen. »Willst du es nicht lieber Jewel
Stroble geben?« entgegnete sie mit leiser Stimme.


Jeff lachte vergnügt. »Wenn ich das
wollte, hätte ich es längst getan.«


Fancy wischte rasch ihre Tränen ab,
bevor Jeff sie sehen konnte. Wie konnte er jetzt so brutal und gefühllos sein,
wenn er sie nachts so zärtlich liebte? »Dankeschön, aber ich brauche nichts von
dir.«


»Aha. Willst du nichts essen?«


Essen! Fancy schloß die Augen und
hoffte inständig, Jeff möge gehen, während sie ihn gleichzeitig stumm anflehte,
bei ihr zu bleiben. »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte sie.


Zweige knackten unter seinen
Stiefeln, als er näherkam. Als Fancy die Augen öffnete, hockte er vor ihr und
reichte ihr das Paket.


Fancy nahm es — wenn auch
widerstrebend — an, löste mit bebenden Fingern den Bindfaden und entfernte das
Papier.


»Es tut mir leid, Frances«, sagte
Jeff gedämpft.


Fancy zuckte mit den Schultern und
konzentrierte sich auf den Inhalt der großen Schachtel. Ein elfenbeinfarbenes
Nachthemd aus glänzender, bestickter Seide befand sich darin, ein kleiner
Flakon Parfüm und ein Kleid aus zartem blauem Batist. Solch feine, elegante
Sachen hatte Fancy noch nie besessen, und sie war so überwältigt vor Freude,
daß ihr die Worte fehlten.


Jeff hob ihr Gesicht zu sich empor
und sah, daß ihre Augen vom Weinen geschwollen waren. »Gefällt es dir nicht?«


Das war zuviel; ihre Tränen begannen
von neuem zu fließen. »Es ist alles wunderschön!« schluchzte sie.


Jeff schüttelte verwirrt den Kopf.
»Warum weinst du dann?«


Das konnte Fancy nicht beantworten,
darum stand sie rasch auf und hielt sich das entzückende blaue Kleid vor.
»Meinst du, es paßt?« fragte sie.


»Ganz bestimmt«, antwortete er
zärtlich.


Fancy mußte es wissen, und zwar
sofort. Sie zog ihr altes Kleid aus, das neue an, und Jeff half ihr, die winzigen
Knöpfe am Rücken zu schließen.


»Du siehst bezaubernd aus«, stellte
er fest, als sie sich zu ihm umdrehte.


Fancy wußte, daß sie gut aussah. Das
Kleid paßte phantastisch, es war wunderschön, und mit ihm brauchte sie keine
Bauerntrampel wie Jewel Stroble zu fürchten …


Jeff lächelte und legte beide Hände
um Fancys Gesicht. Sie sah, wie heftig die Ader an seinem Hals pulsierte, und
dann sagte er verhalten: »Fancy …« Es klang wie eine Liebeserklärung.


Sie war so glücklich, daß sie sich
ein paarmal in ihrem neuen Kleid um sich selbst drehte. Er zog sie lachend an
sich und küßte sie auf den Mund.


Fancys Herz klopfte schneller.
»Warst du gestern nacht mit Jewel Stroble zusammen?« flüsterte sie gespannt.
»Nein«, entgegnete Jeff.


Fancy schaute ihm prüfend in die
Augen und wußte, daß er die Wahrheit sagte. Er war ein ehrlicher Mann,


manchmal sogar kränkend offenherzig,
und wenn er die Nacht mit Jewel verbracht hätte, hätte er es zugegeben. »Du
wirst dir keine Geliebte nehmen?«


»Das kann ich dir nicht versprechen,
Fancy. Im Augenblick jedoch brauche ich keine andere Frau als dich.« »Nicht
einmal Banner?«


»Banner ist die Frau meines
Bruders!« versetzte er schroff.


»Aber du verstehst dich nicht gut
mit deinem Bruder, oder? Keith sagte, es bestünde eine Kluft zwischen dir und …«


»Adam«, unterbrach Jeff scharf. »Er
heißt Adam.« Dann schaute er zum fernen Horizont hinüber, und Fancy


sah, wie sein Kinn hart wurde. »Mein
Bruder hat etwas vor mir verborgen, das er mir hätte sagen müssen«, meinte er
schließlich. »Das hat mich sehr gekränkt. Aber Adam ist immer noch mein Bruder,
und ich liebe ihn sehr.«


»Was hat er dir verschwiegen, Jeff?«


Jeff schüttelte langsam den Kopf.
»Das kann ich dir nicht erzählen. Nicht jetzt.«


»Hat es etwas mit Banner zu tun?«


»Nein. Es betraf meinen Vater. Aber
laß uns jetzt zum Lagerfeuer zurückgehen und etwas essen. Ich habe Hunger.«


»Geh schon vor«, bat Fancy. »Ich
möchte mich ein bißchen zurechtmachen. Wenn ich schon eine Dame werden soll,
muß ich mich auch wie eine solche verhalten.«


Jeff lachte gutmütig und wandte sich
zum Gehen. »Na schön, ich setze mich solange zu Phineas.«


Als Fancy sich frisiert und mit dem
teuren Parfum betupft hatte, machte sie sich auf den Weg zum Lager. Aber da
trat ihr ganz unvermittelt ein großer, kräftiger Mann in den Weg, und sie
schnappte erschrocken nach Luft, als sie Rafe erkannte, den Farmer, den Jeff am
Tag zuvor niedergeschlagen hatte.


»Wie elegant!« murmelte Rafe
spöttisch und starrte Fancy an, als sei sie eine Erscheinung. »Wie eine echte
Dame.«


Fancy warf trotzig den Kopf zurück,
aber das war nur gespielt, denn in Wirklichkeit stockte ihr der Atem vor lauter
Angst. Sie wußte, daß sie hätte schreien sollen, aber sie brachte keinen Ton
heraus.


Rafes grobe Hände schlossen sich um
ihre Schultern; sie spürte ihre Wärme durch das dünne Kleid. Sein feuchter
Mund kam immer näher, und Fancy begriff entsetzt, daß er sie küssen wollte.


Sie stieß einen erstickten Schrei
aus und riß sich los. »Wenn Sie mich noch einmal anfassen, bringt mein Mann Sie
um«, sagte sie erbost.


»Ich will doch nur einen kleinen
Kuß«, entgegnete Rafe schmollend.


Fancy schloß die Augen und schrie,
so laut sie konnte. Rafe drehte sich abrupt um und rannte ins Gebüsch.


Einen Moment später kam Jeff,
gefolgt von einem blassen, eingeschüchterten Phineas.


»Was ist passiert?« fragte Jeff und
packte Fancys Schultern.


»Rafe!« keuchte sie erstickt. »Er …
er … wollte mich küssen.«


Jeff stieß einen leisen Fluch aus,
ließ seine Frau los und schaute suchend zu den Bäumen hinüber.


»Es ist nichts passiert«, wandte
Phineas beruhigend ein. Jeff seufzte. »Stimmt das, Fancy? Hat er dir wirklich
nichts getan?«


Fancy schüttelte den Kopf. Sie hatte
schreckliche Angst ausgestanden, aber passiert war nichts, wie Phineas ganz
richtig gesagt hatte. »Er hat mich nur erschreckt. Als ich schrie, rannte er
fort.«


Phineas schien entschlossen, die
Situation zu entschärfen. »Du siehst aus wie ein Bild aus einer Modezeitschrift«,
bemerkte er bewundernd mit einem Blick auf Fancys neues Kleid und ihr
sorgfältig frisiertes Haar.


Fancy lächelte verständnisvoll.
Phineas wollte keinen Arger, und sie gab ihm recht. »Danke«, sagte sie und sank
zu einem Knicks zusammen. »Würden Sie so freundlich sein, Sir, mir Ihren Arm zu
bieten?«


Phineas zog den Hut, verbeugte sich
und reichte Fancy den Arm. »Wollen wir jetzt speisen?« fragte er.


»Verdammt!« murmelte Jeff, der noch
immer zu den Büschen hinüberstarrte.


Fancy nahm Phineas’ Arm und raffte
mit der anderen Hand ihren Rock. »Lassen Sie uns gehen«, sagte sie geziert.


Phineas lachte, und Jeff tat es ihm
nach, wenn auch et was widerstrebend.


Am nächsten Morgen ließ Fancy sich von Jeff zu einem
kurzen Ausflug im Heißluftballon überreden, aber sie war froh, als sie wieder
festen Boden unter ihren Füßen spürte.


Phineas kam herbeigeeilt, um die
Taue zu befestigen, und ihm folgte Jewel, die Hände hinter dem Rücken verschränkt,
was ihren großen Busen noch mehr zur Geltung brachte. Die Art, wie sie Jeff
anlächelte, vermittelte Fancy das Gefühl, unsichtbar zu sein — und das war
etwas, was sie nicht mochte.


»Brauchen Sie Ihre Kühe heute nicht
zu melken?« erkundigte sie sich spöttisch und trat vor Jewel.


Das Mädchen schaute verdutzt drein,
doch dann erschien ein herausfordernder Blick in ihren Augen. Für • einen
Moment schien sie etwas entgegnen zu wollen, aber dann wandte sie sich brüsk ab
und marschierte davon.


»Worum ging es?« wollte Jeff wissen.


»Um Gebietsrechte«, versetzte Fancy
schnippisch und ging, Jeffs Lachen im Ohr, zu Hershel hinüber, um ihn auf einen
weiteren Arbeitstag vorzubereiten.


Jewel kam zu ihrer letzten
Vorstellung, und es war ziemlich offensichtlich, daß sie sich noch nicht
geschlagen gab. Ihre boshaft glitzernden Augen folgten jeder Bewegung, die
Fancy machte.


Als sie die Pennies aufsammelte, die
ihre Bewunderer ihr zugeworfen hatten, näherte Jewel sich dem Tisch.


»Ich fände es schrecklich, wenn die
Leute mir Geld zuwerfen würden«, bemerkte sie in süßlichem Ton. »Es muß doch
demütigend sein.«


Fancy zügelte ihren Ärger. Immerhin
würde sie bald nach Spokane aufbrechen, wo man von ihr erwartete, sich wie eine
Dame zu benehmen, und da konnte sie auch gleich damit anfangen. »Ich bezweifle
sehr, daß Ihnen jemand Geld zuwerfen würde, Miss Stroble.« Faule Eier
oder Steine, dachte Fancy, aber Geld bestimmt nicht. »Sind Sie Jeffs Geliebte?«


»Ich bin seine Frau«, antwortete
Fancy gelassen. Jewel wirkte nicht beeindruckt. »Warum tragen Sie dann keinen
Ring?«


Der Stich saß, aber Fancy war
entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. »Wir haben ziemlich überstürzt
geheiratet«, entgegnete sie freundlich.


»Aha.« Jewel schwieg. Dann sagte
sie: »Papa und ich kennen die Corbins schon sehr lange.«


Das waren Neuigkeiten für Fancy;
Jeff hatte nie davon gesprochen. »Herzlichen Glückwunsch«, entgegnete sie kühl.


»Haben Sie nur dieses eine Kleid?«
fragte Jewel weiter, als Fancy Hershels Käfig auf den Tisch hob.


Nun reichte es ihr. Damenhaftes
Benehmen war eine Sache — Dummheit eine andere. »Was wollen Sie mir wirklich zu
verstehen geben, Miss Stroble?« fragte sie mit kaum beherrschter Ungeduld.


Jewel betrachtete ihre kurzen
Fingernägel. »Die Corins sind Katholiken.«


Auch das war Fancy neu. Es gab so
vieles, was sie nicht wußte; so vieles, was Jeff ihr nicht gesagt hatte. Doch
sie schhwieg und wartete Jewels nächsten Angriff ab.


Der ließ nicht lange auf sich
warten. »Jeffs Familie wird keine Trauung anerkennen, die nicht in einer Kirche
stattgefunden hat«, meinte Jewel triumphierend. »In ihren Augen ist Ihre Ehe
mit Jeff ungültig.«


Fancy wurde übel. Viel wußte sie
nicht über die katholische Religion, da sie selbst der Presbyterianischen
Kirche angehörte, aber sie wußte, wie Katholiken über zivile Trauungen
dachten. Jeff mußte es auch wissen, und das tat weh.


Doch Jewel ersparte ihr eine
Antwort. »Natürlich wird es nicht schwer für ihn sein, die Ehe annullieren zu
lassen, sobald er Ihrer überdrüssig wird«, fügte sie schadenfroh hinzu. »Und
das wird nicht lange dauern, Fancy Jordan.«


Es kostete Fancy fast
übermenschliche Kraft, sich zu beherrschen. »So wie er Ihrer überdrüssig
wurde?« versetzte sie scharf.


Jewel wurde blaß. Ihre vollen Lippen
zuckten, als wollte sie etwas sagen, aber dann drehte sie sich abrupt um und
suchte das Weite.


Fancy war weit davon entfernt, ein
Triumphgefühl zu empfinden. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, Jeff
Corbin zu heiraten. Sie hätte sich gleich denken sollen, daß ein Mann wie er
keine dauerhafte Bindung mit einer Frau wie ihr eingehen würde — einer Frau,
die sich gezwungen sah, Pennies vom Boden aufzusammeln und jeden Tag das
gleiche Kleid zu tragen …


Heiße Tränen strömten über ihre
Wangen, während sie ihre Zaubersachen einsammelte. Vielleicht war der
Schlangenbeschwörer gar nicht berechtigt, Trauungen vorzunehmen. Vielleicht
hatte Jeff sie belogen … Die Vorteile, die er daraus ziehen würde, waren mehr
als offensichtlich.


Zehn Minuten später fand Fancy ihren
>Gatten<, der Phineas half, den Ballon für die Nacht zu sichern. Sie
drückte Jeff das Paket mit dem Kleid, dem Parfum und dem Nachthemd in die Hände
und wandte sich ab.


Wie erwartet — und befürchtet und
erhofft — folgte Jeff ihr und hielt sie am Arm zurück. »He, warte mal!« rief er
empört.


Phineas schlenderte pfeifend weiter.
Andere Schausteller jedoch waren nicht so diskret, und Fancy spürte ihr
Interesse an der zu erwartenden Szene. Aus diesem Grund bemühte sie sich, einen
ruhigen, gedämpften Ton zu wahren.


»Laß mich gehen, du betrügerischer
Schuft, bevor ich dich für deine Ausschweifungen einsperren lasse.«


Jeff starrte sie betroffen an, aber
er ließ die Arme sinken. »Was ist denn jetzt schon wieder?« wollte er wissen.


»Du bist katholisch!« zischte Fancy
böse. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


»Ist das denn wichtig?« wandte Jeff
verärgert ein.


Fancys Beherrschung ließ spürbar
nach. Ihre Stimme wurde schriller, lauter, und die Zuschauer interessierten Nie
auf einmal gar nicht mehr. »Dein Bruder ist ein Methodistenprediger, Jeff,
und da sagst du mir nicht, daß du katholisch bist?«


»Ich hatte keine Zeit für
religionstechnische Fragen!« »Nein, du warst zu beschäftigt, mich zu
verderben.« »Zu verderben!« schrie Jeff unbeherrscht. »Ist es das,


was ich getan habe, Fancy? Habe ich
dich verdorben?« Die Umstehenden lachten, aber Fancy hörte es kaum.


»Ja!«


»Es hat dir aber mächtig Spaß
gemacht, nicht wahr?« knurrte Jeff erbost.


»Ich habe es ertragen!« rief Fancy
entrüstet. »Mehr nicht! Aber jetzt ist die Farce vorbei, und ich gehe!« »Gut!«


Fancy war auf Widerspruch
vorbereitet, und Jeffs Zustimmung brachte sie vollkommen aus dem Konzept. »Ich
will dich nie wiedersehen!«


»Wunderbar!« war seine Antwort.
»Wohin willst du denn, wenn ich fragen darf?«


»Irgendwohin, wo du nicht bist, du
… du Betrüger! Du Wüstling! Du …«


Jeff zog spöttisch die rechte
Augenbraue hoch. »Ja?«


Fancy stürzte sich auf ihn, trat und
schlug nach ihm und weinte vor Zorn und Erniedrigung. »Du hast mich nur
geheiratet — falls es überhaupt eine Trauung war —, um mich in dein Bett zu
kriegen!« schrie sie hysterisch.


»Gib es ihm, Mädchen!« rief Eudora,
das Riesenweib,


ihr begeistert zu.






Acht




»Halten Sie sich da raus!« schrie Jeff die
dicke Frau an, die erschrocken zurücktrat. »Komm mit«, befahl er Fancy und zog
sie auf Phineas’ Wagen zu.


»Was hat all dieses Gerede über
meine Religion zu bedeuten? Und wieso willst du mich verlassen?« herrschte Jeff
Fancy an, als sie im Wageninneren saßen.


Fancy hielt seinem Blick nicht
stand. »Du hast mich belogen«, murmelte sie bedrückt.


»Wieso?«


»Erstens hast du mir nicht gesagt,
daß du Jewel Stroble schon lange kennst«, murmelte Fancy unter Tränen. »Jewel!«
Jeff seufzte und ging sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar. »Ich hätte mir
denken sollen, daß sie etwas damit zu tun hat.«


»Du hast etwas mit ihr gehabt!«


»Wie jeder andere Mann in dieser
Gegend. Außerdem war ich damals erst sechzehn und nicht im vollen Besitz meiner
geistigen Kräfte!«


»Das glaube ich dir nicht, Kapitän
Corbin.« Fancy machte eine Pause und schniefte empört. »Ich habe keine Lust,
ständig irgendwelchen früheren Geliebten von dir zu begegnen.«


»Ständig? Wie viele andere kennst du
denn, Fancy?« »Es gibt sicher Dutzende!«


»Mindestens«, stimmte Jeff prompt
zu.


»Du Schuft!« rief Fancy.


»Genug. Ich werde nicht hier stehen
und mich für etwas verteidigen, was sich vor vielen Jahren zugetragen hat. Und
wenn du mir noch einmal eine solche Szene machst …«


Fancy straffte die Schultern. »Ja?«


Jeff fluchte zornig. »Warum wolltest
du mich verlassen?« fragte er nach sichtbarem inneren Kampf.


»Weil du mich belogen hast. Du hast
mir nicht erzählt, daß deine gesamte Familie katholisch ist.«


»Ich begreife nicht, warum dich das
so stört, Fancy. Hast du etwas gegen Katholiken?«


»Natürlich nicht!«


»Warum regst du dich dann so auf?«


Fancy wußte es beinahe selbst nicht
mehr; sie bekam allmählich das Gefühl, daß sie sich lächerlich gemacht hatte.


»Katholiken lassen sich in der
Kirche trauen, von einem Priester, und nicht auf einem Rummelplatz von einem
Schlangenbeschwörer!«


Jeff lachte. »Du glaubst, die
Trauung wäre nicht echt gewesen?«


»War sie es?«


»Du hast die Heiratsurkunde gesehen,
hast sie selbst unterschrieben. Was meinst du?«


»Ich meine, daß es sehr leicht für
dich wäre, diese Ehe annullieren zu lassen, selbst wenn sie legal ist!«


Jeff wirkte gekränkt. »Du traust mir
so etwas zu?« »Ja!«


»Na schön, wie du willst! Es war nur
ein Trick, ein Scherz, eine Gaunerei! Und wenn ich deiner müde werde,


suche ich mir eine nette, fromme
Katholikin und schleppe sie vor einen Altar — ohne auch nur einen einzigen
Gedanken an dich und dein dummes Kaninchen zu verschwenden!«


Fancy war verletzt, doch sie zwang
sich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Ich habe dich auch nur deines Geldes


wegen geheiratet!« behauptete sie,
obwohl sie nie einen Gedanken an Jeffs Reichtum verschwendet hatte. Aber nun
wollte sie ihn so tief kränken, wie er sie verwundet hatte.


Es war ihr gelungen. Jeff wandte
sich ab und schaute zum Himmel auf. »So sei es denn«, flüsterte er resigniert.


»Gehst du nach Wenatchee zurück?«
erkundigte sich Fancy zaghaft und empfand den Schmerz, den sie ihm


verursacht hatte, beinahe selber.


»Nein. Und du auch nicht, meine
Liebe.« »Ich hatte nicht die Absicht …«


»Von jetzt an sind deine Absichten
absolut bedeutungs!os«, versetzte er kühl. »Du hast mich meines Geldes


wegen geheiratet. Na schön. Aber der
Preis für den Luxus könnte höher sein, als du dachtest, Missis Corbin.« Nun
wandte er sich zu ihr um und maß sie mit einem kalten Blick. »Sehr viel höher.«


»Jeff …«


Er hob die Hand. »Schweig. Wenn ich
mir eine Frau gekauft habe — und so sieht es aus —, dann sei überzeugt, daß
ich den vollen Gegenwert für meine Investition bekommen werde.« Damit stieg er
aus dem Wagen. Fancy eilte ihm nach und ergriff seine Hand.


»Jeff, was willst du damit sagen?«


Jeff schaute sinnend zu Jewel
Stroble hinüber, die gespannt den Ausgang der Szene verfolgte. »Du wirst bald
merken, Missis Corbin, daß ich kein so guter Fang war«, erwiderte er barsch.
»Jetzt pack deine Sachen. Wir fahren in die Stadt.«


»In die …«


»Stadt«, unterbrach er sie in
herablassendem Ton, um dann zielbewußt auf Jewel zuzugehen, ohne Fancy auch nur
eines einzigen Blickes zu würdigen.


Fancy blieb wie gelähmt stehen, als
sie sah, wie er freundschaftlich den Arm um Jewels Taille legte und mit ihr zum
Bach hinunterging. Zu ihrem Bach!


»Schuft«, schluchzte Fancy und
wünschte sich, ein schlimmeres Schimpfwort zu kennen.


Eine knappe halbe Stunde später
hatte sie ihre spärliche Habe zusammengepackt und machte sich nach einem
kurzen Abschied von Phineas auf den Weg nach Colterville. Er hatte kein Geld
von ihr angenommen und auch nicht versucht, sie zurückzuhalten, wofür sie ihm
sehr dankbar war.


Der Weg nach Colterville war länger
und anstrengender, als sie erwartet hatte, und ihre Füße schmerzten, als sie
endlich den Stadtrand erreichte.


Seufzend näherte Fancy sich einem
großen Haus, vor dem ein Schild verkündete: >Zimmer zu vermieten<. Die
dicke Besitzerin verlangte fünfundzwanzig Cents für ein Zimmer und einen
Aufschlag von weiteren fünfzehn Cents für ein Bad und ein leichtes Abendessen.


Fancy dachte an ihre kleine
Barschaft von etwas über drei Dollar und beschloß, am nächsten Tag einen Zug in
Richtung Osten zu nehmen. Dort würde sie sich in einer großen Stadt eine
Stellung suchen, in einem Restaurant oder als Dienstmädchen bei einer vornehmen
Familie wie den Corbins…


Seufzend legte Fancy sich auf das
Bett, dessen Kissen Jeicht nach Haaröl roch, und weinte bitterlich, bis ihre
Kehle schmerzte und sie in einen unruhigen Schlaf versank.


Als sie erwachte, krochen die ersten
Schatten durch das Zimmer, und jemand klopfte ungeduldig an die Tür. In
Erwartung ihres Badewassers stand Fancy auf und öffnete.


Aber es war nicht die dicke
Besitzerin, die das Wasser brachte, sondern Jeff.


»Madame«, sagte er mit einer
angedeuteten Verbeugung und trat ein, bevor Fancy die Geistesgegenwart hatte,
die Tür zuzuschlagen.


»Verschwinde«, sagte sie hilflos,
als er die beiden dampfenden Wasserkessel absetzte und Fancy prüfend ansah.


»Sofort. Ich muß noch zwei Wasserkessel
und eine Badewanne holen«, sagte Jeff, als habe ihr Streit nie stattgefunden.
Oder als sei er nicht den ganzen Nachmittag mit Miss Stroble im Wald gewesen
…


»Danke, aber mir wäre lieber, wenn
du ganz verschwinden würdest«, erklärte Fancy kühl.


In diesem Augenblick erschien die
Besitzerin des heruntergekommenen kleinen Hotels mit einer großen runden
Wanne und einem Kessel Wasser. Sie bedachte Jeff mit einem strahlenden Lächeln
und erklärte freundlich, unter dem Waschtisch befänden sich saubere Handtücher
und ein gutes Stück Seife.


»Ich hätte nie gedacht, daß jemand
diese Frau zum Lächeln bringen könnte«, bemerkte Fancy verwirrt. »Nicht einmal
du.«


Jeff zuckte die Schultern. »Ich gebe
mir Mühe, bescheiden zu sein.«


»Du warst in deinem ganzen Leben
noch nicht bescheiden!« widersprach Fancy zornig. »Mach, daß du aus meinem
Zimmer kommst!«


Jeff rührte sich nicht. »Unser
Zimmer, meine Liebe.«


»Na schön.« Fancy wußte, daß es nur
einen Weg gab, ihn loszuwerden, und zögerte nicht, es zu versuchen. »Du weißt,
daß ich dich nur deines Geldes wegen geheiratet habe«, sagte sie.


Jeff zog eine Braue hoch. »Und ich
habe dir gesagt, daß ich beabsichtige, einen Gegenwert dafür zu erhalten«,
erwiderte er, drehte sich um und verriegelte die Tür, um dann die Wanne mit
einladend heißem Wasser zu füllen.


»Nimm dein Bad«, meinte er
schließlich und setzte sich erwartungsvoll auf die Bettkante.


»Nur, wenn du hinausgehst.«


»Lieber lasse ich das Wasser kalt
werden.«


»Schuft!«


Jeff streckte sich auf dem schmalen Bett
aus. »Ich könnte ein bißchen Schlaf gebrauchen, bevor wir zum Dinner
hinuntergehen.«


»Ich habe schon meine eigenen Pläne
für das Dinner, vielen Dank!« erwiderte Fancy erbost.


Jeff schloß die Augen und antwortete
nichts. Wenige Minuten später begann er laut zu schnarchen. Fancy traute ihm
nicht, aber das Wasser kühlte sich allmählich ab, und sie sehnte sich nach
einem warmen Bad. »Schläfst du?« flüsterte sie Jeff zu.


Seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge
schienen seine Antwort darauf zu sein. Und dann schnarchte er wie zur
Bestätigung.


Fancy zog sich hastig aus und stieg
in die Wanne. Als sie saß und sich zu Jeff umdrehte, stellte sie fest, daß er
sich aufgerichtet hatte und sie beobachtete.


»Wie schön du bist, Frances Corbin!«
sagte er leise. Fancy tauchte unter, so weit es ging. »Ich heiße nicht Frances,
du abscheulicher Mensch!«


Doch Jeff lachte nur.


»Was machst du überhaupt hier? Hat
Jewel keine Zeit für dich?«


»Ich glaube, sie muß ihre Kühe
melken.«


Fancy begann ihr Bein einzuseifen.
»Wie passend.« »Wie sollen wir in diesem Bett schlafen? Es ist viel zu kurz für
mich und zu schmal für uns beide.«


»Mach dir darüber keine Gedanken.
Wir schlafen nicht in diesem Bett — ich schlafe darin.«


Jeff stand auf und kam zur Wanne
hinüber. Er nahm Fancy den Schwamm aus der Hand und begann ihren Rücken
einzuseifen. »Du hast recht«, bestätigte er. »Ich bezweifle auch, daß wir
schlafen werden.«


Fancy schloß die Augen und wehrte
sich verzweifelt gegen die Gefühle, die Jeffs Berührungen in ihr erweckten.
»Warum bist du gekommen?«


»Weil meine Frau hier ist«,
antwortete er und legte den Schwamm beiseite, um ihr aufgelöstes Haar aufzustecken.


»Bin ich wirklich deine Frau, Jeff?«
fragte Fancy zaghaft. »War diese Trauung echt?«


»Selbstverständlich.«


»Aber deine Familie …«


»Meine Familie ist nicht mit dir
verheiratet, Fancy.«


Fancy fand keine Kraft mehr, weiter
mit Jeff zu diskutieren. Sie sagte nichts und wehrte sich auch nicht, als er
sie auf die Füße zog und ihren ganzen Körper einseifte.


Als sie schließlich seufzte vor
Verlangen und sich trotz allem, was geschehen war, danach sehnte, mit ihm ins
Bett zu gehen, versetzte er ihr einen Klaps auf den Po und reichte ihr ein
Handtuch. »So, jetzt bin ich an der Reihe.«


Fassungslos schaute Fancy zu, wie er
sich auszog und in die Wanne stieg, die sie gerade verlassen hatte. Während er
sich wusch, pfiff er ein vergnügtes Liedchen vor sich hin und tat, als sei
seine Frau Luft für ihn.


Fancy zog saubere Unterwäsche an und
dann das neue blaue Kleid, das Jeff ihr geschenkt hatte. Sie bürstete gerade
ihr langes Haar, als er aus der Wanne stieg und sich abzutrocknen begann.


»Beeil dich«, sagte er ungeduldig
wie ein langjähriger Ehemann. »Ich habe Hunger.«


Fancy zuckte die Schultern. »Nackt
kannst du nicht essen«, bemerkte sie, während sie die letzten Nadeln in ihrem
Haar befestigte.


»Ich kann fast alles ohne Kleider
tun«, erwiderte Jeff vergnügt. »Einige meiner Lieblingsbeschäftigungen kann ich
ohnehin nur nackt vollziehen.«


Fancy errötete. »Und das am liebsten
mit vollbusigen Melkerinnen«, versetzte sie scharf.


Jeff lachte. »Du solltest eben
wählerischer sein, wenn du dir das nächste Mal einen Mann aussuchst!«


»Sehr viel wählerischer!« fuhr Fancy
auf, zu verärgert, um ihm die Wahrheit zu gestehen. Sollte er ruhig glauben,
sie habe ihn nur seines Reichtums willen geheiratet!


Er hockte auf der Bettkante und zog
sie mit einer raschen Bewegung auf seinen Schoß, so daß sie rittlings auf
seinen Beinen saß. »Ich habe auch meine guten Eigenschaften«, flüsterte er
dicht an ihrem Hals.


»Die möchte ich gern sehen!«
antwortete Fancy und versuchte, sich aufzurichten. Aber Jeff hielt sie fest und
umfaßte mit einer Hand ihre Brust.


»Dann laß mich deine Erinnerungen
auffrischen«, erklärte er schroff und begann die Knöpfe an Fancys Kleid zu öffnen.
Als das Oberteil von ihren Schultern rutschte und ihre vollen, weichen Brüste
entblößte, folgte ihr Hemd. »Jeff!« protestierte Fancy schwach.


Er streichelte und liebkoste sie,
bis sie ganz nachgiebig wurde in seinen Armen. »Ist es wirklich so ein schlechtes
Geschäft für dich, Fancy?«


»Jeff, ich meinte nicht … ich
wollte nicht sagen …« »Hm?« Er drehte sie mühelos um, bis sie rücklings auf
dem Bett lag, und zog ihren Rock hoch.


Fancy wehte sich schwach. »Nein …
nicht jetzt … du mußt mich anhören …«


»Tut mir leid — ich habe etwas
anderes im Kopf.« Nachdem er sie auch von ihrer Unterhose befreit hatte, kniete
er sich vor sie hin.


Eine erwartungsvolle Spannung
erfaßte Fancy, als er seine Lippen über die samtweiche Haut innen an ihren Schenkeln
gleiten ließ. »Verdammt … ist es das … was du … mit Jewel tust?« fragte
sie stöhnend.


»Nein. Aber es ist zweifellos das,
was ich immer mit dir tun werde, Mylady — in der Kutsche, im Zug, wann immer es
mich danach verlangt. Und wenn ich dir dieses Zeichen mache …« Er strich mit
den Fingern einer Hand über seine Lippen — »bedeutet es, daß ich beabsichtige,
mir dieses besondere Vergnügen bei der ersten Gelegenheit zu gönnen.«


Fancy glaubte vor Lust zu vergehen.
Seine heißen Lippen an ihrer empfindsamsten Körperstelle brachten sie fast um
den Verstand. »Das ist … abscheulich!« keuchte sie.


»So ist es aber, Missis Corbin«,
sagte Jeff zwischen heißen Küssen. »Du ahnst ja nicht, wie köstlich … wie
bezaubernd … wie hinreißend schön du bist …«


»Oh!« schrie Fancy gedämpft auf, als
ein Erschauern durch ihren Körper ging. Sie wurde wild vor Lust und stöhnte und
wand sich, bis der Höhepunkt sie überwältigte und ihr fast die Sinne raubte.


Sie aßen in einem kleinen Restaurant zu
Abend. Das Essen war erstaunlich gut. »Dieses Lokal war mir gar nicht
aufgefallen, als ich in die Stadt kam«, sagte Fancy beim Dessert.


Jeff lächelte. »Du warst zu wütend,
um dich umzuschauen«, erwiderte er. »Schade, daß dein ganzer Ärger völlig
unbegründet war.«


»Du bist mit Jewel Stroble im Wald
verschwunden!« rief Fancy empört, und die einzige Kellnerin drehte sich
neugierig nach ihnen um.


»Mußt du das so laut
hinausschreien?« mahnte Jeff ohne Groll. »Außerdem bin ich nicht mit Jewel
Stroble >im Wald verschwunden<.«


»Ich habe es doch selbst gesehen!«


»Ja, aber es ist nichts …
passiert, Fancy. Ich wollte dich nur ärgern.«


Fancy war nicht sicher, ob sie ihm
glauben sollte. »Warum hast du dann so lange braucht, um hierher zu kommen?«


»Weil Phineas krank geworden ist.«


»Was?« entgegnete sie erschrocken.
»Was hat er, Jeff? Was ist passiert?«


»Eins nach dem anderen, Liebling. Im
Moment liegt er bequem in seinem Wagen, aber ich glaube, wir sollten ihn lieber
nach Spokane zu seiner Schwester bringen.«


»Was wird dann aus seinem Wagen —
und seinem Ballon?«


Jeff wich Fancys Blick verlegen aus.
»Den Ballon habe ich ihm abgekauft.«


»Was?«


»Ich habe ihn gekauft«, wiederholte
er trotzig. »Irgendwelche Einwände deinerseits?«


»Solange du nicht von mir erwartest,
darin zu fliegen, habe ich keine.«


»Gut. Könnten wir dann bitte zum
Thema Phineas zurückkehren?«


Fancy nickte beschämt. »Weißt du,
was er hat?«


»Ich bin kein Arzt, aber ich glaube,
es ist das Herz. Ich kenne die Symptome von den Patienten meines Bruders.«


»Dann sollten wir uns gleich auf den
Weg machen!«


»Nein!« wandte Jeff entschieden ein.
»Er muß sich zuerst ausruhen. Spokane liegt mehrere Tagesreisen von hier
entfernt, und es wird keine angenehme Reise sein in seinem Wagen.«


»Könnten wir Phineas nicht mit dem Zug
vorausschicken?«


»Das habe ich ihm vorgeschlagen,
aber er will nichts davon hören.«


»Was willst du dann tun?«


Jeff lächelte vielsagend. »Zuerst
gehen wir ins Hotel zurück und schlafen miteinander. Ich habe dich noch nie in
einem richtigen Bett gehabt, und der Gedanke reizt mich ungemein.«


»Wie kannst du an so etwas denken,
wenn Phineas krank ist?«


»Seinen Zustand zu beklagen, würde
nichts daran ändern. Das Leben ist eine flüchtige Angelegenheit, Fancy, und
deshalb sollten wir jede Gelegenheit ausnutzen, den Freuden der Lust zu
frönen!«


Fancy errötete. »Du bist noch
schamloser, als ich dachte! Ein richtiger Wüstling!«


Jeff hob die Kaffeetasse. »Gewöhne
dich daran.«


»0 nein!« sagte Fancy. »So war es
nicht abgemacht.« »Nein?« erwiderte Jeff mit vielsagendem Lächeln. »Du hast
dich verkauft, Fancy, und ich …«


»Ich weiß, ich weiß — du willst
etwas für dein Geld haben!«


»Richtig!« bestätigte Jeff
zufrieden. Dann stand er auf und reichte ihr galant den Arm.




Neun


Das schrille Pfeifen einer Lokomotive
riß Jeff aus tiefem Schlaf. Ein Zug … Jeff wußte, daß er etwas zu erledigen
hatte, konnte sich jedoch in seinem benommenen Zustand nicht erinnern, was es
war.


Es war kühl in dem kleinen Raum,
eine leichte Brise wehte durch das Fenster herein. Fancy lag halb auf seiner
Brust, ihr weiches Haar kitzelte ihn am Kinn. Behutsam, um sie nicht zu wecken,
berührte er es und lächelte froh.


Fancy murmelte etwas und bewegte
sich. Wieder pfiff der Zug, und Jeff schloß die Augen, weil er wußte, daß der
Frieden, den er in diesem Moment empfand, nicht mehr lange anhalten konnte. Es
wurde Zeit, sich auf die Reise zu machen und gewisse Tatsachen ins Auge zu
sehen.


Fancy räkelte sich wie eine Katze,
und Jeff empfand eine fast schmerzliche Zuneigung zu ihr. Er hätte ihr seine
Liebe eingestehen sollen, das wußte er, aber dafür benötigte er mehr Mut, als
er ihn aufbrachte nach ihrer erschütternden Behauptung, sie habe ihn nur seines
Geldes wegen geheiratet.


Die Ankunft des Zuges der Pacific
Central erschütterte das Haus, und Fancy erwachte. Sie hob den Kopf, schaute
Jeff aus ihren großen violetten Augen an und murmelte: »Du lieber Himmel, woher
kommt dieser Krach?«


Jeff lächelte träge. »Krach?«
wiederholte er, während das schmale Bett unter ihnen erbebte und ein weiterer
schriller Pfiff erklang.


Jeff schob die Hände unter Fancys
festen kleinen Po und begann zärtlich an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.


Sie drängte sich ihm entgegen, und
das Feuer, das sie in ihm entzündete, beseitigte seine Zweifel. »Ich liebe dich«,
sagte er dicht an ihrer Brust, während er sich behutsam auf sie rollte.


Fancy konnte ihn nicht hören, das
wußte er, aber ihr Körper hieß ihn willkommen. Es war eine kurze, stürmische
Vereinigung, und als beide den Höhepunkt ihrer leidenschaftlichen Gefühle
erreichten, vermischten sich ihre lustvollen Schreie mit dem schrillen Pfeifen
der Dampflokomotive.


Danach blieben sie eng umfangen
liegen, während sie allmählich wieder ruhiger wurden. Jeff schloß die Augen. Es
war seltsam, wie intensiv seine Gefühle für Fancy waren, und er war überzeugt,
daß er es nicht ertragen würde, falls er sie irgendwann einmal noch mehr lieben
sollte als in diesem Augenblick. Die Gefühle, die ihn beherrschten, waren schon
jetzt beinahe unerträglich in irhrer Intensität.


»Jeff?« fragte Fancy leise, aber er
konnte nichts erwidern. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


»Was hast du, Liebling?« flüsterte
Fancy und streichelte das weiche Haar an seinem Nacken.


Jeff preßte die Lippen zusammen. Sie
hat dich nur geheiratet, weil du reich bist, ermahnte er sich grimmig. Mach
dich nicht zum Narren, indem du es vergißt! »Fancy .« Es war nur ein
geflüsterter Hauch.


»Wir sollten zu Phineas
zurückkehren, meinst du nicht?«


Diese praktische Bemerkung
ernüchterte ihn. »Ja«, antwortete er, sah aber Fancy nicht dabei an. »Du hast
recht …«


Fancy legte beide Hände um sein
Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Jeff«, beharrte sie sanft, »was hast du?
Bist du nicht zufrieden mit mir?«


Mit einem erstickten Ausruf riß er
sich von ihr los und sprang auf. Am liebsten hätte er die Wand mit seinen
Fäusten bearbeitet, geschrien und gewütet. Aber statt dessen legte er die Stirn
an den abblätternden Gips und bemühte sich um Haltung. Seine Schultern zuckten
von der Anstrengung.


»Es tut mir leid«, sagte Fancy
bedrückt.


Jeff drehte sich abrupt um. »Leid?«
fragte er und kümmerte sich nicht mehr um die Tränen, die in seinen Augen
gJitzerten. »Es tut dir leid?« keuchte er. »Was denn, Fancy, wenn ich
fragen darf?«


Sie kauerte mitten auf dem schmalen,
zerwühlten Bett und starrte auf ihre Hände. »Ich scheine dich verärgert zu
haben — oder enttäuscht …«


»Enttäuscht?« wiederholte Jeff
ungläubig.


Fancy biß sich auf die Lippen und
nickte. Eine dicke Träne rollte über ihre Wange.


»Nein!« protestierte Jeff heiser.
»Nein!«


Fancy holte tief Luft. »Es war
gelogen, als ich gestern sagte, ich hätte dich nur deines Geldes wegen
geheiratet«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Ich … ich liebe dich,
Jeff.«


Ihre Worte waren wie eine eiskalte
Dusche für Jeff. Wenn er ihr doch nur glauben könnte!


Er griff nach seinen Hosen und
streifte sie über. »Klar!« entgegnete er schroff. »Zieh dich an.«


»Glaubst du mir nicht?«


»Sicher glaube ich dir«, log Jeff.
»Es interessiert mich nur nicht. Wir haben einen Handel abgeschlossen, und das
wollen wir nicht vergessen.«


Fancy weinte, doch Jeff stählte sich
innerlich dagegen. Wieder nur so ein Trick, so eine neue Taktik. Bevor er
darauf noch einmal hereinfiel, mußten Blumen in der Hölle blühen.


»Bis jetzt hast nur du Vorteile von
diesem sogenannten >Handel< gehabt«, wandte Fancy mit zitternder Stimme
ein. »Was habe ich davon?«


Als Jeff einigermaßen beherrscht
war, drehte er sich zu ihr um. »Zieh dich an«, befahl er in kaltem Ton, der so
gar nicht zu seinen Gefühlen paßte. »Wir reden darüber, wenn wir in Spokane
sind.«


Fancy wich zurück, als habe er sie
geschlagen, und das hätte ihn fast zur Vernunft gebracht. Er war schon im
Begriff, ihr zu sagen, daß er sie liebte und brauchte, aber da klopfte es an
der Tür.


»Mach bloß nicht auf!« sagte Fancy
und griff nach ihren Kleidern.


»Einen Moment!« rief Jeff
unfreundlich.


»Oh, ich habe es nicht eilig«,
antwortete Jewel Stroble heiter.


Fancy kniete neben Phineas’ Lager in
seinem Wagen. Ihre eigenen Sorgen waren vergessen, als sie seine Blässe sah und
die tiefen blauen Schatten unter seinen Augen. »Soll ich einen Arzt holen?«
flüsterte sie.


»Nein«, erwiderte Phineas
überraschend heftig. »Ich will keinen Arzt. Habt ihr euch endlich
ausgesprochen, Fancy?«


Fancy schluckte bedrückt. »Es war
ein Desaster, Phineas«, flüsterte sie.


Ein väterlich besorgter Blick
erschien in seinen müden Augen. »Wieso?« wollte er wissen.


»Ich habe Jeff gestern gesagt, ich
hätte ihn nur seines Geldes wegen geheiratet, aber ich habe es nur aus Wut
gesagt, und nun ist er überzeugt, daß es die Wahrheit ist.«


»Oh«, meinte Phineas nur.


»Heute habe ich ihm gesagt, daß ich
ihn liebe, und er meinte, das interessierte ihn nicht, wir hätten einen Handel
abgeschlossen, und das sei alles.«


»Einen Handel?« wiederholte Phineas
schmunzelnd. »Wenn ich mich recht entsinne, können aus einem solchen
>Handel< durchaus Kinder entstehen.«


Fancy wandte errötend den Kopf ab.
»Ja.«


»Bist du schwanger, Fancy?«


Es klang so aufrichtig besorgt, daß
Fancy nicht gekränkt war. »Ich weiß nicht, Phineas. Es ist noch zu früh.«


Phineas nahm ihre Hand und hielt sie
fest in seiner. »Jeff liebt dich, Fancy, vergiß das nicht. Bleib an seiner
Seite, was auch geschehen mag, und liebe ihn von ganzem Herzen. Eines Tages
wird es ihm gelingen, all die Hindernisse zu überwinden, die er zu seinem
Schutz errichtet hat.«


»Vor wem will er sich schützen? Vor
mir?« fragte Fancy erstaunt. »Ich würde ihn doch nie verletzen!«


»Das hast du bereits getan, Fancy —
zweimal, soviel ich weiß. Ich glaube, Jeff hat Angst, dich so zu lieben, wie er
es gern täte. Er gäbe dir damit eine furchtbare Waffe in die Hand, und Männer
schrecken vor solchen Dingen zurück.«


»Ha!« entgegnete Fancy entrüstet.
»Vor Jewel Stroble schreckt er nicht zurück! Stell dir vor, sie besaß die Frechheit,
an unsere Hotelzimmertür zu klopfen und Jeff für heute abend zum Dinner
einzuladen.«


Erstaunlicherweise lachte Phineas.
»Sie ist ein dreistes Ding, diese Jewel. Bist du auch eingeladen?«


»Natürlich nicht! Die größte
Frechheit ist, daß sie ihn vor meinen Augen eingeladen hat — während ich danebenstand!«


»Und was hat Jeff dazu gesagt?«


Fancy lächelte triumphierend. »Er
meinte, sie solle aufhören, sich wie eine Dirne zu benehmen und uns in Ruhe
lassen.«


»Na bitte!«


Doch Fancys Freude war nur
kurzlebig. »Er hat ihr einen Klaps auf den Allerwertesten gegeben!« setzte sie
ihren Bericht fort.


»Das ist kein Wunder bei Jewels
Figur«, meinte Phineas.


»Phineas Pryor!«


»Nun ja, das kannst du nicht
verstehen, weil du kein Mann bist.«


Fancy verstand sehr gut. Eine Frau
reichte Jeff Corbin eben nicht. Obwohl er Jewels Einladung resolut abgelehnt
hatte, konnte er nicht die Finger von ihr lassen. Fancy hatte den Blick
gesehen, mit dem er Jewels ausladendes Hinterteil betrachtet hatte ….


»Kann ich irgend etwas für dich tun,
Phineas?« fragte Fancy steif, nachdem sie dem alten Mann die Decken
zurechtgezogen hatte.


»Ja — such deinen Mann und sag ihm,
daß du ihn Jiebst. Sag es ihm so lange, bis er zuhört, Fancy.«


Jewel lächelte, begeistert von ihrer
eigenen Schlauheit, als sie Hershels Käfig in der Gondel des Heißluftballons
versteckte. Dann trat sie beiseite, verschränkte die Arme und wartete ab. Jeff
Corbin würde heute abend schon zum Essen zu ihr nach Hause kommen! Und nicht
nur zum Essen, wenn es nach Jewel ging!


Schon bald sah Jewel Fancy
herüberkommen. Ihre auffallend blauen, fast violetten Augen sprühten wie die
Funken, die sie aus ihren Fingerspitzen zu schlagen verstand. Und wenn Jewels
Verlangen nach Jeff Corbin nicht ganz so stark gewesen wäre, hätte sie Fancy vielleicht
sogar sympathisch gefunden. Aber so, wie die Dinge lagen, konnte sie sich
dergleichen Gefühle nicht erlauben.


»Hallo, Missis Corbin!« sagte sie
übertrieben freundlich.


»Eudora sagte, Sie hätten mein
Kaninchen!« setzte Fancy drohend an. »Wo ist es?«


Jewel platzte fast vor boshaftem
Vergnügen, aber es gelang ihr, mit einigermaßen ernster Miene auf die Gondel
zu zeigen. »Da drin.«


Fancy warf ihr einen bitterbösen
Blick zu und kletterte hastig über den Rand des großen Korbs. Jewel bückte sich
blitzschnell und löste die Taue, die die Gondel am Boden hielten.


Missis Jeff Corbin umklammerte den
Korbrand mit bebenden Händen und starrte voller Entsetzen auf die Erde unter
ihr, die sich rasch entfernte. Vielleicht hätte sie noch springen können, wenn
sie nicht vor Schreck wie gelähmt gewesen wäre …


Jewel begann die Weisheit ihrer Tat
zu bezweifeln, als Jeff aus der Zuschauermenge auf sie zugerannt kam,
hochsprang und im letzten Augenblick den Korbrand zu fassen bekam. Die Gondel
hing bereits drei Meter über dem Boden, als es Jeff gelang, hineinzuklettern.


»Fancy?« Jeff war da. Jetzt wurde
alles gut. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und stützte sie. »Fancy!«


Sie holte tief Luft. »Hinunter«,
sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Ich will nach unten.«


Doch anstatt ihren Wunsch zu
erfüllen, stieß Jeff einen wütenden Fluch aus. Fancy öffnete die Augen, sah ihn
an und beugte sich verwirrt über den Rand des Korbs.


Unten stand Temple Royce und schaute
grinsend zu ihnen hinauf. Die Pistole in seiner rechten Hand schimmerte
silbern im Sonnenschein.


»Na schieß doch!« forderte Jeff ihn
spöttisch auf. »Mit all diesen Zeugen in der Nähe, alter Freund, wirst du endlich
dort landen, wo du hingehörst — am Galgen!«


Temples Grinsen verblaßte. »Corbin,
du Schuft, komm sofort herunter!«


Fancy ließ sich auf die Knie fallen,
und die Gondel schwankte bedenklich. »0 Gott!« wimmerte sie.


»Corbin!« brüllte Temple.


Jeff stand hoch aufgerichtet in der
Gondel, und die Art, wie er die Hand hob und winkte, erinnerte Fancy an einen
Politiker. »Erinnerst du dich an die Dame?« rief er, während der Ballon höher
und höher stieg. »Sie singt, sie tanzt, und — glaub mir, Temple — sie kann
wirklich zaubern!«


»Komm herunter!« schrie Temple ihm
zu.


»Tut mir leid«, rief Jeff lachend. »Ein
andermal — an einem anderen Ort.«


Fancy stöhnte. Sie ertrug es nicht
mehr. »Jeff, der Bal!on schwebt frei in der Luft!« ermahnte sie ihren Mann.
»Ich weiß«, entgegnete er heiter.


Tatsächlich schwebten sie am blauen
Himmel dahin, frei und sicher — wenigstens für den Augenblick — aber Fancy
konnte dem Ausflug keinen Spaß abgewinnen. Irgendwo über dem Columbia River
rappelte sie sich auf. Jeff war damit beschäftigt, das Ventil zu öffnen, das
Gas in den Ballon entließ.


»Wir sind Temple entkommen«, sagte sie
aufatmend. »Ja«, bestätigte Jeff. »Aber er wird uns folgen.« Daran hatte Fancy
nicht gedacht. »Woher wußte er


überhaupt, wo wir waren?« fragte sie
besorgt.


»Ich habe es ihm gesagt«, antwortete
Jeff gelassen. Fancy wurde übel. Sie beugte sich über den Rand der Gondel und
übergab sich.


Die Gondel trieb am blauen Himmel dahin,
Stunden, wie es Fancy schien, über Hügel und Flüsse, bis sie irgendwann kurz
vor Sonnenuntergang in einem Weizenfeld landeten. Der Korb hatte kaum die Erde
berührt, als Fancy auch schon heraussprang und sich eilig vom Ballon entfernte.


Jeff lachte schallend, aber er
folgte ihr nicht, Fancy hörte das zischende Geräusch entweichenden Gases und
rannte weiter. Als sie stolperte und stürzte, drehte sie sich nach Jeff um,
aber er war damit beschäftigt, große Steine in die Gondel zu laden.


»Du Idiot!« schrie sie gereizt. »Was
machen wir jetzt? Was sollen wir bloß tun?«


»Ich werde diesen Ballon sichern,
und du hörst auf, herumzukeifen wie ein Fischweib!« schrie Jeff zurück.


»Ein Fischweib?« rief Fancy empört
und stolperte zu ihm zurück. Ihr Haar war aufgelöst, ihr Kleid verschmutzt,
und der liebe Himmel wußte, was ihnen sonst noch alles zustoßen konnte! »Was
fällt dir ein, mich ein Fischweib zu nennen?«


»Halt den Mund«, knurrte Jeff. »Wäre
dir lieber gewesen, wenn ich mich von Royce hätte erschießen lassen?«


»Ich wußte gar nicht, daß du Angst
vor ihm hast«, versetzte Fancy, hielt sich jedoch in sicherer Distanz.


Jeff stürmte auf sie zu und
herrschte sie an: »Ich habe weder Angst vor Temple noch vor sonst jemandem!
Aber er hatte eine Waffe und ein Dutzend Männer, und ich nichts als dein
verdammtes Kaninchen!«


»Wenn du ihn nicht so
herausgefordert hättest, wäre vielleicht gar nichts passiert!« konterte Fancy
erregt und einem hysterischen Anfall nahe. »Meinst du, ich wüßte nicht, was du
meintest, als du sagtest, ich könnte zaubern? Es war eine Anspielung auf
unsere intimen Beziehungen!«


Jeff grinste unbefangen. »Klar.«


»Was fällt dir ein . .«


»Das fragst du mich andauernd«, fiel
er ihr hart ins Wort. »Ich werde es dir sagen — ich tue, was ich will, und das
solltest du dir endlich ins Gedächtnis schreiben!«


»Würdest du dann bitte gleich vom
nächsten Felsen springen?«


Wieder grinste Jeff und machte jenes
geheime Zeichen, vor dem er Fancy schon gewarnt hatte. Aber sie war so wütend,
daß sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug
und sich abwandte, um von neuem davonzustürzen.


Trotz ihrer Tränen, die ihre Sicht
behinderten, fand


ncy einen Weg aus dem endlosen
Weizenfeld. An einem kJeinen Bach machte sie halt, wusch ihre Hände und ihr
Gesicht und entdeckte dann eine alte Mühle auf der anderen Seite des Wassers.


Jeff erschien neben ihr und stellte
mit verärgerter Miene Hershels Käfig ab. »Ich habe keine Angst vor Temple
Royce«, sagte er ruhig.


Fancy unterdrückte ein Lächeln.
»Nein, dazu bist du nicht vernünftig genug«, stimmte sie freundlich zu.


Er setzte sich neben sie ins frische
Gras. »Aber etwas, was du gesagt hast, stimmt — ich bin ein Idiot«, gab er nach
einer ausgedehnten Pause zu.


Fancy lachte. »Und wie bist du zu
dieser Einsicht gekommen?«


Jeff schaute grimmig zum Himmel
hinauf. »Du bist meine Frau. Ich habe versprochen, dich zu beschützen. Und
jetzt sitzen wir hier in einem gottverlassenen Weizenfeld, und bald wird es
Nacht, und dann müssen wir uns entscheiden, ob wir lieber verhungern wollen
oder unser Haustier essen.«


Überwältigende Zärtlichkeit für Jeff
erfaßte Fancy. »Ich bezweifle, daß wir verhungern, wenn wir eine oder zwei
Mahlzeiten auslassen«, versicherte sie ihm und strich ihm tröstend übers Haar.


»Es hat dir nicht viel eingebracht,
einen reichen Mann zu heiraten, was, Fancy?« entgegnete Jeff gedehnt und
streckte sich auf dem weichen Gras aus.


»Meinst du, Temple könnte uns hier
finden?« wollte Fancy wissen. Sie ging nicht auf seine Frage ein.


»Möglich. Dieser Ballon wird ihn auf
uns aufmerksam machen, falls Temple irgendwo in der Nähe ist.«


»Aber wir sind meilenweit vom
Rummelplatz entfernt.«


»Und Temple hat Pferde.«


Fancy erschauerte vor Angst. »Ach,
Jeff, warum hast du ihm verraten, wo wir sind? Warum nur?«


Jeff seufzte. »Ich hielt es in jenem
Moment für eine gute Idee.«


Die Sonne sank immer tiefer, die
Frösche im Bach quakten, und die Vögel stimmten ihren abendlichen Gesang an.
Fancy schaute sich um und fühlte sich auf einmal merkwürdig frei und
unbeschwert, trotz aller Sorgen, die auf ihr lasteten.


Sie sprang ganz unvermittelt auf,
streifte ihre Schuhe ab und watete in den kleinen Bach hinein, dessen kaltes
Wasser sie vor Vergnügen erschauern ließ.


Jeff richtete sich auf und starrte
sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. Fancy bückte sich lachend und
spritzte ihm Wasser ins Gesicht.


Mit einem unterdrückten Fluch sprang
Jeff auf und folgte Fancy in den Bach — in Hosen und Stiefeln. Und dann brach
eine wilde Wasserschlacht zwischen ihnen aus, in deren Verlauf beide gründlich
naß wurden und sich vor Lachen schüttelten.


Fancys schwarzes Kleid klebte an
ihrem Körper wie eine zweite Haut; ihre steil aufgerichteten Brustspitzen, ihr
sanft gerundeter Busen und ihre schmalen Hüften zeichneten sich unter dem
nassen Stoff deutlich ab. Ihr feuchtes Haar fiel ihr in ungebändigten Locken
auf die Schultern.


Und Jeff stand stocksteif im kalten
Wasser, und Fancy sah, wie sich seine blauen Augen verdunkelten. Mit einer geschmeidigen
Bewegung hob er sie auf die Arme und trug sie durch den Bach auf die baufällige
Mühle zu.


Der Boden war mit eingestürzten
Dachbalken bedeckt, unter denen zweifellos auch Ratten hausten, aber für Fancy
war die alte Mühle ein Palast.


Sie rührte sich nicht, als Jeff ihr
das sternenbesetzte Kleid auszog und dann ihre langen Hosen und ihr Unterhemd.
Sie schämte sich ihrer Blöße nicht. Vor diesem Mann war sie sogar stolz auf
ihren nackten Körper.


Jeff beugte den Kopf und küßte sie,
und ihre kalten, bJau angelaufenen Lippen erwärmten sich augenblicklich unter
seinen Zärtlichkeiten. Ihre Zungen begegneten und!iebkosten sich. Ein leises
Stöhnen erfüllte den staubigen kleinen Raum, ein Stöhnen, das von beiden
gleichzeitig zu kommen schien.


Schließlich löste sich Fancy sanft
von Jeff und begann sein nasses Hemd aufzuknöpfen. Als sie es ihm über die
breiten Schultern streifte, seufzte er erwartungsvoll und schloß die Augen.


Mit überraschend geschickten
Fingern, wenn man bedachte, wie kalt sie waren, löste Fancy auch seine Hosenknöpfe.


Jeff atmete tief ein und zog Fancy
in die Arme. Unter leidenschaftlichen Küssen ließ er sich sanft mit ihr zu
Boden gleiten. Dort knieten sie auf Fancys nassem Kleid und schauten sich tief
in die Augen, während sie einander küßten und liebkosten.


Schließlich löste Fancy ihre Lippen
von seinem Mund und ließ sie über seine breite Brust gleiten. Seine Brustwarzen
waren naß und kalt vom Wasser, und Fancy ließ ihre warmen Lippen
darübergleiten, bis Jeff laut aufstöhnte und in lustvoller Ekstase den Kopf
zurücksinken!ieß.


Fancys Lippen hinterließen eine
brennende Spur auf seiner kühlen Haut, als sie immer tiefer glitten, während
ihre Hände sich um sein Glied schlossen und ihn zärtlich streichelten. »Ich
brauche ein Zeichen«, flüsterte sie Jeff heiser zu. »Etwas, wodurch ich dich
wissen lassen kann, daß ich vorhabe, es bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit
zu tun.«


Die Antwort war ein fieberhaftes
Stöhnen, und als Jeff Fancys Lippen am empfindsamsten Punkt seines Körpers
spürte, schrie er leise auf: »Ich kann nicht … oh, Fancy … bitte …«


Sie lachte und hörte nicht auf, ihn
mit Lippen und Zunge zu erregen. Seine lustvolle Reaktion verstärkte ihre
eigene Erregung so sehr, daß sie nicht locker ließ, bis er mit einem lauten
Aufschrei seine Niederlage ankündigte und sich erschöpft zurücksinken ließ.


Fancy richtete sich lächelnd auf,
nahm eine alte Schüssel, die sie in einer Ecke der Mühle entdeckt hatte, und
füllte sie mit Wasser aus dem Bach. Dann tauchte sie ihr Hemd hinein und begann
Jeff zu waschen, ganz langsam, ganz zärtlich. Sie badete seine Hüften, seine
Schenkel, seine Arme und ließ keinen Zentimeter Haut unberührt.


Das kalte Wasser schien Jeff nicht
zu stören, in seinen Augen stand ein zärtlicher Blick, als er Fancy
betrachtete. Nur als sie seine Lenden berührte und damit eine neue Erektion bei
ihm auslöste, wehrte er sie sanft ab.


Aber Fancy schob seine Hände fort.
»Das ist meine Nacht«, sagte sie, »und ich werde dich so lieben, wie es mir
gefällt.«


Jeffs Bereitschaft zur Hingabe nahm
bei diesen Worten zu, im gleichen Maße wie seine Erregung. Mit glitzernden
Augen beobachtete er Fancy.


Sie legte das Hemd beiseite und
begann Jeff zu streicheln, zu massieren und zu kitzeln. Er flüsterte ihren
Namen, und es klang wie eine Liebeserklärung.


»Ich liebe dich«, sagte sie deshalb
ohne Scham.


Jeff wand sich verzweifelt, bäumte
sich wild auf und warf den Kopf zurück, um mit zusammengebissenen Zähnen zu
flüstern: »Bitte, Fancy … laß dich … liehen … bitte …«


»Nein«, sagte sie, im vollen
Bewußtsein ihrer Macht und schwindelnd vor Liebe und Verlangen. Vielleicht
schämte sie sich morgen dafür, aber heute nacht empfand sie nichts als ein
überwältigendes Triumphgefühl, ein berauschendes Bewußtsein ihres Sieges über
den geliebten Mann. Heute nacht gehörte er ihr, nur ihr, und sie war fest
entschlossen, ihn bis zum letzten Augenblick voll auszukosten.


Die ersten grauen Strahlen der
beginnenden Morgendämmerung krochen schon über den Boden der Mühle, als Fancy
endlich nachgab und ihrem Gefangenen Gnade gewährte.




Zehn


Temple erwachte nach einer stürmischen
Nacht mit Jewel Stroble am Ufer des eiskalten Bachs, und wenn Jeff nicht
gewesen wäre, hätte er nichts dagegen gehabt, die Sache noch einmal zu
wiederholen.


Aber Jeff mußte erledigt werden, das
war Ehrensache für Temple Royce.


Er richtete sich auf, und Jewel
löste sich schmollend von ihm. Temple nahm lachend ihr rundes Gesicht zwischen
beide Hände und küßte sie auf die Stirn. »Ein andermal«, versprach er, bevor er
aufstand und seine Hose anzog.


»Du wirst Jeff Corbin doch nichts
antun?«« Jewel strich ihren
grasbefleckten Rock glatt, machte jedoch keine Anstalten, sich von der Decke zu
erheben.


Temple warf ihr einen spöttischen
Blick zu. »Jewel, Jewel«, sagte er vorwurfsvoll, »sag mir jetzt bloß nicht, du
liebst einen anderen Mann!«


Jewel spürte, daß er sich über sie
lustig machte und wurde ärgerlich. »Jeff ist ein guter Freund von mir, und
deshalb will ich nicht, daß ihm etwas zustößt.«


Temple setzte achselzuckend seinen
Hut auf. »Warum sollte ich dir etwas vormachen, meine Liebe? Wenn ich Jeff
Corbin finde, wird er wünschen, nie geboren zu sein.«


Jewel biß sich auf die Lippe und
zupfte am feuchten Gras. »Ich wäre nicht mit dir hier, wenn ich das gewußt
hätte.«


»So? Nachdem ich versucht habe, ihn
und seinen verdammten Ballon abzuschießen, hättest du dir eigentlich denken
können, daß ich ihm nach dem Leben trachte, meine Süße«, entgegnete er
höhnisch.


Doch Jewel schaute stirnrunzelnd auf
die Decke, auf der sie saß und sagte leise: »Hier haben sie geschlafen Jeff
und diese Frau.«


Temples gute Laune war verflogen.
»Hier?« versetzte er entgeistert.


Jewel freute sich, ihn verstimmt zu
haben; sein Ärger war wie Balsam für ihren verletzten Stolz. »Ja, hier«,
bestätigte sie triumphierend. »Du hättest Fancy wohl auch gern in deinem Bett,
nicht wahr?« lästerte sie.


»Wie kommst du darauf?« entgegnete
Temple voller Unbehagen. Es ging nicht mehr darum, ob er Fancy haben wollte —
er mußte sie zum Schweigen bringen, und das so schnell wie möglich!


»Du hast mich gestern nacht zweimal
mit ihrem Namen angesprochen.«


Temple fluchte verhalten. Fancy
Jordan war ein Flirt für Ihn gewesen, ein angenehmes Spiel, mehr nicht. Wenn
Ihm ihr Verschwinden etwas ausgemacht hatte, dann nur, weil er nicht gern auf
der Verliererseite stand. Doch jetzt haute er auf die Decken auf der Erde und
kochte vor Eilersucht.


Verlierer zu sein war immer bitter,
aber ganz besonders dann, wenn der Sieger Jeff Corbin hieß. »Verdammt!« murmelte
Temple aufgebracht und nahm sich vor, Jeff zu jagen, bis er Gelegenheit bekam,
ihn für immer aus dem Weg zu räumen. Wie dumm von ihm, für eine Nacht mit einer
Jewel Stroble Jeffs Fährte zu verlieren!


»Sie fleht ihn an, mit ihr zu
schlafen!« rief Jewel ihm nach, als Temple sich zum Gehen wandte. »Sie bittet
und bettelt darum, das können dir alle bestätigen!«


Temple blieb stehen. »Halt den
Mund!« herrschte er Jewel an.


»Jede Frau würde es bei Jeff tun!«
beharrte sie eigensinnig und völlig ungerührt von Temples Zorn. »Jeff ist näm!ich
ein richtiger Mann, ein ganz phantastischer Liebhaber!«


Temple machte eine höhnische
Verbeugung. »Ich bin überzeugt, daß du weißt, wovon du redest, Jewel. Wie ist
er denn im Vergleich zu uns anderen Männern in der Gegend — nachdem du alle
ausprobiert hast?«


Jewel stieß einen empörten Schrei
aus und sprang wütend auf. Doch Temple lachte nur verächtlich, als sie ihn wüst
beschimpfte, und machte sich auf den Weg zum Rummelplatz, wo seine Männer mit
den Pferden warteten.


Fancy erhob sich gähnend vom schmutzigen
Boden. Da Jeff noch schlief, zog sie rasch sein Hemd über und ging leise
hinaus. Ihr Kleid und ihre Unterwäsche, die sie abends im Bach gewaschen hatte,
hingen über einem Blaubeerbusch neben dem Eingang zur Mühle.


Sie waren noch feucht, aber da ihr
nichts anderes übrigblieb, zog Fancy sie an und ging in die Mühle zurück. Dort
stieß sie Jeff leicht mit der Fußspitze an.


Er bewegte sich, knurrte etwas
Unverständliches und richtete sich auf. »Was …«


»Zieh dich an, du Schlafmütze«,
befahl Fancy lächelnd. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


Jeff starrte sie an, dann zog er
seine Sachen heran und begann sich anzuziehen. »Du hast recht«, gab er widerstrebend
zu. »Aber ich sterbe vor Hunger. Meinst du, wir hätten noch Zeit, Hershel zu
grillen?«


Fancy kicherte und strich ihr langes
Haar zurück, um es mit den Fingern zu kämmen, so gut es möglich war. Ihre
Haarnadeln hatte sie verloren. »Tut mir leid«, entgegnete sie heiter. »Du mußt
schon warten, bis wir wieder in eine bewohnte Gegend kommen.«


»Was nützt mir mein Reichtum, wenn
ich Hunger leiden muß?« klagte Jeff, als er in den hellen Sonnenschein
hinaustrat und Fancy ihm lächelnd folgte.


Draußen blieb er so abrupt stehen,
daß sie fast mit ihm zusammengestoßen wäre. Fancy schaute angstvoll an ihm
vorbei, im festen Glauben, Temple Royce zu sehen. Aber statt dessen blickte sie
in die zornigen Augen eines alten Mannes, der eine Flinte im Arm hielt.


»Ich hoffe, Sie haben eine gute
Erklärung bereit, warum Sie mit diesem komischen Apparat auf meinem Weizenfeld
gelandet sind«, erklärte er barsch.


Jeff spreizte die Hände und sagte in
versöhnlichem Ton: »Kennen Sie mich nicht mehr, Eustis?«


Der Farmer blinzelte überrascht,
beugte sich vor und!ockerte den Griff um seine Flinte. »Jeff? Jeff Corbin?
Jesus Maria, er ist es wirklich!«


Darauf folgten eine stürmische
Begrüßung und einige deftige Scherze.


»Als ich Sie das letzte Mal sah,
reichten Sie Ihrem Vater knapp bis an den Gürtel!« sagte Eustis verwundert.
»Ich habe gehört, daß Ihr jüngster Bruder Geistlicher geworden ist!«


Jeffs Gesicht verdüsterte sich für
einen flüchtigen Moment, und Fancy wußte nicht, ob es auf die Erwähnung seines
Vaters oder seines Bruders zurückzuführen war.


»Wie geht es Daniel?« fuhr Eustis
lautstark fort. »Ist Ihre Mama noch immer so temperamentvoll, wie Sie früher
war?«


»Papa ist tot«, antwortete Jeff
leise.


»Daniel?« Eustis verwittertes
Gesicht drückte Bedauern aus. »Das tut mir sehr leid, Jeff.«


Ein Muskel zuckte an Jeffs Kinn, und
es war ihm anzusehen, wie mühsam er sich beherrschte. »Sie sehen gut aus,
Eustis«, sagte er gepreßt. »Was macht Isabella?«


»Sie ist fett wie eine Henne und hat
noch alle ihre Zähne!« berichtete Eustis lachend. »Wer ist die junge Dame?«


Jeff versteifte sich, und Fancy
merkte, daß er bis zu diesem Augenblick nicht an sie gedacht hatte. Er schaute
sie an, und sein warnender Blick schmerzte noch mehr als das Wissen, daß er sie
so leicht vergessen konnte. Schämte er sich etwa, sie als seine Frau zu präsentieren?


»Eustis, das ist Frances, meine
Frau.«


Frances. Warum nicht >Fancy<?
Sie reichte Eustis die Hand und lächelte warm. »Ich werde Fancy genannt«, sagte
sie.


Eustis erwiderte ihr Lächeln und
ihren Händedruck. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Madam«, erwiderte
er förmlich.


»Kommen Sie jetzt mit. Isabella wird
ein Frühstück für Sie zubereiten.«


Jeff nickte dankbar, aber als Eustis
sich abwandte, um voranzugehen, bedachte Jeff seine Frau mit einem kalten,
vorwurfsvollen Blick.


Nun vollends überzeugt, daß er sich
ihrer schämte, preßte Fancy trotzig die Lippen zusammen.


»Ich werde Fancy genannt!« äffte
Jeff sie nach, während sie Eustis über ein ausgedehntes Weizenfeld folgten.


»Vielleicht würdest du meinen Namen
lieber in >Jewel< abändern«, sagte Fancy erbost. »Oder in
>Banner<!«


Jeff erblaßte. Zorn flackerte kurz
in seinen Augen auf, um sich sogleich in kalte Verachtung zu verwandeln. Stumm
legte er Fancy die Hand auf den Rücken und schob sie weiter.


Erst als sie Eustis’ Haus erreichten,
benahm er sich wieder normal, aber Fancy ließ sich nicht täuschen von seinen
warmen Blicken, seinem zärtlichen Lächeln und den liebevollen Gesten. Denn
trotz allem lauerte kalte Verachtung hinter seinem betont herzlichen Getue.


Fancy lächelte erzwungen und aß das
kräftige Frühstück, das Isabella servierte, dabei hätte sie nichts lieber
getan, als sich auf das nächste Bett zu werfen und hemmungslos zu weinen. Aber
das war ein Luxus, den sie sich jetzt im Moment nicht leisten konnte.


Als Jeff und Eustis fortgingen, um
den Ballon zu begutachten, entspannte sie sich ein wenig. Isabella Ponder war
eine mütterliche, sympathische Frau, in deren Gesellschaft sie sich recht wohl
fühlte.


»So etwas Verrücktes!« murmelte
Isabella, als sie ans Fenster trat und nach dem Ballon Ausschau hielt. »Wie kam
Daniel Corbins Sohn bloß auf die Idee, seine Braut in einem solchen Gefährt zu
entführen?«


Fancy hätte gelacht, wenn sie den
Tränen nicht so nahe gewesen wäre. Isabella würde bestimmt monatelang von
nichts anderem reden. »Kennen Sie die Familie Corbin gut?« fragte Fancy
zaghaft.


»Ziemlich. Aber sie waren schon
lange nicht mehr in Wenatchee. Früher kamen sie häufiger.«


»Wie sind sie?«


Isabella drehte sich verblüfft um.
»Warum fragen Sie, Kind? Haben Sie sie etwa noch nicht kennengelernt?« »Nur
Keith«, gab Fancy leise zu.


»Dieser Jeff! Was hat er sich dabei
gedacht, zu heiraten, ohne seine Familie zur Trauung einzuladen?«


Fancy senkte verlegen den Blick. Sie
konnte Isabella nicht gut sagen, daß er sich vermutlich schämte, seine Braut
seiner Familie vorzustellen. »Es … es kam sehr plötzlich«, antwortete sie
stockend und verbarg unbewußt ihre linke Hand, damit Isabella nicht auch noch
merkte, daß sie keinen Ehering trug.


Es entstand ein kurzes Schweigen,
und Isabella war anzusehen, daß sie sich Gedanken machte und zu einem sehr
beschämenden Ergebnis kam.


»Ich bin nicht schwanger!« sagte
Fancy rasch.


Isabella lachte und drückte
beruhigend Fancys Hand. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, erklang Jeffs
Stimme von der Tür her: »Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit«, behauptete
er schmunzelnd.


Überrascht drehten sich Isabella und
Fancy zu ihm um.


»Ich dachte, Sie wären mit Eustis
fortgegangen!« rief Isabella verblüfft. »Wollen Sie mir etwa Ihre hübsche Braut
entführen, bevor wir Gelegenheit zum Plaudern hatten?«


Jeff maß Fancy mit einem liebevollen
Blick. »Ich fürchte, wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Ich kam nur
zurück, um euch zu sagen, daß der Ballon in wenigen Minuten abflugbereit ist.«


Fancy stand schaudernd auf, sie
hatte den Ballon beinahe vergessen. »Ich … ich hole Hershel …« stammelte
sie.


Jeff schüttelte den Kopf. »Ich hole
ihn«, sagte er, und dann war er wieder fort, und Fancy brach in Tränen aus.


Isabella bemühte sich, sie zu trösten,
und Fancy war ihr dankbar, daß sie keine Fragen stellte.


Eine halbe Stunde später war Fancy
etwas ruhiger geworden. Sie trank heißen Kaffee und lauschte auf Isabellas
Geplauder, als Jeff mit enttäuschter Miene in die Küche zurückkam.


Er stieß einen ärgerlichen Fluch
aus, und Fancy schaute aus verquollenen Augen erschrocken auf. »Temple?« flüsterte
sie ängstlich.


Jeff warf ihr einen strengen Blick
zu. »Nicht ganz so dramatisch«, schnappte er gereizt. »Der Gastank ist leer. Er
bleibt uns nichts anderes übrig, als den Ballon in der Scheune unterzubringen.«


Fancy wurde ganz schwach vor
Erleichterung, aber das wagte sie nicht zu zeigen. »Oh«, meinte sie nur. »Wir
bleiben heute nacht hier.« Jeff schaute Isabella an. »Falls es Ihnen recht
ist, Isabella«, fügte er rasch hinzu.


»Natürlich!« erklärte Eustis’ Frau
begeistert, froh über die Aussicht auf Gesellschaft. »Sie und Ihre Frau sind
uns herzlich willkommen, Mister Corbin!«


»Danke«, sagte Jeff, bevor er wieder
hinausging.


Isabella sprang voller Eifer auf. »Jetzt
bereite ich Ihnen ein schönes, heißes Bad, Fancy, und dann waschen und bügeln
wir Ihr Kleid.« Sie brach ab und schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Aber
vielleicht möchten Sie sich lieber im Gästezimmer hinlegen und ein bißchen
schlafen? Den Schatten unter ihren Augen nach zu urteilen, läßt Jeff Sie nachts
nicht zur Ruhe kommen.«


Fancy errötete und schlug im
Bewußtsein, daß sie den Mangel an Schlaf ausschließlich sich selber zuzuschreiben
hatte, beschämt die Augen nieder. Aber das konnte sie Isabella nicht gut sagen
.


»Stören Sie sie nicht!« schalt Isabella, als
Jeff die Tür zu Fancys Zimmer öffnete.


Sie lag auf dem schmalen Gästebett,
ihr langes Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Sie sah aus wie ein Engel jedenfalls
für Jeff. Der warme Morgenrock, den Isabella ihr geliehen hatte, war ihr viel
zu groß, und dort, wo er aufklaffte, konnte Jeff Fancys Brust sehen.


Jeff war versucht, einzutreten, die
Tür abzuschließen und sich zu Fancy zu legen, doch er verzichtete darauf, weil
er wußte, daß es nicht beim Schlafen bleiben würde und Eustis und Isabella
jedes Geräusch hören mußten.


»Kommen Sie und essen Sie ein Stück
Kuchen mit Eustis!« beharrte Isabella. »Das arme Kind ist zu Tode erschöpft.«


Jeff lächelte widerstrebend. Nach
der heißen Liebesnacht, die das >arme Kind< ihm bereitet hatte, war es
kein Wunder, daß sie müde war. Er trat zurück und schloß leise die Tür.


Nach Kaffee und Kuchen entschuldigte
Jeff sich und ging hinaus, um nach Hershel zu sehen und sich im Bach zu
waschen. Isabellas freundliches Angebot, Wasser für ein Bad zu erhitzen, hatte
er höflich abgelehnt. Er wollte eine Weile allein sein.


Das eiskalte Wasser klärte seinen
Kopf und erleichterte ihm das Nachdenken. Er mußte Fancy so schnell wie möglich
nach Spokane bringen, denn falls es zu einer Konfrontation mit Temple kam,
durfte sie nicht in der Nähe sein. Erst wenn er sie in Spokane in seinem Haus
in Sicherheit wußte, konnte er Royces Verfolgung aufnehmen.


Als Jeff in seinen schmutzigen
Kleidern das Haus betrat und auf das Gästezimmer zuging, protestierte Isabella
entrüstet: »Ziehen Sie die Sachen aus und geben Sie sie mir heraus. Ich wasche
sie«, befahl sie streng.


Jeff warf einen sehnsüchtigen Blick
auf seine schlafende Frau und zuckte die Schultern. Es bestand keine Eile. Mit
seinen Freunden, die im angrenzenden Zimmer schliefen, wagte er ohnehin nicht,
Fancy anzurühren. Deshalb zog er sich in Ruhe aus und legte seine Kleider vor
die Tür.


Dann stieg er ins Bett und legte
sich behutsam, um Fancy nicht zu wecken, unter die Decke. Aber der warme Körper
seiner Frau so dicht neben ihm ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Nervös richtete
er sich auf, schob das Kissen zurecht und ließ sich wieder zurücksinken. Das
Bett quietschte leise, und Jeff schloß die Augen.


Aber Fancy bewegte sich, und ihr
Duft drang zu ihm hinüber und hüllte ihn ein. Resolut verschränkte er die Arme
hinter dem Kopf und erinnerte sich daran, daß er wütend auf Fancy war. Hatte
sie ihm nicht seine Gefühle für Banner vorgeworfen?


Banner. Jeff konnte nun an sie
denken, ohne Schmerz zu empfinden. Er konnte sich ihr tizianrotes Haar vorstellen,
ihre grünen Augen und ihre üppige weibliche Figur. Und er hoffte, daß sie und
Adam immer glücklich miteinander sein würden.


Seufzend drehte er sich auf die
Seite und schaute Fancy an. Wie schön sie war, mit ihrem glänzenden blonden
Haar und dem engelhaft schönen Gesicht!


Jeff unterdrückte ein Lachen und das
Bedürfnis, sie zu berühren. Fancy — ein Engel! Gestern nacht hatte sie ihn fast
umgebracht mit ihren unersättlichen Zärtlichkeiten


Die Erinnerung daran erregte Jeff,
er legte sich stöhnend auf den Bauch und zwang sich, zu schlafen.


Aber er war hellwach.


Schließlich drehte er Fancy — und
der Versuchung, die sie darstellte — den Rücken zu.


Hinter der Tür hörte er Eustis und
Isabella miteinander reden, und leiser Neid erfaßte Jeff. Würde es für Fancy
und für ihn auch irgendwann so sein? Würden sie gemeinsam alt werden und
abends über die Ereignisse des Tages lachen und reden können?


Irgendwann verstummten die Geräusche
in der Küche, und dann waren ganz anders geartete Töne aus dem Nebenzimmer zu
vernehmen. »In ihrem Alter?« murmelte Jeff verblüfft.


Ein Kichern erklang neben ihm, und
Jeff streckte die Hand aus und berührte Fancys zarten kleinen Po. Im
Nebenzimmer quietschten Sprungfedern, und ein leises Stöhnen war zu hören.


Fancy kicherte erneut. »Das ist noch
schlimmer als der Zug in Colterville«, flüsterte sie.


»Welcher Zug?« neckte Jeff. »Ich
habe keinen Zug gehört.«


»Er hat das ganze Bett erschüttert!«


Jeff lachte leise. »So, das war also
der Zug?«


Eine kleine Faust stieß ihn in die
Rippen, dann öffnete sich die Hand, und die Finger glitten streichelnd über
seinen Bauch.


Die Wand vibrierte, und die
Sprungfedern im Bett nebenan stimmten ein beeindruckendes Finale an.


»Mein Gott!« sagte Jeff verblüfft.


»Sei nicht so prüde«, mahnte Fancy
und ließ ihre Lippen zärtlich über seine heiße Haut gleiten. »Du hast gebadet …
du riechst so gut …«


»Fancy, hör auf!«


Sie gehorchte, und Jeff war auf
einmal gar nicht mehr so sicher, ob er das auch wirklich wollte. »Warum?«
fragte sie mit unschuldiger Miene.


»Weil … weil ich wund bin!«


Fancy lachte hell. »Wund?«


»Sei endlich still!« zischte Jeff.
»Oder soll es die ganze Welt erfahren?«


Fancy zog die Decke vor Mund und
Nase, um ihr Lachen zu ersticken. Ihre Schultern zuckten.


Jeff betrachtete sie stirnrunzelnd.
Doch dann sagte er ganz sanft: »Ich liebe dich, Fancy.«


Sie starrte ihn verdutzt an und ließ
die Decke langsam heruntersinken. »Was hast du gesagt?«


Er strich zärtlich über ihre Wange.
»Ich sagte, ich liebe dich.«


Mit einem Wutschrei zog Fancy die
Beine zurück und stieß Jeff aus dem Bett. Mit einem dumpfen Aufprall landete er
auf dem Fußboden.


»Warum hast du das getan?« fragte
er, zu überrascht, um ärgerlich zu sein. Noch.


Fancy kniete mit verschränkten Armen
auf dem Bett. Ihr Morgenrock klaffte über der Brust weit auseinander, und der
Ansatz ihrer Brüste war zu sehen. »Weil ich mich nicht belügen lasse!« erklärte
sie in schneidendem Ton.


Jeff klappte verblüfft den Mund auf.
»Belügen?«


»Ja, belügen! Ich hätte mir denken
sollen, daß du, sobald wir im Bett landeten …«


Jeff rappelte sich auf und drängte
sich wütend unter die Decke, obwohl Fancy sich mit aller Kraft bemühte, ihn
zurückzuhalten. »Dachtest du etwa, ich wollte mit dir schlafen?« fragte er mit
gespielter Entrüstung.


Fancy umfaßte den Beweis dafür mit
einer Hand. »Ich weiß es!«


Jeff löste ihre Finger und schob sie
fort. »Du irrst dich, Missis Corbin. Ich muß allerdings zugeben, daß ich nicht
mit einer solchen Reaktion gerechnet hätte.«


Fancy krabbelte über ihn, als sei er nichts als ein Hindernis. »Ich weiß sehr gut, was
du erwartet hast!« gab sie zornig zurück, bevor sie die Schlafzimmertür
öffnete.


Jeff richtete sich abrupt auf. »Wo
willst du hin?« erkundigte er sich drohend.


»In die Scheune!«


»Du bleibst hier!« donnerte Jeff.


»Nein, das tue ich nicht!«
entgegnete sie hitzig. Aus dem Nebenzimmer erklang leises Gelächter, und Jeff
hoffte, daß Eustis und Isabella über einen ganz privaten Scherz lachten.


»Komm sofort zurück!«


Doch Fancy stürmte wütend hinaus und
ließ die Tür hinter sich zuschlagen. Jeff warf die Decken zurück aber dann
fiel ihm ein, daß seine Kleider noch naß waren und er nichts zum Anziehen
hatte. Fluchend legte er sich wieder hin und zwang sich, einzuschlafen.


Aber Fancy blieb ewig lange aus. Was
wollte sie überhaupt in der Scheune? Falls ihr einfallen sollte, dort zu
übernachten, konnte sie sich auf eine Tracht Prügel gefaßt machen …


Nur wenige Minuten waren vergangen,
aber Jeff kamen sie wie Stunden vor. Vielleicht hatte Temple ihre Spur entdeckt
und Fancy draußen festgehalten …


Plötzlich überkam ihn eine
scheußliche Müdigkeit, und er gähnte und schloß die Augen. Er sorgte sich
bestimmt ganz grundlos — Fancy war sicher nur auf der Toilette.


Bald schlief Jeff ganz fest und
hatte sogar einen sehr angenehmen Traum. Die Decken glitten herunter, kühle
Luft streifte seine Haut, und dann wurde er … nun ja, auf lustvolle Weise
bedient …


Plötzlich war er hellwach und wollte
sich aufrichten, aber eine kleine Hand drückte ihn entschieden zurück. »Was zum
…« murmelte er verwirrt. »Blasensalbe«, flüsterte Fancy besorgt. »Du
sagtest, du wärst wund, deshalb bin ich in die Scheune gegangen und habe die
Salbe gefunden. Ich glaube, Eustis benutzt sie für die Kuh.«


»Du lieber Himmel!« stöhnte Jeff.


Nebenan lachten Eustis und Isabella
schallend.




Elf




Fancy erwachte schon früh am nächsten
Morgen. Um Jeff nicht zu stören, stand sie leise auf und zog sich geräuschlos
an. Dann gab sie Jeff einen Kuß auf seine aristokratische Nase und ging
hinaus.


Isabella reichte Fancy lächelnd eine
Tasse Kaffee, als sie die Küche betrat. Eustis war schon draußen bei seiner
Arbeit, aber Fancy roch das kräftige Frühstück, das im Ofen wartete.


Nach den Ereignissen der vergangenen
Nacht fiel es ihr nicht so leicht, Isabella in die Augen zu sehen. Doch als sie
Eier, Speck und Toast vor Fancy hinstellte, meinte sie gutmütig: »Kein Grund
zur Verlegenheit, Fancy. Eustis und ich, wir schämen uns auch nicht.«


Fancy errötete, und Isabella lachte
amüsiert.


»Es ist nichts Beschämendes, wenn
ein Mann und eine Frau sich lieben«, versicherte die Farmersfrau ihr ernst.


Doch Fancy konnte sich nicht dazu
überwinden, auf dieses Thema einzugehen. »Vielen Dank, daß Sie mein Kleid
gebügelt haben«, sagte sie nur und nahm ihre Gabel in die Hand. »Sie sind sehr
nett zu mir, Isabella!«


»Gern geschehen.« Isabella stand an
einem Bügelbrett in der Nähe des Herds und plättete Jeffs Hemd und seine Hosen.
»Ich freue mich, wenn ich jemanden habe, um den ich mich kümmern kann. Unsere
Mädchen sind längst erwachsen und alle fort«, fügte sie ein bißchen traurig
hinzu.


Fancy hatte gerade ihr Frühstück
beendet, als ein schroffer Ruf aus dem Schlafzimmer erklang. »Frances!«


Isabella drückte Fancy lächelnd die
sauberen Kleidungsstücke in die Hand. »Ich nehme an, daß er danach verlangen
wird«, flüsterte sie belustigt.


»Warum kann er mich nicht Fancy
nennen?« fragte Fancy gekränkt.


»Das ist doch klar«, erwiderte
Isabella prompt. »Er will einen Namen für Sie, den außer ihm keiner benutzt.
Wenn alle anderen Sie >Frances< nennen würden, würde er >Fancy<
sagen.«


Fancy nickte betroffen. »Sie haben
recht!« flüsterte sie. Von diesem Gesichtspunkt aus hatte sie die Sache noch
nie betrachtet.


Jeff saß aufrecht im Bett. »Warum
hat es so lange gedauert?« erkundigte er sich ungehalten.


Fancy küßte ihn auf die Stirn.
»Guten Morgen, Liebling«, sagte sie lächelnd.


Jeffs Mund verzog sich zu einem
widerstrebenden Lächeln. »So, heute morgen ist es also >Liebling<? Als
ich dir gestern nacht sagte, daß ich dich liebe, hast du mich aus dem Bett
geworfen. Was für ein widersprüchliches Geschöpf bist du, Frances Corbin.«


»Ich war … überwältigt vor
Gefühl.«


Jeff lachte. »Ganz bestimmt«,
erwiderte er spöttisch. Aber dann wurde er ernst. »Dein Haar ist wunderschön,
wenn du es offen trägst.«


Fancy glühte vor Stolz; sie kam sich
heute morgen unwiderstehlich vor und auf sinnliche Weise schön. »Ich danke
Ihnen sehr, Sir«, erwiderte sie geziert. »Aber würdest du dich jetzt bitte
anziehen?«


Ein schelmischer Ausdruck huschte
über Jeffs Gesicht. Sehr langsam zog er die Decke zurück, streckte sich ausgiebig
und richtete sich auf. Er war so absolut, so schamlos männlich, daß Fancy vor
Bewunderung der Atem stockte.


Wie schön er ist, dachte sie
staunend und biß sich auf die Lippen, um es nicht zu sagen. »Kehren wir zum Rummelplatz
zurück, oder was hast du vor?« fragte sie.


Jeff streifte gemächlich seine Hosen
über und nahm sich endlos lange Zeit, sie zuzuknöpfen. Fancys Erröten veranlaßte
ihn zu einem Lächeln. »Wir fahren nach Spokane«, sagte er. »Mit dem Zug.«


»Hör auf, mich so anzusehen!«
forderte sie verlegen.


Jeff zog eine Braue hoch und kam
näher. »Wie denn?« entgegnete er gedehnt und war ihr so nahe, daß Fancy sich
seiner starken erotischen Ausstrahlung fast nicht entziehen konnte.


»Als wäre ich … eine reife
Frucht!« fuhr sie auf, empört über die Hitzewelle, die durch ihren Körper ging
wie konnte sie so etwas empfinden, im hellen Tageslicht und wenn Isabella
nebenan ihren täglichen Pflichten nachging.


Jeff senkte den Kopf und knabberte
an ihrem Ohrläppchen. »Heute nacht«, flüsterte er, und es klang wie ein
sinnliches Versprechen.


Fancy dachte nicht mehr daran, zu
fragen, wie sie an diesem abgelegenen Ort einen Zug nach Spokane finden
sollten, sondern drehte sich um und ergriff die Flucht.


Eine halbe Stunde später bestiegen
sie Eustis’ Wagen, der sie zu Fancys Überraschung quer durch das Weizenfeld zu
Eisenbahnschienen brachte, wo schon einige andere Leute versammelt waren und
auf den Zug warteten.


Jeff dankte Eustis, hob Fancy vom
Wagen und nahm Hershels Käfig heraus. Ein schrilles Pfeifen kündigte die
Ankunft des Zuges an.


Die Lokomotive hielt mit
kreischenden Bremsen, und Fancy war erleichtert, als die beiden Farmerehepaare
einstiegen und die Frauen nicht mehr auf ihr frei auf die Schultern fallendes
Haar und ihr sternenbesetzes Kleid starrten. Mit Jeffs Hilfe stieg sie ein,
dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung.


»Was hast du?« fragte Jeff, als sie
ihre Plätze eingenommen hatten. »Du bist ganz rot im Gesicht!«


»Diese Frauen haben mich die ganze
Zeit angestarrt«, antwortete Fancy verdrossen.


»Ihre Männer auch«, entgegnete Jeff
achselzuckend.


Fancy blickte aus dem Fenster auf
die vorüberziehende Landschaft. »Ich hasse es, wenn die Leute mich anstarren«,
murmelte sie und dachte mit Schrecken daran, was sie in dieser Hinsicht in
Spokane erwarten mochte.


Jeff drehte ihr Gesicht sanft zu
sich herum. »Frances, die Leute starren dich an, weil du so schön bist.«


Heiße Tränen stiegen ihr in die
Augen. »Weil ich anders bin, meinst du wohl!« antwortete sie. »Weil ich ein
alber nes Kleid mit Sternen trage, und weil ich mein Haar nicht aufstecken
konnte und …«


»Du hast Angst, nicht wahr?«
unterbrach Jeff sie ruhig. Lügen wäre sinnlos gewesen. Fancy nickte.


»Warum?«


»Weil ich keine Dame bin! Die Leute
werden sich fragen, was Jeff Corbin veranlaßt hat, eine solche Frau zu
heiraten!«


Jeff schüttelte lachend den Kopf und
küßte Fancy auf die Stirn. »Nein, sie werden sich fragen, womit ich soviel
Glück verdient habe!« Er machte eine Pause, um Fancy das Haar aus der Stirn zu
streichen. »Du wirst alles haben, was du dir wünschst, Fancy, dafür werde ich
sorgen. Schmuck, Kleider — alles, was dein Herz begehrt.«


Anstatt sich über seine Worte zu
freuen, fühlte Fancy sich gekränkt. Glaubte er wirklich, Luxus sei alles, was
sie sich wünschte? War ihm denn nicht bewußt, daß sie seine Liebe brauchte?
Und daß sie Kinder haben wollte?


»Ich möchte ein Baby haben«, sagte
sie, um seine Reaktion zu testen.


»Ich gebe mir die größte Mühe«,
erwiderte Jeff grinsend. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie
zärtlich an sich.


Fancy versuchte, sich auf Spokane zu
freuen. Sie war sicher, daß sie ein prächtiges Haus beziehen würden, in dem für
Bücher und Unterhaltung gesorgt war. Hübsche Kleider erwarteten sie, elegante
Gesellschaften, neue Leute …


Und sehr viel Klatsch. Lange konnte
es nicht dauern, bis die Leute herausfanden, daß Frances Marie Corbin nicht aus
ihren Kreisen stammte. »Jeff Corbin hat eine Varietékünstlerin geheiratet«,
würden sie sagen. »Stellt euch vor, sie trug ein Kleid mit aufgenähten
Sternen!«


Fancy lehnte ihr Gesicht an Jeffs
Schulter und versuchte zu schlafen, um ihre Ängste zu vergessen.


»Jeffrey Corbin! Was für eine
Überraschung!«


Der schrille Ausruf schien zunächst
ein Teil von Fancys Traum zu sein, aber als sie die Augen öffnete, sah sie, daß
die Sprecherin leider nur allzu wirklich war.


Eine bezaubernd schöne Frau mit
tizianrotem Haar hatte sich Jeff gegenüber niedergelassen und schaute ihn
verzehrend an. »Hallo, Meredith«, grüßte Jeff sie gelassen.


Die schöne Meredith bedachte ihn mit
einem strahlenden Lächeln, und Fancy kam sich völlig ausgeschlossen vor. »Sag
mir, Darling, bist du etwa auf dem Weg nach Spokane?« fragte sie begeistert.


Fancy hatte den Eindruck, daß Jeffs
Arm nicht mehr so fest um ihre Schulter lag wie vorher …


»Ja, Meredith«, antwortete er. »Wir
sind auf dem Weg nach Spokane.«


Meredith machte große Augen;
anscheinend merkte sie erst jetzt, daß Jeff nicht allein war. Ihr Blick glitt
zu Fancys ringloser linker Hand, bevor sie sie verbergen konnte. »Meredith
Whittaker«, stellte sie sich kurzangebunden vor.


Fancy straffte die Schultern.
»Frances Corbin«, erwiderte sie, und der Ausdruck, der auf Meredith’ Gesicht
erschien, war ihr ein Vergnügen.


»Du hast geheiratet?« fragte sie,
und es klang, als sei ihr das Herz gebrochen.


Jeff nickte nur, und obwohl Fancy
sich eine etwas enthusiastischere Antwort gewünscht hätte, war sie froh, daß er
sie überhaupt vorstellte.


Meredith war sichtlich blasser
geworden. »Nicht zu fassen«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick auf Fancys
langes, aufgelöstes Haar und ihr sternenbesetztes Kleid.


»Sie können es ruhig glauben«,
erklärte Fancy ruhig. Jeff warf ihr einen amüsierten Blick zu, doch er sagte
nichts.


Meredith jedoch war nicht zum
Schweigen zu bringen. »Ich hörte, daß Adam auch verheiratet ist«, sagte sie
rasch. »Wie heißt sie doch noch? Ein seltsamer Name …«


»Banner«, warf Jeff knapp ein. Fancy
versteifte sich unbewußt. Sie kannte ihre Schwägerin noch gar nicht, und doch
haßte sie sie bereits!


»Genau!« Meredith nickte. »Banner.
Mutter lernte sie kennen, als sie Katherine in Port Hastings besuchte, und sie
war sehr beeindruckt.«


»Es ist unmöglich, von Banner nicht
beeindruckt zu sein«, pflichtete Jeff ihr bei und verletzte Fancy damit von
neuem.


Auch Meredith schien leicht
verärgert. Sie stand auf, verabschiedete sich nervös und versprach, Jeff und
>Frances< aufzusuchen, sobald sie sich in Spokane eingerichtet hatten.


»Puh!« stöhnte Jeff, nahm den Arm
von Fancys Schulter und lehnte sich aufatmend zurück.


»Wie sieht sie aus?« fragte Fancy
zaghaft.


Jeff seufzte und schloß die Augen.
»Wer?«


»Banner.«


Ein harter Zug erschien um seinen
Mund, aber seine Augen blieben geschlossen. »Sie hat rotes Haar und grüne
Augen«, antwortete er in müdem Ton.


»Wie Meredith?«


»Meredith hält einem Vergleich mit
ihr nicht stand.« »Oh.« Fancy starrte enttäuscht aus dem Fenster, aber die
gleichmäßige Bewegung des Zuges schläferte sie ein.


Sie träumte, Jeff ein Kind geboren zu
haben, ein gesundes kleines Mädchen. »Sehen Sie sich das an«, sagte der Arzt in
ihrem Traum, und als Jeff und Fancy das Baby betrachteten, stellten sie fest,
daß es ein winziges schwarzes Kleidchen mit aufgenähten Sternen trug.


Fancy war froh, als sie erwachte —
bis sie merkte, daß bereits die ersten Häuser von Spokane zu sehen waren und
sie allein war. Heftige Panik überfiel sie, und Angst schnürte ihr die Kehle
zu.


Eine dürre Frau auf der anderen
Seite des Ganges schien ihre Verzweiflung zu bemerken und vergrößerte sie noch,
indem sie sagte: »Falls Sie Ihren Mann suchen — er sitzt im nächsten Abteil bei
der eleganten Dame.«


Ihre Worte versetzten Fancy einen
schmerzhaften Stich, aber sie war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.
»Danke«, sagte sie kühl und schaute aus dem Fenster.


Wenige Minuten später spürte sie,
wie das Polster nachgab und Jeff sich neben sie setzte. Um sich ihre Neugierde,
was er mit Meredith besprochen haben mochte, nicht anmerken zu lassen, täuschte
Fancy lebhaftes Interesse an der Landschaft vor.


Aber Jeff spürte ihre Verärgerung
sofort. »Frances«, sagte er ruhig.


Fancy ignorierte ihn. So, Meredith
sah also Banner ähnlich? Kein Wunder, daß er zu ihr in das andere Abteil
gegangen war!


»Schau mich an.«


Sie wandte den Kopf, Tränen des
Zorns in ihren Augen. Und falls er sie jetzt fragte, warum sie weinte, würde
sie laut schreien.


»Du bist müde«, meinte Jeff
verständnisvoll. »Nach allem, was du in den letzten Tagen durchgemacht hast,
ist das auch kein Wunder.«


Fancy verschränkte die Hände im
Schoß. »Wenigstens hat Temple uns nicht gefunden«, erwiderte sie, in dem
Versuch, den Geschehnissen eine positive Seite abzugewinnen.


»Was nicht bedeutet, daß der Fall
damit erledigt ist«, antwortete Jeff. »Wenn ich eins gelernt habe in den
letzten zwanzig Jahren, dann ist es, Temple nicht zu unterschätzen.«


Fancy schloß die Augen und dachte an
Temples triumphierende Freude über die Zerstörung von Jeffs Schiff. »Jeff«,
begann sie mit unsicherer Stimme, »ich … in Port Hastings …«


Sie spürte seine Wachsamkeit noch,
bevor sie ihn ansah und seinen alarmierten Blick bemerkte. »Ja?« sagte Jeff.


»Ich …« Fancy brach ab und holte
tief Atem. »Temple …«


Der Zug kam zischend zum Stehen, und
bevor Fency ihren Mut zusammennehmen und Jeff alles gestehen konnte, erschien
Meredith im Gang.


»Meine Kutsche wartet«, sagte sie
mit einem warmen Lächeln, das nur an Jeff gerichtet war. »Kann ich euch
mitnehmen?«


Jeff unterdrückte einen Fluch, stand
auf und nickte höflich. »Danke«, erwiderte er. »Das wäre sehr praktisch.«


Angesichts dieser neuen Demütigung
vergaß Fancy ihre Absicht, jetzt alles zu erzählen, was sie über den Untergang
der Sea Mistress wußte. Wie konnte Jeff das Angebot dieser Frau
annehmen? Fancy war es auch so schon peinlich genug, in welchem Aufzug sie
herumlaufen mußte — und nun würde sie auch noch erklären müssen, warum ein
Kaninchen mit ihnen reiste!


»Ein Kaninchen!« rief
Meredith entsetzt, nachdem Jeff das Tier geholt hatte. »Du lieber Himmel, was
wollt ihr denn damit?«


Fancy schloß für einen Moment die
Augen und zählte langsam bis zehn. Morgen um diese Zeit würde jeder in Spokane
wissen, daß Missis Jeff Corbin ein Kaninchen als Haustier hielt.


Jeff legte ihr beruhigend eine Hand
auf die Schulter. »Ja, warum hat man ein Kaninchen, Meredith?« fragte er
zurück.


»Ja, warum?« wiederholte Meredith.


Fancy war den Tränen nahe. Schon
wieder. Sie war zu müde und zu erschöpft, um sich eine Lüge ausdenken zu
können, egal, welche gesellschaftlichen Konsequenzen daraus entstehen mochten.
»Ich …«


Jeff verstärkte den Druck seiner
Hand auf ihrer Schulter. »Hershel ist ein Haustier, Meredith«, erklärte er in
einem Ton, der keine weiteren Fragen duldete. »Falls du etwas dagegen hast, daß
er in deiner Kutsche mitfährt …«


»0 nein — natürlich nicht!« rief
Meredith schnell. »Sieh mal, da ist sie schon. Herbert! Herbert!«


Während sie Meredith zur Kutsche
folgten, kniff Jeff Fancy zärtlich in den Po und flüsterte ihr beruhigend zu:
»Keine Angst, Liebes. Ich verspreche dir, daß auch das vorbeigeht.«


Trotz allem mußte Fancy lachen. »Laß
das!« flüsterte sie zurück.


Jeff zwickte sie noch einmal, als er
ihr beim Einsteigen in die elegante Kutsche half. Hershel war bereits beim Gepäck
untergebracht worden.


»Ich habe Herbert gesagt, daß er
nach Corbin House fahren soll«, informierte Meredith Jeff, als sie alle Platz
genommen hatten, »aber möchtet ihr nicht vorher zum Essen zu uns kommen? Mama
wäre begeistert, die neue Missis Corbin kennenzulernen und …«


»Nein!« entgegnete Jeff höflich,
aber entschieden. »Heute abend nicht.«


Und die Intensität, mit der er es
sagte, erinnerte Fancy an sein stummes Versprechen in Isabellas Küche. »Heute
abend«, hatte er gesagt und sie dabei mit einem Blick angesehen, bei dem
ihr jetzt noch heiß und kalt wurde, wenn sie sich daran erinnerte.


Fancy erschauerte in lustvoller
Erwartung. Egal, wie viele Merediths sich in ihren Weg drängten, egal, wie beeindruckend
das Corbin House auch sein mochte — es war ein tröstliches Gefühl, daß Jeff sie
schon sehr bald lieben würde, mit seinem Körper und vielleicht sogar mit seinem
Herzen.


Wie zur Bestätigung ihrer
unausgesprochenen Gedanken drückte Jeff unauffällig ihr Knie, und
augenblicklich erwachte ein heißes, drängendes Verlangen in Fancy.


Zum Glück hatte Meredith nichts
bemerkt. Sie plauderte angeregt, doch Fancy, die an nichts anderes als die
kommende Nacht denken konnte; achtete kaum auf ihr Geplapper.


»Ja«, fuhr Meredith fort, »ich kenne
die perfekte Schneiderin für Sie, Frances. Sie wird dafür sorgen, daß Sie
innerhalb kürzester Zeit präsentabel sind.«


Nun horchte Fancy doch auf.
Präsentabel? Das Wort traf sie wie eine Ohrfeige, aber sie hatte keine Gelegenheit,
darauf zu antworten, da Jeff ihr zuvorkam.


»Meine Frau ist präsentabel«,
sagte er kalt.


Die Kutsche holperte eine steile
Anhöhe hinauf, und Fancy hoffte inständig, daß Hershel übel wurde und er den
ganzen Kofferraum beschmutzte. Vor allem Meredith’ Gepäck!


Meredith war nicht einzuschüchtern.
»So habe ich es nicht gemeint«, entgegnete sie mit unschuldiger Miene.
»Schließlich hast du mich gebeten, sie unter meine Fittiche zu nehmen.«


Fancy richtete sich abrupt auf und
starrte Jeff entrüstet an. Aber er wich ihren Blicken aus. »Was soll das heißen?«
fragte sie. Nun wandte Jeff den Kopf und maß Fancy mit einem erstaunlich kalten
Blick. »Meredith kennt sich gut aus in Spokane«, erklärte er, »und du nicht.
Deshalb dachte ich, sie könnte dich einführen und …«


»Mich >unter ihre Fittiche nehmen<,
nicht wahr?« fiel Fancy ihm bitter ins Wort, obwohl sie seinen warnenden Blick
gesehen hatte. »Du willst wohl nicht riskieren, daß ich hingehe und mir noch
mehr sternenbesetzte Kleider kaufe?«


»Das ist genug, Fancy!« sagte Jeff
herrisch.


Fancy gab nach, aber nur, weil sie
daran dachte, welche Freude es Meredith machen würde, überall brühwarm von
dieser Auseinandersetzung herumzuerzählen. »Wir sprechen später darüber«,
entgegnete sie mit Würde.


»Aber ganz anders, als du denkst«,
erwiderte Jeff.


Meredith platzte fast vor Neugierde,
aber sie tat, als habe sie nichts gehört. »Blau müßte Ihnen sehr gut stehen,
Frances …«


»Ich hasse es, Frances genannt zu
werden«, fiel Fancy ihr ins Wort. Sie wußte, daß dies unhöflich war, aber es
tat ihr einfach gut.


Aber dann spürte sie Jeffs Blick und
bekam eine Gänsehaut vor Schreck.


In diesem Augenblick kam die Kutsche
zum Stehen, und Herbert öffnete die Tür.


»Ich wäre dir dankbar, wenn du deine
Prinzipien nicht vergessen würdest«, flüsterte Fancy ihrem Mann besorgt zu, als
beide ausgestiegen waren und Herbert ihnen Hershels Käfig übergeben hatte.


»Auf Wiedersehen, Frances!« rief
Meredith heiter. »Bis morgen!«


Wütend streckte Fancy der
abfahrenden Kutsche die Zunge heraus.


»Welche Prinzipien meinst du?«
erkundigte sich Jeff, als er Fancy am Ellbogen nahm und mit ihr auf ein imposantes
zweistöckiges Haus zuging.


Fancy war sich bewußt, daß sie auf
dünnem Eis wandelte, aber Jeffs Zweifel an ihrer Fähigkeit, allein ihre
Garderobe aussuchen zu können, hatten sie schwer gekränkt. »Recht hast du?«
versetzte sie schroff. »Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, du könntest
überhaupt Prinzipien haben?«


»Einige von ihnen sind im Moment
einer schweren Prüfung unterworfen!« antwortete Jeff, während er wütend an der
Türglocke riß. »Vor allem mein Vorsatz, dir nicht den Hintern zu versohlen!«


Die Haustür ging auf, bevor Fancy
antworten konnte. Eine rundliche Frau mittleren Alters trat auf die Schwelle
und blickte Jeff überrascht an. »Jeff! Du liebe Güte, sind Sie es wirklich?«


»Ich glaube ja, Miriam«, erwiderte
er lächelnd, »obwohl ich im Augenblick auch nicht ganz sicher bin.«


Miriam lachte entzückt und trat
zurück. »Walter!« rief sie, als Jeff seine junge Braut ziemlich unsanft über
die Schwelle schob. »Sieh mal, wer hier ist! Der kleine Jeffrey!«


Fancy mußte lachen. »Der kleine
Jeffrey«, wiederholte sie kichernd und erntete dafür einen bösen Blick ihres
Gatten.


Dann schlang er blitzschnell einen
Arm um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie zur Treppe. Fancy war tödlich
beschämt.


»Jeffrey Allen Corbin«, sagte Miriam
streng, »lassen Sie die junge Dame augenblicklich los!«


Und zu Fancys größter Überraschung
gehorchte Jeff.




Zwölf


Etwas unsicher schaute Fancy von Miriam
zu Jeff. Weil sie wußte, daß alles, was sie sagte, ihre Lage nur verschlimmern
konnte, preßte sie die Lippen zusammen und schwieg.


»Was geht hier vor?« wollte Miriam
wissen.


Jeff machte ein wütendes Gesicht,
antwortete jedoch in einigermaßen höflichem Ton: »Miriam, das ist Frances,
meine Frau.«


»Fancy«, wagte seine Frau
einzuwenden.


»Deine Frau!« Miriam klatschte
begeistert in die Hände. »Und da haben wir die ganze Zeit gedacht, du wärst mit
dem Meer verheiratet! Walter! Walter — Jeff hat geheiratet!«


Jeff verdrehte die Augen, und Fancy
kicherte verhalten. Walter, ein weißhaariger Mann mit klaren blauen Augen und
einem auffallendem Hinken, kam in die Halle. »Was hast du gesagt?« Er blieb
stehen. »Keith!«


»Nein, es ist Jeffrey«, berichtigte
Miriam ihren Mann geduldig. »Und er hat seine hübsche Braut mitgebracht! Ist
sie nicht bezaubernd, Walter?«


»Braut?« rief Walter entzückt.
»Siehst du, Miriam, ich habe dir ja immer gesagt, daß die jungen Corbins zu
sehr auf ihren Vater kommen, um ewig Junggesellen zu bleiben!«


Fancy unterdrückte erneut ein Kichern,
aber sie konnte nicht widerstehen und blickte verstohlen zu Jeff hin. Er kochte
vor Wut.


»Wir haben Hunger«, sagte er
unfreundlich, dann packte er Fancy am Arm und steuerte sie auf die Treppe zu.
»Bringt uns bitte so schnell wie möglich etwas hinauf.«


»Aber sicher, Jeffrey«, antwortete
Miriam ungerührt. »Stell sich das einer vor — unser Jeffrey verheiratet!«


»Ja, stell sich das einer vor!«
murmelte Fancy und grinste.


Jeffs Griff um ihren Arm wurde
fester. »Erstaunlich, was?« brummte er. Dann zog er Fancy hinter sich die
Treppe hoch, durch einen langen Flur, bis sie schließlich den größten Raum
betraten, den Fancy je zu Gesicht bekommen hatte.


Das Bett war riesig, ein Himmelbett
mit vier Pfosten. Drei große Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, die
Vorhänge waren aus schwerem Samt. Die sorgfältig polierten Möbel waren aus
kostbarem Holz, und zwei herrliche geschwungene Rattansessel standen vor einem
Kamin, dessen Einfassung aus Ebenholz geschnitzt war.


Was Fancy jedoch am meisten
beeindruckte, war die Badewanne aus Marmor, die hinter einer spanischen Wand
stand. In dieser Wanne hätten nicht nur eine, sondern gleich mehrere Personen
Platz gefunden.


Fancy errötete unwillkürlich, und
als sie sich rasch abwandte, prallte sie gegen Jeff, der sie amüsiert beobachtete.


»Paß auf!« sagte er, ging zur Wanne
und steckte einen Stöpsel in ein Loch im Boden. Dann drehte er zwei Wasserhähne
auf, und kaltes und heißes Wasser flossen in die Wanne.


Fancy war hingerissen. Temple besaß
auch eine solche Badewanne, aber natürlich hatte Fancy sie nie benutzt. Für die
Evanstons, bei denen sie früher gearbeitet hatte, war ein derartiger Luxus ein
unerfüllbarer Traum gewesen. Nicht einmal Keith’ Haus in Wenatchee konnte mit
einer vergleichbaren Badewanne aufwarten.


Jeff begann sein Hemd aufzuknöpfen.
»Wirst du mir Gesellschaft leisten, Frances?« fragte er.


Die Versuchung war zu groß. Heißes
Wasser, soviel sie wollte! Und die rosa Kugeln in der Schale auf dem Wannenrand
— war das etwa Badesalz? »Natürlich. Gern … Jeffrey.«


Jeff wurde blaß. »Fang bloß nicht
an, mich Jeffrey zu nennen!«


»Warum nicht? Du nennst mich doch
auch Frances.« »Das ist etwas anderes!«


Fancy drehte sich um, damit er ihr
Kleid aufknöpfen konnte. »So? Und warum?«


Jeff antwortete nicht, sondern gab
ihr nur einen leichten Klaps. »Beeil dich, meine Liebe«, forderte er sie auf,
»bevor die treue Miriam hereinkommt und uns zusammen in der Wanne erwischt.«


»Würde sie das tun? Einfach
hereinkommen, meine ich?«


»Selbstverständlich«, erwiderte er,
zog Hemd und Hose aus, stieg in die Wanne und ließ sich mit einem zufriedenen
Seufzer bis zum Kinn ins Wasser sinken.


Fancy beeilte sich, ihm zu folgen,
doch unter seinen Blicken fühlte sie sich unbehaglich. Schnell wandte sie sich
ab und gab etwas von dem Badesalz ins Wasser. »Hm, ist das herrlich!« sagte sie
und atmete tief den exotischen Blütenduft ein.


»Ja, das finde ich auch«, meinte
Jeff gedehnt.


Fancy warf ihm über die Schulter
hinweg einen Blick zu. Wieder dachte sie an sein verheißungsvolles >Heute
abend<, — aber es war doch noch nicht soweit!


»Hör auf zu denken, was du gerade
denkst!« sagte sie. »Warum nicht?« entgegnete Jeff gelassen.


»Weil Miriam gleich kommen wird. Das
hast du selbst gesagt.«


»Ja, aber nicht einmal sie kann
durch die Spanische Wand etwas erkennen. Sobald sie das Essen abgestellt hat,
wird sie wieder gehen.«


»Und uns aber in der Zwischenzeit
hören!«


Jeff lachte und zog sie an sich
heran, bis sie an seiner Brust lag. »So wie wir gestern nacht Eustis und
Isabella gehört haben?« meinte er.


Fancy wollte sich von ihm
freimachen, aber er hielt sie unnachgiebig fest.


Fancy stöhnte. »Ich hätte mein Haar
aufstecken sollen«, beklagte sie sich. »Jetzt wird es ganz naß …«


Jeffs Hände glitten erstaunlich
sanft über ihre Brustspitzen, die sich noch mehr verhärteten, und ein heißes,
drängendes Verlangen begann in Fancys Körper zu pulsieren.


»Es wird auch wieder trocknen«,
beruhigte er sie.


Als es klopfte, versuchte Fancy sich
aufzurichten, aber Jeff hielt sie zurück, streichelte mit einer Hand ihre
Brust, während die andere ins Wasser glitt und über ihren flachen Bauch
strich.


»Kommen Sie herein, Miriam!« rief er
so unbekümmert, als spielten sie Schach und säßen nicht nackt in der Wanne.


Geschirr klapperte und Miriam summte
vergnügt vor sich hin. Fancy erschien es, als wollte Miriam diesen Raum nie
wieder verlassen.


Und die ganze Zeit streichelte Jeff
sie und reizte ihre Sinne, bis sie es nicht mehr auszuhalten glaubte. Hilflos
preßte sie ihren Kopf an seine Brust und spreizte unwillkürlich die Beine.
Ihre Hüften bewegten sich rhythmisch auf und ab; sie konnte es nicht
verhindern.


Und Miriam war immer noch im Raum …


Teller klapperten, Besteck klirrte.
Die Nacht war kühl, und Fancy hörte, wie Miriam ein Feuer im Kamin entzündete.


Jeff berührte mit den Fingerspitzen
Fancys intimste Stelle, und sie mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht laut
aufzuschreien, als die ersten Wellen lustvoller Ekstase durch ihren Körper
liefen.


»Rollen Sie den Servierwagen auf den
Flur, wenn Sie gegessen haben«, rief Miriam, aber Fancy hörte ihre Stimme nur
wie aus weiter Ferne, während sie sich an Jeff klammerte und befürchtete, das
Bewußtsein zu verlieren.


Jeff lachte leise und hörte nicht
auf, seine Frau zu streicheln, bis der erste Sturm abebbte. Dann fiel die
Schlafzimmertür ins Schloß. »Fertig, Missis Corbin?« fragte er dann
schmunzelnd.


Fancy konnte vor Erregung nichts
erwidern, und das wußte er genau, dieser Schuft. Zur Strafe kratzte sie mit den
Fingernägeln über die ganze Länge seines Beins.


Jeff richtete sich lachend auf und
zog auch Fancy auf die Beine. »Das Essen wartet«, erinnerte er sie und drückte
ihr ein flauschiges Badetuch in die Hände.


Fancy wurde rot bis unter die
Haarwurzeln. Sie warf ihm das Handtuch ins Gesicht und stürmte, splitternackt
und tropfnaß, um die Spanische Wand herum. Als Jeff endlich folgte, das
Badetuch um die Hüften gewickelt, kauerte sie fröstelnd vor dem Kamin.


Jeff betrachtete sie mit
hochgezogenen Brauen. »Iß!« sagte er nur. Fancy setzte sich auf einen der
Rattansessel, nahm sich einen Teller vom Servierwagen und begann ihn zu füllen.


»Du wirst bald ein Muster auf dem Po
haben«, bemerkte Jeff. Als keine Antwort kam, stand er auf und holte ihr ein
Kissen.


»Man sollte meinen, reiche Leute
hätten Kissen auf den Stühlen«, bemerkte Fancy mürrisch, während sie es
unterschob.


Jeff setzte sich lachend zu ihr. »Du
bist die Hausherrin, Fancy. Wenn du Kissen willst, brauchst du sie nur zu kaufen.«


Doch sie ignorierte ihn und nahm
sich noch eine zweite Portion Roastbeef und Kartoffelpüree. Vermutlich hätte
sie die ganze Nacht nicht aufgehört zu essen, wenn Jeff nicht irgendwann den
Servierwagen auf den Korridor geschoben hätte.


Als er zu ihr zurückkam und vor dem
Fenster stehenblieb, warf der Feuerschein flackernde Schatten auf seine Brust
und spiegelte sich in seinen blauen Augen wider.


Ein erwartungsvolles Zittern lief
durch Fancys Körper, als Jeff das Handtuch löste und es vor dem Kamin ausbreitete.


»Ich habe seit Spokane an nichts
anderes gedacht«, sagte er und reichte ihr auffordernd die Hand.


»Woran hast du die ganze Zeit
gedacht?« fragte sie leise, obwohl sie schon wußte, was er antworten würde.


»Dich zu lieben, Fancy — hier vor
dem Kamin.« Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, er drückte sie sanft hinab,
bis sie beide auf dem feuchten Handtuch knieten. »Es wird sehr, sehr lange
dauern, bis ich dich heute schlafen lasse, Fancy«, sagte er rauh, während er
ihren Nacken streichelte und liebevoll ihr langes Haar zurückstrich. »Und
selbst dann kann es sein, daß ich dich wieder aufwecke, um dich von neuem zu
besitzen.«


Fancy erschauerte erwartungsvoll.
Sie schlang Jeff die Arme um den Nacken und stöhnte lustvoll auf, als sie seine
Hände auf ihrer Brust spürte. Die Spitzen richteten sich unter seiner Berührung
auf, und Fancy legte leise stöhnend den Kopf zurück.


Jeff lachte. Er beugte sich vor,
preßte seine Lippen auf die zarten Knospen, und Fancy war verloren. Mit
heiserer Stimme flehte sie ihn an, zu ihr zu kommen. Sie strich ihm über den
Kopf und vergrub die Finger in seinem Haar. »Bitte, Jeff, bitte . .« Doch Jeff
hatte es nicht eilig. Mit Lippen und Zunge erregte er sie noch heftiger, und
Fancy strich zitternd über seine Schulter, während sie die innere Hitze kaum
noch ertrug. »Ich wollte es schon im Zug«, gestand Jeff zwischen den heißen
Küssen. »Das nächste Mal, Missis Corbin … nehmen wir uns … ein privates
Abteil. Dann kannst du … mich richtig … bedienen.«


Fancy wimmerte leise auf vor Lust.
»Richtig bedienen?« wiederholte sie.


»Ja, wie ich dir schon einmal sagte
— wenn ich deine Brust küssen will, wirst du sie entblößen.«


Seine Worte waren beinahe
unverschämt in ihrer Arroganz, aber das kümmerte Fancy nicht, jedenfalls nicht
in diesem Augenblick höchster Sinnenlust. Und sie war aufrichtig genug, sich
einzugestehen, daß sie seine Wünsche bereitwillig erfüllen würde, wann immer er
es von ihr verlangte.


Zu ihrer Überraschung drückte er sie
sanft auf das Handtuch zurück und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. »Ich
kann dir versichern, daß ich es sehr oft von dir verlangen werde.«


Fancy stöhnte auf vor Entzücken, als
sie seine Lippen von neuem auf ihren Brüsten spürte. Sie wand sich lustvoll
unter ihm und hob ihm den Körper entgegen. Sie war so erregt, daß sie es nicht
mehr auszuhalten glaubte. »Und ich?« fragte sie mit bebender Stimme. »Werde …
ich auch … bedient werden … wenn … ich es will?«


Jeff lachte. Seine heißen Lippen
glitten an ihrem Körper herunter und hinterließen eine feurige Spur auf ihrer
Haut. »Bis du um Gnade bittest«, versicherte er ihr rauh.


Minuten später war es soweit.


Als Fancy erschöpft und zufrieden
zurücksank, stand Jeff auf. Sie hörte das leise Klirren von Kristall, und dann
war er wieder neben ihr und reichte ihr ein Glas Burgunder.


Hinter der Zimmertür war Miriam zu
hören, die den Servierwagen abholte. »Meinst du, sie hat uns gehört?« fragte
Fancy besorgt.


»Was heißt hier: >uns<?«
entgegnete Jeff. »Du warst es, die so laut war, meine Liebe.«


»Ein Kavalier sagt so etwas nicht!«
meinte Fancy entrüstet. »Darüber haben wir schon gesprochen — ich habe nie
behauptet, etwas anderes als ein Wüstling zu sein.«


»Wenigstens bist du ehrlich.« Fancy
trank einen Schluck Wein, dann stellte sie ihr Glas beiseite und nahm Jeff das
Glas aus der Hand. Lachend bückte er sich danach, und Fancy nutzte die
Situation geschickt aus …


Jeff protestierte, aber Fancy ließ
sich nicht ablenken. Mit Händen und Lippen liebkoste und reizte sie ihn, bis
Jeff vor Erregung bebte und versuchte, sie zu sich herabzuziehen.


»Fancy …« sagte er in einem
Tonfall, der fast wie ein Flehen klang. Sein Körper versteifte sich, und ein
tiefer, rauher Schrei der Lust kam von seinen Lippen. Als er keuchend auf dem
Boden zusammenbrach, lächelte Fancy und strich über seinen flachen Bauch. »Bist
du wunschgemäß bedient worden?« erkundigte sie sich vergnügt.


Jeff lachte leise, obwohl er die
Augen geschlossen hielt und immer noch ganz atemlos war. »0 ja«, stöhnte er.
»Zu meiner vollen Zufriedenheit.«


Meredith Whittaker musterte Jeff Corbins Frau
mit kaum verhohlener Abneigung. In ihrem schwarzen, sternenbesetzten Kleid und
mit dem langen Haar, das im Sonnenschein wie Silber leuchtete, sah sie aus wie
eine Märchenfee. Die leichten Schatten der Ermüdung unter ihren Augen und der
zufriedene Ausdruck darin ärgerten Meredith und weckten den Wunsch in ihr,
Fancy zu verletzen.


»Wie meinen Sie das, Sie wollen
heute keine Einkäufe machen?« fragte sie mit erzwungener Freundlichkeit und
trank einen Schluck Tee, um sich zu beruhigen.


Fancy zuckte mit den Schultern. »Ich
ruhe mich lieber aus.«


Meredith lächelte mühsam. »War es
eine lange Nacht, Frances?« entgegnete sie spitz.


»Ich heiße Fancy«, sagte die
Märchenfee. »Und ja — es war eine lange Nacht.«


Dirne! dachte Meredith unbarmherzig,
aber dann fiel ihr ein, daß sie selbst einige Nächte in Corbins Bett verbracht
hatte, und eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Na schön, Fancy«, sagte
sie dann kühl. »Wenn Sie wollen, daß Ihr Mann sich Ihrer schämt …«


Zufrieden stellte sie fest, daß
Fancy sich versteifte und ein verwundeter Ausdruck in ihren lavendelfarbenen
Augen erschien. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, trat Miriam, die im
Salon staubwischte, näher zu ihnen heran und warf Meredith einen scharfen Blick
zu. Miriam tat nichts, was ungehörig gewesen wäre, aber dennoch wirkte sie
irgendwie bedrohlich.


»Entschuldigen Sie meine
Taktlosigkeit, Fancy«, sagte Meredith rasch und legte flüchtig ihre Hand auf
die von Fancy. »Ich meinte nur, daß Sie — nun ja, Sie haben anscheinend ganz
anders gelebt als Jeff. In unseren Kreisen erwartet man …«


»Was?« warf Fancy tapfer ein.


Meredith holte tief Atem. »Daß Sie
nicht solche Kleider tragen«, erwiderte sie schnell, bevor ihr Mut sie ganz
verließ.


»Mir gefällt es.«


»Es ist völlig unpassend!« rief Meredith
ungeduldig und fragte sich, wie lange Jeff einer solchen Person wohl treu sein
würde. Bestimmt nicht lange, dachte sie triumphierend.


Sie brauchte nur abzuwarten.


Sie stand auf und strich sich den
Rock ihres blauen Wollkleids glatt. »Wie Sie wünschen, Missis Corbin. Ich bin
sicher, daß Ihr Mann über Ihr störrisches, unfreundliches Verhalten nicht
erfreut sein wird.«


Fancy schaute aus dem Fenster und
erwiderte nichts.


Doch als die Tür hinter Meredith
zufiel, ließ Fancy den Tränen, die sie bis dahin zurückgehalten hatte, freien
Lauf.


Miriam füllte ihre Tasse und drängte
sie sanft, den Tee zu trinken. »Nehmen Sie es Miss Whittaker nicht übel«, sagte
sie lächelnd. »Sie ist nur eifersüchtig auf Sie.«


Fancy konnte sich sehr gut
vorstellen, warum. »War Jeff oft in Spokane?« wagte sie schließlich zu fragen.


»Oft genug«, antwortete Miriam
widerstrebend.


»Und Miss Whittaker war seine
Geliebte«, fuhr Fancy fort.


Miriam bestätigte es nicht,
jedenfalls nicht direkt, und Fancy ahnte, daß die Haushälterin ihre Kompetenzen
nicht überschreiten wollte. »Es war jedenfalls nichts Ernstes,
Längerdauerndes«, antwortete sie, während sie den Blick abgewandt hielt.


Fancy trocknete seufzend ihre
Tränen. Wenn sie jedesmal zu weinen begann, sobald sie einer ehemaligen
Geliebten ihres Mannes begegnete, würde sie keine Zeit mehr für etwas anderes
haben. »Es macht mir nichts aus«, log sie tapfer.


Miriams besorgte Miene verriet, daß
sie Fancys Lüge durchschaute, aber sie war diskret genug, es nicht auszusprechen.
»Meine Schwester näht, Missis Corbin«, bemerkte sie nur. »Und da Sie wirklich
neue Kleider brauchen, dachte ich …«


Fancy lächelte. »Warum lassen Sie
sie nicht holen? Ich möchte in diesem Kleid nicht in der Öffentlichkeit
erscheinen.«


»Sie wären überrascht, wie hübsch
Sie aussehen«, entgegnete Miriam rasch, »aber ich verstehe Sie natürlich. Ich
schicke Walter sofort zu Evelyn.«


Zwanzig Minuten später erschien
Evelyn, die Miriam so ähnlich sah, daß sie Zwillingsschwestern hätten sein
können. Sie hatte einen Stapel Modezeitschriften dabei und Dutzende von
Stoffmustern.


Fancy stand am Eßzimmertisch und
begutachtete Muster und Modelle, als Jeff zurückkam, in einem eleganten Anzug
mit Hut und einem halben Dutzend Päckchen unter dem Arm. Sein Anblick
versetzte Fancy einen Stich; er war zwar nicht immer ein Gentleman, aber er sah
wie einer aus. Aber war sie Lady genug, um ihn zu halten?


Ohne Evelyn und Miriam zu beachten,
küßte er Fancy zärtlich. »Bestell dir von allem etwas«, sagte er.


Fancy erschauerte, denn die körperliche
Nähe dieses Mannes hatte einen verwirrenden Effekt auf ihre Sinne. Und da sie
immer ein sehr zurückhaltender Mensch gewesen war, begriff sie nicht, wie es
Jeff gelingen konnte, sie mit einem einzigen Blick oder einer Berührung ihrer
ganzen Würde zu berauben.


»Ich glaube, Missis Corbin ist ein
bißchen ratlos«, bemerkte Miriam respektvoll.


»Ich weiß nicht, was ich kaufen
soll, oder wieviel ich von allem brauche …«


»Sorgen Sie dafür, daß es meiner
Frau an nichts fehlt«, sagte Jeff zu den beiden älteren Frauen. Dann küßte er
Fancy noch einmal und ging. Die Päckchen nahm er mit.


Fancy verbrachte einen aufregenden,
aber auch sehr anstrengenden Nachmittag, in dessen Verlauf ihre Maße genommen
wurden und sie alle möglichen Modelle und Stoffe aussuchte — Seide, Spitze,
Satin, Samt, Baumwolle und Leinen.


Als Evelyn endlich mit ihren
Notizen, Mustern und Zeitschriften das Haus verließ, war Fancy so müde, daß sie
nach oben ging, um sich etwas auszuruhen. Vielleicht konnte sie jetzt den
nachts versäumten Schlaf nachholen …


Doch das erste, was sie beim
Betreten des Schlafzimmers sah, war der Anlaß ihrer schlaflosen Nacht. Jeff saß
mit dem Rücken zur Tür in einem der beiden Rattansessel und schaute aus dem
Fenster. Seinen Rock hatte er ausgezogen, und ein Bein lag auf der Fensterbank.
Fancy fragte sich, was er draußen sehen mochte und verspürte einen Stich von
Eifersucht im Herzen. Vielleicht sehnte er sich nach Banner — oder nach dem
Meer. Es wäre nicht ungewöhnlich für einen Schiffskapitän, von Seereisen zu
träumen …


Sie wollte schon den Raum verlassen,
als Jeffs leise Stimme sie zurückhielt. »Bleib«, sagte er sanft. »Bitte.«


Fancy holte tief Luft und setzte ein
erzwungenes Lächeln auf. Sie hockte sich auf die Bettkante und begann
umständlich ihre Schnürstiefel zu öffnen, während sie unablässig über all die
schönen Dinge sprach, die sie in den Modezeitschriften entdeckt hatte.


Jeff beobachtete sie schweigend und
hörte eine Weile zu. Dann streckte er die Hand aus und sagte ruhig: »Komm her,
Fancy.«


»Nein, ich bin zu müde!«
protestierte sie, im Bewußtsein der Gefahren, die damit verbunden waren.


Jeff lachte. »Ich auch. Ich möchte
dich nur in den Armen halten.«


Sie ging zu ihm. Er zog sie auf
seinen Schoß, und sie legte den Kopf an seine breite Schulter. Seine Weste und
sein weißes Hemd rochen angenehm nach klarer, frischer Luft und Sonnenschein,
und plötzlich wurden Fancys Augen feucht.


Erstaunlicherweise wollte Jeff nicht
wissen, warum sie weinte. Er hielt sie nur umfangen und trocknete zärtlich ihre
Tränen. Fancy fragte sich, wie sie es ertragen sollte, ihn so zu lieben, und
wußte mit quälender Endgültigkeit, daß es immer so sein würde, ihr ganzes Leben
lang.


Jeff zog sie noch fester an sich und
legte sein Kinn auf ihren Kopf.


Doch Fancy beruhigte sich nicht und
schluchzte leise weiter. Schließlich hob Jeff sie auf und trug sie zum Bett.
Zärtlich half er ihr beim Ausziehen und deckte sie dann behutsam zu.


Fancy schaute aus tränenglitzernden
Augen zu ihm auf. »Ich habe deine neuen Kleider zerdrückt«, murmelte sie.


Jeff zuckte mit den Schultern und
küßte sie auf die Stirn. »Ruh dich aus«, bat er.


»Willst du bei mir bleiben?« fragte
Fancy. »Willst du mich in den Armen halten?«


Langsam öffnete er den Knoten seiner
Krawatte, seine Hemd- und Westenknöpfe und zog Hemd und Hose aus. Als er nackt
war, legte er sich zu Fancy ins Bett und zog sie in die Arme. Sein warmer
Körper vermittelte ihr Trost, und da er nichts von ihr zu fordern schien,
gelang es ihr endlich, sich zu entspannen. Mit dem beruhigenden Gedanken, daß
Jeff sie nie verlassen würde, daß sie ganz sicher bei ihm war, schlief sie ein.


Es war schon dunkel im Raum, als sie
erwachte, und ein Feuer flackerte im Kamin. Fancy streckte sich wohlig, fühlte
sich wach und erholt, bis ihr bewußt wurde, daß sie allein war. Mit klopfendem
Herzen richtete sie sich auf.


»Jeff?«


Er lachte, und sie hörte Wasser
plätschern. »Kann man hier nicht mal in Ruhe ein Bad nehmen?« scherzte er.


Vor Erleichterung schossen Fancy
Tränen in die Augen. Sie wischte sie rasch ab, holte tief Luft und stand dann
auf. Sie trat hinter die Spanische Wand, stemmte die Hände in die Hüften und
sagte mit gespielter Strenge: »Selbstverständlich nicht!«


Jeff verschränkte schmunzelnd die
Hände hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt zurück.


Fancy ging auf die Wanne zu und
streifte noch im Gehen ihr Hemd und ihre Unterhose ab. Als sie in die Badewanne
stieg, spritzte sie Jeff mit Wasser an, und er tat so, als sei er empört.


In jener Nacht spielten sie wie
glückliche Kinder, aber sie schliefen nicht miteinander. Nach einer wilden Wasserschlacht
und einem Dinner vor dem Kamin, nach viel Gelächter und noch mehr Geplauder
schlief Fancy glücklich in Jeffs Armen ein.




Dreizehn


Fancy starrte auf die Uhr an der Wand
des Arbeitszimmers und wartete. Ihr war aufgefallen, daß diese Uhr immer
wieder äußerst merkwürdige Töne von sich gegeben hatte. Es war Fancy ein
Rätsel, und ihre Neugier war so groß, daß sie erfahren mußte, was es war.


Sie hielt den Atem an, als die
Zeiger sich bewegten und ein seltsam surrendes Geräusch aus dem Innern der
geschnitzten Uhr kam. Sie sah aus wie ein kleines Haus, und die Gewichte hatten
die Form von Tannenzapfen …


Fancys Gesicht war nur wenige
Zentimeter von der Uhr entfernt. Plötzlich klappte eine winzige Tür des Hauses
auf, ein kleiner Vogel schnellte vor und rief mit schriller Stimme: »Kuckuck!
Kuckuck! Kuckuck!«


Fancy wich erschrocken zurück.
»Donnerwetter!« sagte sie verblüfft.


Hinter sich hörte sie jemanden
schallend lachen, und Fancy drehte sich verlegen um. Jeff stand da, eine Kaffeetasse
in der einen Hand und ein gerolltes Blatt Papier in der anderen. Seine blauen
Augen funkelten vor Belustigung.


»Lach mich nicht aus!« fuhr Fancy
ihn an und strich nervös über den Rock ihres neuen gestreiften Baumwollkleids.


»Ich lache nicht«, behauptete Jeff,
aber das Zucken seiner breiten Schultern verriet ihn.


»Ich habe eben eine solche Uhr noch
nie gesehen!« sagte Fancy gekränkt.


»Das merkt man«, erwiderte Jeff
lächelnd. »Du wärst fast aus deinem Korsett gesprungen.«


Fancy errötete. »Was ist das?«
lenkte sie ab und zeigte auf die Papierrolle unter Jeffs Arm.


Sein Gesicht verschloß sich
plötzlich. »Nur eine Zeichnung«, antwortete er, dann wandte er sich ab und
setzte sich mit abweisender Miene an seinen Schreibtisch. Aber Fancy ließ sich
nicht einschüchtern. Sie haßte Geheimnisse - von denen es in dieser Familie
ohnehin schon zu viele gab — wie zum Beispiel die Frage, was zwischen Jeff und
seinem Bruder Adam stehen mochte. Deshalb ging sie um den Schreibtisch herum
und blieb hinter dem Sessel ihres Mannes stehen.


»Hast du nichts zu tun?« erkundigte
Jeff sich gereizt. Er hatte ganz offensichtlich nicht vor, die Zeichnung in
Gegenwart seiner Frau aufzurollen, und das ärgerte Fancy.


»Ich könnte mit der Pferdebahn in
die Stadt fahren«, schlug sie vor, weil sie genau wußte, daß Jeff es nicht
erlauben würde. In gewisser Weise war ihre Freiheit in Spokane sehr
eingeschränkt — Jeff gestattete ihr nicht, allein das Haus zu verlassen.


»Irrtum«, erklärte er prompt.
»Darüber haben wir schon gesprochen. Die Tatsache, daß wir nichts von unserem
Freund Temple gehört haben, bedeutet nicht, daß er nicht in der Nähe sein
könnte.«


Fancy biß sich auf die Lippen.
Wieder fühlte sie sich versucht, Jeff zu erzählen, was sie darüber wußte. Dann
konnte ganz offiziell Anklage gegen Temple erhoben werden, und er würde mit
ziemlicher Sicherheit im Gefängnis landen. Und ein Mann, der im Gefängnis war,
stellte keine Bedeutung mehr für sie dar, oder?


Aber sie hatte Angst. Falls Jeffs Ärger
sich auf sie richtete — und das war durchaus möglich —, dann würde sie ihn
verlieren. Für immer.


»Geh und füttere Hershel!« ordnete
er an, und Fancy war so empört darüber, daß sie ihr Dilemma vergaß.


Sie verschränkte die Arme, hob
trotzig das Kinn und starrte an die Zimmerdecke. Wenn es sein mußte, würde sie
den ganzen Nachmittag so stehenbleiben …


Aber Jeff rutschte plötzlich mit
seinem Stuhl herum, und eine Sekunde später saß sie auf seinem Schoß.
Erschrocken schaute sie ihn an. »Was . .?«


Mit entnervendem Gleichmut und
flinken Fingern knöpfte er das Mieder ihres neuen Kleids auf.


Fancy war wütend, aber dennoch
verspürte sie auch wieder dieses ihr nur allzu vertrautes Verlangen. »Hör auf!«
sagte sie atemlos und begann sich zu wehren, aber ohne Erfolg. Ein goldener
Manschettenknopf blitzte auf, als Jeff eine Hand unter ihr Satinhemd schob und
sanft ihre Brust umfaßte.


Fancy zappelte verzweifelt. »Du
unerträglicher …«


Jeff lachte und strich mit einem
Finger über ihre Brustspitze, die sich unter der Berührung aufrichtete.


»Das ist das Arbeitszimmer!«
ermahnte Fancy ihn, und ihre Stimme klang immer noch ganz atemlos.


»Ja, und helles Tageslicht dazu«,
fügte Jeff hinzu, bevor er seine Lippen um eine der rosigen Knospen schloß.
Fancy schrie leise auf, aber ihr Schrei drückte keine Qual aus, sondern Lust,
die nach Erfüllung drängte, und sie war empört über ihre eigene Nachgiebigkeit.
Kannte die Unverschämtheit dieses Mannes denn wirklich keine Grenzen? »Jeff
Corbin …«


Er lachte nur und ließ seine
Zungenspitze um ihre Brustwarze kreisen.


Fancys Gesicht war flainmendrot, und
da sie vor Entrüstung kein Wort über die Lippen brachte, trat sie in hilfloser
Auflehnung nach Jeff.


Er schien es nicht einmal zu merken
und begann gelassen ihre andere Brust zu liebkosen, ungeachtet der Tatsache,
daß die Tür weit offenstand und Miriam oder Walter jeden Augenblick
hereinkommen konnten.


Aus lauter Verzweiflung fand Fancy
die Kraft, sich von ihm zu lösen und aufzuspringen. Nach Atem ringend blieb sie
vor ihm stehen und starrte zornig auf ihn herab.


»Schließ die Tür und verriegele
sie«, forderte Jeff sie auf, und seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen.


Fancy gehorchte, wenn auch
widerstrebend. Erst als sie wieder zu Jeff zurückkehrte, wurde ihr bewußt, daß
ihr Kleid noch immer offenstand und er ihre nackten Brüste sehen konnte.


Er wirkte so unglaublich attraktiv
in seinen taubengrauen Hosen, der passenden Seidenweste und dem gestärkten
weißen Hemd. Ruhig sah er sie an und sagte: »Komm her.«


Fancy zögerte. Alles in ihr drängte
sie, zu ihm zu gehen, aber schließlich hatte sie auch noch so etwas wie Stolz.
Und Würde. »Frances«, mahnte Jeff leise.


Sie schloß die Augen und spürte, wie
ihre Brustspitzen sich unter seinem verlangendem Blick wieder aufrichteten.
Ihm Trotz zu bieten, fiel ihr immer schwerer, aber die süße Qual trug nur dazu
bei, sie noch heftiger zu erregen angesicht des Unvermeidlichen …


Als Jeff erneut ihren Namen
aussprach, heiser und kehlig, war sie verloren. Wie eine Schlafwandlerin ging
sie zu ihm und ergab sich in ihr Schicksal.


Statt sie jedoch wieder auf seinen
Schoß zu ziehen, schob er sie zwischen Stuhl und Schreibtisch. Seine Hände
glitten streichelnd über ihre vollen Brüste und lösten eine Hitze in ihr aus,
die bald ihren ganzen Körper erfaßte und sie vor Verlangen aufstöhnen ließ.


Dann zog er langsam ihren Rock
hinauf. Fancy erschauerte erwartungsvoll und umklammerte die Schreibtischkante,
als sie Jeffs Finger an den schmalen Bändern spürte, die ihre lange Hose
zusammenhielten. »Was . . machst … du da?« fragte sie.


»Ich glaube, das weißt du«,
erwiderte er, und dann glitt ihre Hose ihre Schenkel hinunter und landete auf
dem Boden. Die plötzliche Kühle löste ein leises Frösteln in ihr aus, das
jedoch sehr schnell verflog, als sie Jeffs Finger an rhrer empfindsamsten
Körperstelle spürte.


»O000h«, stöhnte Fancy, als er sie
sanft auf den Tisch zurückdrängte. »Jeff …«


Sie lag nun auf dem Schreibtisch,
fast wie auf einem Altar, ihm völlig preisgegeben. »Bezaubernd«, murmelte er.
Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Körper, und wilde Erregung durchzuckte
sie wie heiße Flammen.


Als Jeffs Lippen Besitz von ihr
ergriffen, schrie Fancy lustvoll auf, und sie dachte nicht mehr daran, daß vielleicht
jemand sie hören könnte. Nichts zählte mehr außer Jeffs leidenschaftliche
Zärtlichkeiten und der Lust, die sie beherrschte. Während er sie mit Lippen und
Zunge verwöhnte und ihre Sinne reizte, ließ er eine seiner Hände über ihre
Brüste gleiten, und Fancy glaubte vor Entzücken zu vergehen, als Wellen der
Lust durch ihren Körper gingen und sie mit einem leisen Aufschrei den Gipfel
der Erregung erreichte.


»Du Schuft!« keuchte sie, als der
Sturm abebbte und sie mit zitternden Händen ihr Mieder schloß.


Jeff lachte und küßte noch einmal
das seidenweiche Haar zwischen ihren Schenkeln. »Das nächste Mal läßt du mich
arbeiten, ja?« sagte er.


Fancy trat zurück und bückte sich,
um ihre Hosen aufzuheben. »Hast du denn überhaupt keinen Anstand?«


»Nein«, entgegnete er und zuckte mit
den Schultern.


Fancy strich errötend ihren Rock
glatt. Als sie sich zur Tür wandte, begann Jeff das Blatt aufzurollen, das
Fancys Neugier so stark erregt hatte. Aber jetzt wagte sie nicht mehr, ihn
danach zu fragen.


Miriam war auf dem Korridor, als
Fancy mit hochrotem Kopf den Raum verließ, und die Haushälterin lächelte auf
eine Weise, die Fancy das Blut noch stärker in die Wangen trieb.


»Ich habe ein Telegramm für Sie«,
sagte Miriam augenzwinkernd und reichte ihr einen Umschlag.


Verblüfft starrte Fancy auf die Adresse.
»Mister und Missis Corbin.«


Da sie in diesem Augenblick nichts dazu
hätte bringen können, in Jeffs Arbeitszimmer zurückzukehren, öffnete sie den
Umschlag und nahm das Telegramm heraus. Es war in Port Hastings aufgegeben
worden.




Wir sind überglücklich über die
Nachricht von deiner Hochzeit. Wirst du zu Keith’ Trauung in Wenatchee da sein? Gib bitte
Nachricht. Liebe Grüße, Mutter.



Fancy atmete tief aus und steckte das
Blatt langsam in den Umschlag zurück. Miriam war in die Küche zurückgegangen,
und Fancy mit ihren widerstreitenden Gedanken allein. Bei all der Aufregung
hatte sie Keith, Amelie und deren bevorstehende Hochzeit komplett vergessen.
Der Gedanke, bei der Zeremonie dabeizusein, war ver!ockend …


Andererseits jedoch hatte Fancy
ernste Bedenken, Katherine Corbin gegenüberzutreten, trotz deren Versicherung,
>überglücklich< über die Hochzeit ihres Sohnes zu sein. Wie würde jemand
wie Katherine Corbin über eine Schwiegertochter denken, die sich ihren
Lebensunterhalt damit verdient hatte, ein Kaninchen aus einem Hut zu zaubern?
Ganz bestimmt hatte Missis Corbin sich viel mehr für ihren Sohn erhofft …


Fancy warf einen sehnsüchtigen Blick
auf die geschlossene Tür des Arbeitszimmers. Eben noch erhitzt und strah!end
nach leidenschaftlichem Liebesglück, war ihr nun kalt, und sie kam sich
innerlich ganz leer und hohl vor. Wenn sie nur sicher sein könnte, akzeptiert
zu werden — so wie Adams Frau Banner vermutlich von der Familie akzepiert
worden war. Denn Banner war schließlich Ärztin, eine gebildete Frau mit einem
geachteten Beruf …


Fancy straffte die Schultern, holte
tief Luft und ging entschlossen ins Arbeitszimmer zurück. »Jeff?«


Er schaute stirnrunzelnd auf. »Schon
wieder, Fancy?« zog er sie mit gutmütigem Spott auf. »Du bist aber wirkJich
unersättlich.«


Fancy blieb errötend stehen. »Das
hier ist gerade angekommen«, sagte sie und zeigte ihm das Telegramm.


Eine steile Falte erschien zwischen
Jeffs Brauen, und Fancy war gekränkt, als er ihr das Blatt praktisch aus den
Händen riß. Hinter ihm rollte sich die geheimnisvolle Zeichnung raschelnd auf,
und wieder erwachte Fancys Neugier.


Sie trat unauffällig näher an den
Schreibtisch heran, aber Jeffs Ausruf hielt sie zurück. »Du lieber Himmel«,
sagte er, »die Hochzeit hatte ich ganz vergessen. Möchtest du hinfahren,
Fancy?«


Sie verschränkte nervös die Hände
und lächelte unsicher. Der Gedanke, Jeffs Familie kennenzulernen — alle auf
einen Schlag — erfüllte sie mit Angst und Schrecken, aber sie konnte auch nicht
gut von ihrem Mann verlangen, ihrer Ängste wegen auf ein solches Ereignis zu
verzichten. »Und du?« wich sie aus.


Jeffs nachdenklicher Blick und seine
abwesende Miene gaben ihr das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. »Ja«, antwortete
er schließlich, nach langer Überlegung. »Soll ich telegraphieren, daß wir
kommen?«


Fancys Kehle war wie zugeschnürt,
aber sie lächelte tapfer. »Ja«, sagte sie vage.


Jeff rief nach Walter, und als er
hinausging, lag ein ganz neuer Schwung in seinen Bewegungen und seiner Haltung.
Fancy biß sich auf die Lippen, aber dann fiel ihr wieder die
geheimnisvolle Zeichnung auf dem Schreibtisch ein. Mit zitternden Händen
breitete sie sie aus, und was sie sah, schnürte ihr die Kehle zusammen und ließ
ihren Herzschlag für einen Moment aussetzen.


Es war der sorgfältige Entwurf eines
Segelschiffes. Mit Tränen in den Augen rollte Fancy das Blatt zusammen und
wandte sich ab. Jetzt war nichts mehr wichtig — weder das bevorstehende
Zusammentreffen mit Jeffs Familie, noch die allgegenwärtige Bedrohung, die
Temple Royce darstellte.


Jeff wollte wieder zur See fahren.
Deshalb hatte er ein Schiff entworfen, und er hatte sich nicht einmal die Mühe
gemacht, dies seiner Frau gegenüber auch nur mit einem einzigen Wort zu
erwähnen!


Kein Wunder, dachte Fancy betrübt.
Vermutlich hat er mit einer Szene gerechnet, mit Tränen, Vorwürfen und
ärgerlichen Worten. Aber er wird sich wundern! nahm sie sich vor und hob
trotzig das Kinn. Sie würde es mit kühler Würde hinnehmen, wenn er dieses
Thema ansprechen sollte, auch wenn ihr das Herz dabei brach!


Als Jeff zurückkehrte, nachdem er
Walter beauftragt hatte, eine Antwort an seine Mutter zu telegraphieren, hockte
Fancy auf der Fensterbank und starrte betrübt in den blühenden Garten hinaus.


Sie hörte seinen Schreibtischsessel
quietschen, als er sich setzte, und sie straffte die Schultern.


»Ich habe meine Familie sehr
vermißt«, meinte Jeff nach einer Weile. »Spokane ist ein hübscher Ort, aber
viel zu weit entfernt vom Wasser. Was hältst du davon, wenn wir uns ein Haus in
Port Hastings bauen, Fancy?«


Ja, was? Port Hastings hatte einen
Hafen; Jeff konnte also ohne Probleme kommen und gehen und Fancy und ihre
Kinder, die sie vielleicht einmal haben würden, beruhigt unter den wachsamen
Augen seiner Familie zurücklassen.


Fancy wandte sich nicht nach Jeff um,
sie zuckte nur mit den Schultern. »Von mir aus«, sagte sie bedrückt.


Ihre fehlende Begeisterung fiel Jeff
nicht auf. »Natürlich ist Port Hastings Temple Royces Territorium …« fuhr er
nachdenklich fort.


Einen glücklichen Moment lang hoffte
Fancy, das könnte ihn davon abhalten, seinen Wohnsitz nach Port Hastings zu
verlegen. Aber natürlich war Jeff kein Mann, der seine Entscheidungen nach
solchen Gesichtspunkten traf.


»Zum Teufel mit Temple«, murmelte
er.


Fancys Kehle schmerzte von der
Anstrengung, ihre Tränen zurückzuhalten. »Was für ein Haus würdest du gern
bauen?« fragte sie.


»Das kannst du selbst bestimmen«,
antwortete Jeff, doch seiner Miene und seinem Ton war zu entnehmen, daß er in
Gedanken schon wieder ganz woanders war beim Entwurf für sein neues Schiff
vermutlich.


»Ich möchte eins mit einem
Wandelgang haben«, antwortete Fancy und drehte sich zu ihrem Mann um.


Wie erwartet, saß er über die
Zeichnung gebeugt da, ganz in den Plan vertieft. »Gut«, meinte er gedankenverloren,
und Fancy wußte, daß er ihre Worte gar nicht richtig gehört hatte.


Als sie das Zimmer verließ, zutiefst
verletzt, sah sie, daß eine Kutsche vor dem Haus gehalten hatte.


Außerstande, sich jetzt mit Meredith
Whittaker oder einer anderen der Damen, die ihr seit Tagen Höflichkeitsbesuche
abstatteten, auseinanderzusetzen, raffte Fancy ihre Röcke und lief eilig die
Treppe hinauf. Im ehelichen Schlafzimmer konnte sie sich nicht verbergen, da
würde Jeff sie finden, und dann könnte sie ihre Verzweiflung nicht mehr vor ihm
verbergen.


Sie öffnete die nächstbeste Tür und
trat ein. Das kühle, verdunkelte Zimmer bot ihr Schutz und Muße, ihre Gedanken
zu sammeln und ihre Haltung wiederzufinden.


Sie warf sich auf ein Bett und
weinte bitterlich, bis ihr Vorrat an Tränen erschöpft war — was eine ganze
Weile dauerte. Als sie sich schließlich aufrichtete und ihre Wangen trocknete,
waren ihre Augen gerötet und geschwollen.


Vielleicht konnte sie nun riskieren,
in ihr eigenes Zimmer zu gehen. Ein bißchen kaltes Wasser, und niemand würde
ihr mehr ansehen, daß sie geweint hatte …


Als sie gerade ihr Gesicht
abtrocknete, öffnete sich die Tür. »Fancy?«


Die zärtliche Besorgnis in Jeffs Ton
ließ sie fast wieder die Beherrschung verlieren; es dauerte einen Moment, bis
sie sich umdrehen und ihn ansehen konnte, ein fragendes Lächeln auf den Lippen.


»Alles in Ordnung?« fragte er
stirnrunzelnd und beugte sich vor, um sie genauer betrachten zu können.


»Ich … ich hatte Kopfschmerzen«,
log Fancy. Ihr Lächelnd war wie festgefroren und fast nicht mehr aufrechtzuerhalten.
»Haben wir Besuch?«


Jeff nickte stirnrunzelnd. »0 ja.
Willst du nicht herunterkommen und guten Tag sagen?«


»Ich … wenn es Meredith ist, dann …«


»Es ist nicht Meredith«, versicherte
Jeff lachend und reichte Fancy eine Hand.


Sie nahm sie dankbar, und dann gab
es kein Zurück mehr, denn Jeff zog sie einfach mit sich hinaus, über den
Korridor und die Treppe hinunter.


Phineas Pryor saß im Arbeitszimmer,
etwas blaß, aber ansonsten ganz der Alte. Er stand auf, als er Fancy sah,
machte eine höfliche Verbeugung und sagte lächelnd: »Missis Corbin?«


Fancy stieß einen Freudenschrei aus
und warf sich ziemlich undamenhaft in die Arme ihres Freundes. »Es geht dir
besser!« rief sie froh.


Phineas drückte sie an sich, dann
zuckte er mit den Schultern. »Meine Schwester ist eine barmherzige Seele«,
sagte er. »Ihre zärtliche Pflege hat mich wieder hergestellt.«


Fancy erinnerte sich an ihren
abrupten Aufbruch im Heißluftballon und errötete vor Scham. »Wir hatten dich
nicht einfach so zurücklassen wollen …«


Phineas lachte und nahm, als Fancy
sich gesetzt hatte, wieder Platz. »Ihr hattet ja wohl auch kaum eine andere
Wahl. Als ich hörte, was passiert war, dachte ich mir schon, daß mir nichts
anderes übrigbleiben würde, als mich um mich selbst zu kümmern. Und so stand
ich auf und fuhr mit meinem Wagen hierher.« Er schwieg und zeigte auf den
Stapel neben sich. »Ich hab’ deine Sachen alle mitgebracht. Nur gut, daß dieser
Temple euch nicht erwischt hat«, fügte er besorgt hinzu.


Ein grimmer Ausdruck erschien auf
Jeffs Gesicht. »Um den werde ich mich schon kümmern«, sagte er.


Fancy schaute ihn erschrocken an.
»Soll das heißen, daß du vorhast, ihn zu suchen? Er hat uns bis jetzt in Ruhe
gelassen — meinst du nicht, es sei besser, schlafende Hunde nicht zu wecken?«


»Schlafende Klapperschlangen sind
etwas anderes«, entgegnete Jeff, und wieder erschien dieser merkwürdig
abwesende Blick in seinen Augen.


Fancy schwieg, bemüht, sich ihre
Sorgen nicht anmerken zu lassen. Aber der Gedanke an Jeffs bevorstehende
Rückkehr zur See und die Bedrohung, die Temple für ihr Glück darstellte, war
fast zuviel für sie.


Phineas blieb auf Jeffs Einladung
hin zum Essen, doch Fancy war nicht in der Lage, sich an der Unterhaltung zu
beteiligen. Sie war froh, als er sich verabschiedete und sie sich ungehindert
ihren düsteren Betrachtungen überlassen konnte.


Am nächsten Morgen fuhr die gleiche Kutsche vor, in der
Phineas erschienen war, aber diesmal stieg eine schlanke junge Dame mit
kupferrotem Haar und braunen Augen aus — Bethany Pryor.


Fancy war sehr verblüfft, denn sie
hatte sich Phineas’ Schwester ganz anders vorgestellt.


»Ich habe das Gas für den Ballon
gebracht«, sagte Bethany, nachdem Fancy sie ins Haus geführt hatte. »Es ging
Phineas heute nicht so gut, deshalb bin ich selbst gekommen.«


»Ist er sehr krank?« fragte Fancy
besorgt.


Bethany versicherte ihr, es sei
nichts Schlimmes und fügte lächelnd hinzu: »Aber ich hoffe, daß Sie uns trotzdem
einen Besuch abstatten werden, Missis Corbin, selbst wenn Phineas noch nicht
auf dem Totenbett liegt.«


»Bitte nennen Sie mich Fancy«, sagte
Fancy rasch. Phineas’ Schwester gefiel ihr, und sie bedauerte nun, Spokane so
bald verlassen zu müssen.


»Und Sie müssen mich Beth nennen«,
erwiderte die Besucherin munter. »Leider kann ich nicht lange bleiben sobald
der Kutscher die Gasflaschen abgeladen hat, muß ich weiter und meine
Besorgungen erledigen.« Fancy wünschte, sie hätte auch etwas zu erledigen —
Jeff war seit dem Frühstück fort, und sie langweilte sich. Zum Glück mußte jeden
Augenblick Evelyn zur Anprobe erscheinen.


Bethany stand auf, bevor Miriam mit
dem Tee erschien. »Es tut mir wirklich leid, Fancy, aber jetzt muß ich wieder
gehen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


Fancy war enttäuscht. »Könnten Sie
nicht wenigstens auf eine Tasse Tee bleiben?« fragte sie hoffnungsvoll.


»Tut mir leid«, wiederholte Bethany,
dann war sie fort. Die Gasflaschen standen ordentlich auf der Veranda aufgereiht.


»Hm!« meinte Miriam nur, als sie das
Tablett hereinbrachte. »Dabei habe ich den besten Orange Pekoe aufgebrüht!«


Fancy lächelte traurig. »Nimm es ihr
nicht übel, Miriam«, sagte sie tröstend. »Ich glaube, Bethany bleibt nirgendwo
sehr lange.«


»Sie ist ein Wirbelsturm«,
beschwerte Miriam sich, bevor sie sich wieder in die Küche zurückzog.


Als Fancy allein war, empfand sie
ihre Einsamkeit als so überwältigend, daß sie in ihr Zimmer ging, ihr sternenbesetzes
Kleid anzog und sich auf die Suche nach Hershel machte.


Sie fand ihn in einem überdachten
Gehege im Küchengarten, das Walter, Miriams Mann, für ihn gebaut hatte. Das
Kaninchen war fetter als je zuvor und schien sich sehr wohl zu fühlen in seiner
neuen Umgebung.


Fancy öffnete die Stalltür und griff
hinein, um Hershel zu streicheln. »Wir werden hier verwöhnt«, sagte sie zu ihm.
»Es wird nicht leicht für uns sein, je wieder auf eigenen Beinen — pardon, auf
eigenen Pfoten — zu stehen.«


Hershels rosa Nase zuckte, er wirkte
völlig unbesorgt. »Im übrigen bist du viel zu fett geworden, um je wieder in
einen Hut zu passen«, fuhr Fancy lächelnd fort.


In diesem Augenblick hielt eine
Kutsche vor dem Haus, und Fancy drehte sich um in der Hoffnung, daß es sich bei
dem neuen Besucher nicht um Meredith Whittaker handelte.


Hershel nutzte die Chance, um durch
die Tür zu schlüpfen und auf Miriams gepflegten Gemüsegarten zuzuhoppeln.
Nachdem Fancy sich von ihrem Schreck erholt hatte, nahm sie augenblicklich die
Verfolgung auf.


Sie erwischte ihn schließlich in
einem Beet mit frisch gesetzten Pflanzen, aber sie stolperte über ihren Rocksaum
und landete prompt in dem feuchten Beet.


Und plötzlich ragte Jeff vor ihr
auf. Neben ihm stand ein auffallend gutaussehender, dunkelhaariger Mann.


»Frances«, sagte Jeff belustigt,
»darf ich dir meinen Bruder Adam vorstellen? Adam, das ist meine Frau.«


Fancy, der das alles unsagbar
peinlich war, rappelte sich auf und hielt dem Fremden ihre Hand hin — eine sehr
schmutzige Hand.


Es war ganz typisch für Dr. Adam
Corbin, daß er die Hand ergriff, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu
zögern.



- ENDE -
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Vögel zwitscherten in den Bäumen, und der
Bach plätscherte munter vor sich hin, als Fancy erwachte. Doch bevor sie die
Augen öffnete, wußte sie, daß Jeff nicht mehr bei ihr war.



Er hatte ihre inzwischen trockene
Unterwäsche zu ihren Füßen ausgebreitet, und sie zog sie lächelnd an, bevor sie
ihr sternenbesetztes Kleid überstreifte.



Ihr von der stürmischen Liebesnacht
zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen, war nicht so leicht, und es dauerte eine
ganze Weile, bis sie dann zu Phineas ins Lager ging.



Er saß allein am Feuer und schaute
ihr lächelnd entgegen, als bemerkte er ihre Verlegenheit gar nicht. »Guten Morgen,
Missis Corbin«, begrüßte er sie freundlich und reichte ihr einen Becher mit
Kaffee.



Für einen kurzen Moment erlaubte
Fancy sich, Stolz auf ihren neuen Namen zu empfinden, aber dann kamen die
Zweifel zurück. Sie schaute sich verstohlen um. Jeff war nirgendwo zu sehen.



»Er ist in die Stadt gefahren«,
sagte Phineas, der ihren suchenden Blick bemerkt hatte. »Er bat mich, dir auszurichten,
daß er am späten Nachmittag zurückkommt.«



Am späten Nachmittag! dachte Fancy
gekränkt. War es üblich, daß ein Bräutigam seine Braut so bald verließ? Es war
gut möglich, daß er seine überstürzte Heirat schon bereute …



Phineas drückte Fancy eine Schale
mit Haferschleim in die Hand. »Mach dir keine unnötigen Gedanken, Fancy«,
meinte er sanft. »Jeff liebt dich. Er wird zurückkommen.«



Es wäre sinnlos gewesen, Phineas
darüber aufzuklären, daß Jeff sie gar nicht liebte. Der alte Mann würde fragen,
warum sie ihn dann geheiratet hatte, und Fancy hätte sich zu sehr schämen
müssen, ihm eine ehrliche Antwort darauf zu geben. Im übrigen war es für einen
wohlhabenden, einflußreichen Mann wie Jeff bestimmt nicht schwer, eine
Annullierung ihrer Ehe zu erreichen.



»Ich kenne eine Sängerin in Port
Angeles, die einen Seemann heiratete«, sagte Fancy nach einer Weile nachdenklich.
»Er machte sich am Tag nach der Hochzeit auf die Suche nach einer Wohnung und
kam nie wieder.«



Phineas schürte das kleine Feuer. Er
war wieder sehr blaß im Gesicht, beinahe grau. »Ich glaube nicht, daß Jeff zu
so etwas fähig wäre«, antwortete er.



Über der Sorge um ihren Freund
vergaß Fancy ihre eigenen Probleme. »Phineas, du siehst nicht gut aus. Du bist
krank, nicht wahr? Sag mir die Wahrheit.«



»Ich bin nur müde«, entgegnete er
seufzend. »Der Gedanke, mich bei meiner Schwester ein paar Wochen auszuruhen,
erscheint mir von Tag zu Tag verlockender.«



Fancy betrachtete ihn verstohlen.
»Lebt sie hier in der Nähe?«



»Nicht weit von hier«, meinte
Phineas achselzuckend. »Sie unterrichtet an einem Mädchengymnasium in Spokane.«



Fancy schaute auf den Becher Kaffee
in ihrer Hand, die Schale Haferbrei und dachte an alles, was sie Phineas T.
Pryor zu verdanken hatte. »Ich werde dich für alles entschädigen, sobald
Mister Stroble mich bezahlt«, sagte sie leise.



»Unsinn!« entgegnete Phineas
schroff. »Es wäre traurig, wenn ein fahrender Künstler einem anderen nicht
helfen würde.«



Fancy lächelte und stand auf, um das
Geschirr abzuwaschen. Es war das mindeste, was sie im Ausgleich zu Phineas’
Großzügigkeit tun konnte.



Der Morgen verging ohne
Zwischenfälle, selbst Hershel gab sich Mühe, Fancys Erwartungen zu erfüllen,
und mittags kam Mister Stroble zu ihr und gab ihr die versprochenen zwei
Dollar. Er betrachtete sie dabei mit merkwürdig prüfendem Blick, aber Fancy
achtete kaum darauf, weil sich bereits Zuschauer versammelt hatten, um ihre
nächste Vorstellung zu sehen.



Viel später, am Nachmittag,
schlenderte ein breitschultriger junger Mann auf Fancy zu. »Da steht, Sie
könnten singen und tanzen«, bemerkte er und zeigte auf das Schild, das an
Fancys Tisch lehnte. »Warum tun Sie es dann nicht?«



Fancy spürte, wie ihr Magen sich
verkrampfte; wenn es eins gab, was sie auf ihren Reisen gelernt hatte, dann war
es, Ärger vorauszusehen. Sie lächelte verkrampft und setzte ihre Vorbereitungen
fort.



Doch der junge Farmer ließ nicht
locker. »Ich möchte Sie singen hören!« forderte er.



»Laß das Mädchen in Ruhe, Rafe«,
warf ein älterer Mann ein. »Ihre Vorstellung ist gut.«



»Es ist Betrug, was Sie macht!«
entgegnete Rafe barsch, während er sich näher auf den überdachten Tisch
zu-drängte. Seinem auffallend geröteten Gesicht war anzusehen, daß er stark
angetrunken war.



Fancy nahm das winzige,
schwefelgefüllte Röhrchen, das sie mühelos in der Hand verbergen konnte, und
ließ Funken aus ihren Fingerspitzen sprühen. Ihre Zuschauer klatschten
begeistert, aber Rafe war nicht zufrieden.



»Ich verlange, daß sie singt und
tanzt!« knurrte er böse.



In diesem Augenblick erschien
Phineas und wandte sich lächelnd an den Farmer. »Was gibt es?« fragte er mit
harmloser Miene.



Rafe drehte sich so brüsk zu ihm um,
daß Fancy das Blut in den Adern gefror. »Es ist gelogen, was auf dem Schild da
steht! Ich habe gutes Geld bezahlt, um die Show zu sehen, und jetzt stellt sich
heraus, daß die Lady weder singt noch tanzt.«



Phineas warf Fancy einen nervösen
Blick zu. »Möchtest du singen, meine Liebe?« erkundigte er sich höflich.



Fancy schüttelte den Kopf. Sie
wollte der Bitte dieses Rafe nicht nachgeben, obwohl sie Angst hatte.



»Na bitte«, versetzte Phineas
achselzuckend. »Die kleine Lady will uns heute nichts vorsingen.«



Rafe maß Fancy mit einem drohenden
Blick. »Sie wird singen«, sagte er gefährlich leise.



Fancy wollte gerade ein Lied
anstimmen, als Rafe plötzlich seine fleischigen Hände hob und Phineas einen
heftigen Stoß versetzte, der den alten Mann ins Gras beförderte. Phineas
stöhnte auf und griff sich an die Brust.



»Phineas!« Entsetzt eilte Fancy um
den Tisch herum zu ihrem Freund. »Hast du dir weh getan, Phineas?«



Er hatte Schmerzen, wie sein
verzerrtes Gesicht bewies, und er war leichenblaß geworden. »Ich … es geht
schon …«



Fancy schaute zu Rafe auf, dessen
breitschultrige Gestalt die Sonne verdeckte. »Was haben Sie sich dabei
gedacht?« herrschte sie ihn an, bevor sie sich aufrichtete und auf Rafe zuging,
der erschrocken zurücktrat. »Bitten Sie ihn um Verzeihung, Sie roher Mensch —
sofort!«



Als Rafe zu Bewußtsein kam, daß er
vor einer zierlichen Frau zurückwich und sich vor seinen Freunden blamierte,
wurden seine Augen schmal. Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. »Von
einer billigen Komödiantin, die mit einer Varietétruppe reist, lasse ich mir
nicht sagen, was ich zu tun habe!« brüllte er.



»Rafe .« warf ein Zuschauer
schüchtern ein.



Fancy war ganz blaß vor Angst, aber
bereit zu kämpf en, wenn es sich nicht verhindern ließ. Abwartend verschränkte
sie die Arme.



Rafe beugte sich vor, und sie konnte
seinen nach Alkohol stinkenden Arm riechen. Ihr Magen drehte sich fast um vor
Ekel, aber sie wich keinen Schritt zurück.



»Was tun Sie sonst noch für einen
Penny?« wollte der streitsüchtige Farmer wissen. »Was es auch sein mag, Sie
werden es jetzt tun für mich — dort drüben im Gebüsch!«



Fancy hob den Fuß, um ihn zu treten,
aber bevor es soweit war, wurde Rafe abrupt zurückgerissen. Fancy sah seinen
entsetzten Gesichtsausdruck, und dann erblickte sie Jeff, dessen zornige Miene
und blitzende Augen sie mehr erschreckten, als es Rafe gelungen war.



»Würden Sie das bitte wiederholen!«
sagte Jeff kalt. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, dann war seine Miene wieder
völlig unbewegt.



Rafe hatte sich von seinem Schreck
erholt und straffte die breiten Schultern in Vorbereitung auf den zu erwartenden
Kampf. Doch seine Stimme zitterte, als er antwortete: »Ich wollte sie nur
singen hören.«



Phineas hatte sich inzwischen
aufgerappelt und zog Fancy hinter den Wagen. Auch die Zuschauer wichen
schweigend zurück, bis sie einen Kreis um die beiden Männer bildeten.



Fancy dröhnte das Blut in den Ohren,
und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Jeff wollte sich doch nicht ernsthaft mit
diesem Ungeheuer anlegen? Mit diesem Riesen von Mann?



Doch, das wollte er — seine rechte
Faust landete hart in Rafes Magengrube. Der Farmer schnappte überrascht nach
Luft, bevor er sich wie ein gereizter Bär auf Jeff stürzte. Trotz seiner
eigenen beeindruckenden Körpergröße war Jeff kleiner als sein Gegner, und
Fancy schloß entsetzt die Augen.



Doch sie hörte auch weiter die
schrecklichen Kampfgeräusche, eine Ewigkeit lang, wie Fancy schien, und bei
jedem Schlag, bei jedem Fluch zuckte sie entsetzt zusammen.



»Du lieber Himmel!« bemerkte
Phineas, der Fancy noch immer festhielt, staunend.



Das veranlaßte sie, die Augen zu
öffnen, und was sie sah, war fast nicht zu glauben: Rafe kniete auf der Erde,
und aus seiner Nase tropfte Blut aufs Gras. Jeff stand wie ein Racheengel über
ihm und schien außer einer kleinen Platzwunde am rechten Auge völlig
unverletzt.



Gelassen hob er einen Fuß, stellte
ihn auf Rafes Brust und drückte den Farmer mit verächtlicher Miene auf den Boden,
woraufhin Rafes Freunde — mit verlegenen Gesichtern und sichtlich beschämt —
herbeieilten, um ihn aufzuheben und fortzuführen.



Nun schaute Jeff sich zu Fancy um,
und der zornige!flick in seinen Augen war so intensiv, daß sie sich nicht
rühren und nicht reden konnte. Warum ist er mir böse? fragte sie sich bestürzt.



Phineas trat um sie herum, um Jeff
die Hand zu schütteln, und die Geste schien Jeff etwas versöhnlicher zu
stimmen.



Fancy bewegte sich nicht und schaute
ihn betroffen an. Sie hatte doch nur ihren Freund verteidigt und begriff daher
nicht, warum Jeff so wütend auf sie war. Der Blick, den er ihr zuwarf, während
er mit Phineas sprach, durchbohrte sie wie eine scharfe Lanze. Als Phineas
sich dann entfernte, um zu seinem Ballon zu gehen, näherte Jeff sich Fancy. Sie
wandte den Blick ab und kaute verlegen an ihrer Unterlippe.



»Was hatte das alles zu bedeuten?«
fragte Jeff kalt, und rat so nahe, daß Fancy seine ganze Kraft und Macht zu
spüren glaubte.



Sie hob trotzig den Kopf. »Der
Farmer hat damit angefangen.«



»Er hätte dich verletzen können!«
entgegnete Jeff gepreßt, und nun merkte Fancy, daß er gar nicht wütend war. Er
hatte Angst!



»Zum Glück bist du rechtzeitig
gekommen«, entgegnete sie so gelassen wie möglich.



»Passiert so etwas oft?«



Sie nickte widerstrebend. »Leider
ja«, gab sie zu. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig, oder? Es ist vorbei.«



Jeff zog sie ganz unvermittelt an
sich. Seine kräftige Gestalt bebte vor Erregung. »Stell dir vor, ich wäre nicht
rechtzeitig gekommen …«



Fancy lachte nervös und wunderte
sich, daß sie Tränen in ihren Augen spürte. »Dann hätte ich angefangen zu
singen«, entgegnete sie beruhigend. Sie war noch nie gerettet worden, und es
war ein ausgesprochen schönes Gefühl.



Jeff lachte leise und küßte sie auf
die Nasenspitze, bevor er sie wieder an sich zog und festhielt, als wollte er
sie nie wieder loslassen. »Was habe ich bloß getan?« sagte er vor sich hin.



Das zerstörte den Zauber des
Augenblicks, zumindest, was Fancy anging. Sie war immer noch allein, trotz
ihrer Heirat mit diesem Mann, der seine Verbindung mit ihr bereits bereute.
Denn anders waren seine letzten Worte nicht zu verstehen. »Ich habe dich davor
gewarnt, mich zu heiraten«, sagte sie, bemüht, ihre Trauer hinter einem
trotzigen Tonfall zu verbergen.



Jeffs starke Hände glitten von ihren
Schultern zu ihrem festen kleinen Po hinunter. »So?« fragte er spöttisch. »Hör
auf — die Leute können uns sehen!«



»Das stört mich nicht«, entgegnete er
schmunzelnd.



»Mich aber!« murmelte Fancy
errötend, Rafes Anspielungen noch im Ohr. Es war ihr plötzlich ungeheuer
wichtig, einen guten Eindruck zu machen.



Jeff versetzte ihr einen zärtlichen
Klaps, dann ließ er sie los. »Soll ich dir verraten, was ich mit dir vorhabe,
sobald wir allein sind?« fragte er in vielsagendem Ton.



»Nein!« rief Fancy und verschränkte
die Arme über der Brust, den unbewußten Versuch, ihn auf Distanz zu halten.
Jeff strich ihr sanft übers Kinn. »Zuerst«, sagte er, als hätte er gar nicht
zugehört, »werde ich dich …«



Fancy wirbelte herum und stürmte zu
ihrem Tisch zurück. Jeffs amüsiertes Lachen folgte ihr. Als sie sich umdrehte,
war er jedoch fort, und ihre ganze moralische Entrüstung war umsonst gewesen.
Und der Gedanke, was



er tatsächlich mit ihr tun würde,
wenn sie allein waren, trieb ihr heiße Röte in die Wangen.



Zum Glück hatte sich eine neue
Zuschauergruppe um ihren Tisch gebildet. Sie begann ihre Vorstellung und
schaute ab und zu verstohlen zu Phineas’ Ballon hinüber. Im Bewußtsein, wie
lächerlich es war, auf einen toten Gegenstand eifersüchtig zu sein, wünschte
sie inständig, der Ballon möge platzen.



Als es endlich Abend wurde, war
Fancy erschöpft und sehr schlecht gelaunt. Sie murmelte ärgerliche Worte vor
sich hin, während sie Hershel fütterte, und erwiderte Jeffs amüsierte Blicke
mit ungehaltenem Stirnrunzeln.



Er hockte im Schneidersitz auf dem
Gras und unterhielt sich mit Phineas. Ab und zu lachten die beiden Männer, und
daß sie nicht hören konnte, worüber, versetzte Fancy nur noch mehr in Wut.



Als Jeff den Schinken, das Brot und
den Apfelwein auspackte, die er in der Stadt besorgt hatte, war sie kurz davor,
ihm die Augen auszukratzen. Aber da sie Hunger hatte, setzte sie sich
widerstrebend zu den Männern.



Phineas schien die Mahlzeit zu
genießen, und er sah schon etwas besser aus als am Morgen. Fancy hatte den
Eindruck, daß der Apfelwein, den die beiden Männer t ranken, etwas anderes
enthalten mußte als ihr eigener, denn sie wurden mit jedem Glas fröhlicher,
lachten häuI ig, und Phineas erzählte phantastische Geschichten über seine
Reisen in dem Heißluftballon.



»Könnten wir nicht über etwas
anderes sprechen?« warf Fancy ein, die den Ballon inzwischen haßte.



Jeff maß sie mit einem nicht zu
deutenden Blick und stellte Phineas eine Frage über Luftströmungen. Phineas
antwortete mit einem detaillierten Vortrag, und Fancy war so gekränkt, daß sie
ihren Teller abstellte und auf den Ballon zuging.



»Du benimmst dich wie ein kleines
Kind«, bemerkte eine vertraute Stimme hinter ihr.



Fancy drehte sich um, und jetzt
waren die Tränen, die sie den ganzen Tag unterdrückt hatte, nicht mehr zurückzuhalten.
»Ha — wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!«



Jeff lächelte nachsichtig. »Weißt
du, was du brauchst, Missis Corbin? Eine anständige Tracht Prügel.«



Aus Empörung wandte Fancy ihm den
Rücken zu und versetzte der sanft schaukelnden Gondel des Ballons einen harten
Tritt.



Augenblicklich fühlte sie sich von
starken Armen ergriffen und aufgehoben. Fancy schnappte vor Wut nach Luft, als
Jeff sie wie ein Bündel unter den Arm schob und davontrug.



Aufgebracht trat sie nach ihm und
zappelte wie wild. »Laß mich sofort los . . was fällt dir ein …?«



Jeff ging lachend weiter. »Es wird
Zeit, daß wir uns darüber einigen, wer in dieser Ehe das Sagen hat … Liebling.«



Fancy wehrte sich verzweifelt,
während sie dem Wald immer näherkamen. Sie hörte eine Eule rufen und das leise
Plätschern des Bachs. Falls Jeff tatsächlich vorhatte, sie zu schlagen, gab es
nichts, was sie dagegen tun konnte, und dieses Gefühl der Hilflosigkeit brachte
sie fast um den Verstand. »Wenn du mich anrührst«, drohte sie, »reiße ich dir
die Leber heraus und füttere Hershel damit!«



»Nun übertreib mal nicht, Liebling«,
entgegnete Jeff gelassen.



Ordinär! Fancy zitterte vor Empörung
und Zorn — mit welchem Recht behauptete er, daß sie übertrieb? Schließlich war
es Jeff, der hier eine Szene machte, nicht sie! »Du-du Schuft …«



Jeff ging schneller, und Fancys
unfreiwillige Reise wurde noch unbequemer. Zweige verfingen sich in ihrem Haar
und zerrten an ihrem Kleid, als sie sich dem Bach näherten. »Ich sehe jetzt,
daß du eine strenge Hand verdienst«, bemerkte Jeff sachlich. »Ich liebe
temperamentvolle Frauen, aber nur, wenn sie den nötigen Respekt zu wahren wissen.«



Fancy platzte fast vor Wut und stieß
einen empörten Schrei aus, als sie ziemlich unsanft auf den Decken landeten,
auf denen sie sich in der Nacht zuvor so stürmisch geliebt hatten.



Jeff ging neben ihr in die Hocke und
rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hm …« meinte er stirnrunzelnd.



Fancy kauerte auf den Decken und
keuchte vor unterdrücktem Zorn, wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie
sich auf Jeff gestürzt, um ihm die Augen auszukratzen, aber so, wie es war,
konnte sie sich nicht einmal bewegen.



Ungerührt fuhr Jeff fort, sich ihre
Bestrafung auszudenken. »Ich könnte dir den Hintern versohlen«, meinte er und
schaute sinnend zu den Bäumen hinüber, als sei Fancy unsichtbar für ihn. »Ja«,
meinte er gelassen, »ich könnte mich auf den Baumstumpf setzen, dich übers Knie
legen, dir den Rock hinauf- und die Hose herunterziehen, und dir zeigen, wer
der Mann im Hause ist …«



Fancys Wut verwandelte sich ganz
allmählich und fast unmerklich in erwartungsvolle Spannung, denn ihr war bewußt,
daß Jeffs Worte keine leere Drohung waren. »Das würdest du nicht wagen«, sagte
sie zaghaft.



Jetzt schaute Jeff sie endlich an.
»Aber natürlich, mein Liebling«, versicherte er ihr ruhig. »Es liegt in meiner
Familie, wußtest du das nicht? Und ich habe es schon bei geringeren Anlässen
getan als jetzt.«



Fancy machte große Augen. »Im
Ernst?«



»0 ja! Natürlich war ich nicht
verheiratet mit jenen Frauen, was ein völlig anderes Licht auf die Angelegenheit
wirft.«



Fancy hoffte, daß es ein für sie
vorteilhaftes Licht war. »So?« fragte sie gepreßt.



»Ja.«



»Oh.«



Dann lachte Jeff, und Fancy wußte,
daß er nie ernsthaft vorgehabt hatte, sie zu schlagen, daß er sie nur hatte
necken und ihr Angst einjagen wollen. Aber daß es ihm gelungen war, machte sie
noch ärgerlicher als die Drohung selbst. Mit einer Kraft, die sie nie bei sich
vermutet hätte, stieß sie Jeff zurück, und vor lauter Überraschung verlor er
das Gleichgewicht und rollte das Flußufer hinunter in den Bach. Natürlich war
das Wasser dort sehr flach, aber nichtsdestoweniger tauchte er prustend und
spuckend wieder auf.



Fancy wich ängstlich zurück, als er
drohend auf sie zukam.



»Wenn ich es mir recht überlege …«
knurrte er und packte ihre Schultern.



»Nein!« rief Fancy entsetzt.



Jeff zog sie auf die Beine und schleppte
sie zu jenem Baumstumpf hinüber. Bevor sie wußte, wie ihr geschah, hatte er sie
über seine Knie gelegt und zog ihren Rock hoch.



»Nein«, sagte sie noch einmal
flehend und schloß dann resigniert die Augen.



Aber Jeff schlug sie nicht. Statt
dessen umfaßte er ihre Taille und richtete Fancy auf. Sie starrte ihn
verdrossen an und wollte ihren Rock wieder zurechtrücken.



Jeff lachte schallend, und sie mußte
sich sehr zusammennehmen, um sich nicht wieder auf ihn zu stürzen. Nur der
Gedanke, daß er es sich doch noch anders überlegen könnte, hielt sie davon ab.



Aber Jeff streckte die Hand aus und
hielt sie zurück. »Du dachtest doch nicht etwa, daß du so leicht davonkämst?«
fragte er.



Fancy ließ die Hände sinken und
erschauerte in hilfloser Erwartung, als er ihren Rock wieder hob und ihr langsam
die Unterhose über die Hüften zog. Dann befahl er ihr, sie ganz auszuziehen,
und Fancy gehorchte.



Mit einer Hand hielt er ihren Rock
an einer Seite fest, während er mit der anderen die zarte Haut an der Innenseite
ihrer Schenkel streichelte. »Spreiz die Beine, Fancy«, befahl er schroff.



»Ich … oh …«



Jeff lachte leise, und Fancys Atem
ging in ein heftiges Keuchen über, als er rasch den empfindsamsten Punkt ihres
Körpers fand und ihn mit lustvollen Berührungen reizte. Sie fühlte ein heißes,
drängendes Verlangen, das sich in ihr ausbreitete und durch ihren Körper
pulsierte.



»Ich bin der Mann«, ermahnte Jeff
sie, während sein heißer Atem und die Lust sie wärmten. »Und du bist …?«



Fancy erschauerte und wimmerte leise,
sagte flehende, sinnlose Worte.



Jeff hörte nicht auf, sie dieser
süßen Qual auszusetzen, und bald glaubte Fancy, die innere Hitze nicht mehr
ertragen zu können. »Fancy!« sagte er streng.



»D-die Frau!« flüsterte sie erstickt
und wand sich vor Entzücken, als seine Finger sie immer intimer liebkosten,
ihre Erregung steigerten und all ihre Sinne schärften. Und die ganze Zeit —
während Fancy glaubte, vor Verlangen zu vergehen — flüsterte Jeff ihr zu, wie
eine gehorsame Frau sich zu verhalten hatte.



Fancy bog den Rücken zurück und
drängte sich Jeff verlangend entgegen, keuchte vor Entzücken, während sie sich
dem Gipfel der Ekstase näherte. Immer wieder stöhnte sie Jeffs Namen und flehte
ihn an, sie von der süßen Qual zu erlösen, während sie ihm gleichzeitig ewigen
Respekt versprach und bittere Vergeltung schwor.



Jeff lachte und strafte sie mit
einer Serie von intimen Küssen. Als seine Lippen die Stelle berührten, wo er
ihr die größte Lust bereiten konnte, war es um ihre Beherrschung geschehen.
Fancy glaubte zu schweben, als eine Welle der Ekstase sie ergriff. Ihr Körper
erbebte heftig, dann war sie auf dem Gipfel der Erfüllung angelangt.



Als Fancys Atem wieder langsamer
ging und sie sich allmählich beruhigte, schob Jeff sie sanft zurück.



»Ich habe dir etwas mitgebracht aus
der Stadt«, sagte er und zeigte auf ein Paket, das neben den Decken lag.



Fancy zitterte am ganzen Körper und
schaute ihn mit großen, fragenden Augen an, als er mit der Hand durch sein Haar
fuhr und nachdenklich zum Lager hinüberschaute. Hatte er etwa vor, sie hier
allein zu lassen. Wollte er nicht mit ihr schlafen und beenden, was er begonnen
hatte?



»Schlaf gut«, sagte er freundlich
und machte damit ihre letzten Hoffnungen zunichte.



»W-wo willst du hin?« fragte Fancy
zaghaft.



Jeff zog die Schultern hoch.
»Schlaf«, sagte er kurz und begann sich tatsächlich zu entfernen. »Gute Nacht,
Fancy.«



Sie erstarrte, obwohl sie am
liebsten aufgesprungen wäre, um ihm nachzulaufen und ihn zu schlagen. Oder ihn
anzuflehen, zurückzukommen und ihr zu geben, wonach es sie so sehr verlangte …



Schließlich schlang sie die Arme um
ihren Körper und biß sich auf die Lippen, um nichts dergleichen zu tun. Als
Jeff nicht mehr zu sehen war, kauerte sie sich auf die Decke, zog die Beine an
den Körper und fluchte und weinte abwechselnd, bis sie vor Erschöpfung
einschlief.



Jeff kehrte nicht mehr zurück in
dieser Nacht, und als Fancy erwachte, fiel ihr Blick auf das Paket, von dem er
am Abend zuvor gesprochen hatte. Sie versetzte ihm einen wütenden Tritt.



Aber es zog ihre Blicke immer wieder
wie magisch an, während sie sich anzog und für einen neuen Tag zurechtmachte.
Seit ihrer Kindheit hatte sie keine Geschenke mehr bekommen, und diesem zu
widerstehen, kostete sie fast mehr Kraft, als sie besaß.



Doch sie öffnete das Paket nicht.
Jeff konnte seinen Schnickschnack und seine … er konnte alles behalten!



Das erste, was Fancy auf dem
Rummelplatz sah, war der verhaßte Heißluftballon. Er hing noch über den Zelten
in der Luft, nur von starken Tauen gehalten, und schwankte in der leichten
Brise.



In der Gondel stand Jeff, den
rechten Arm schützend um die Schultern eines drallen Bauernmädchens gelegt. Sie
lachte ihn an, diese Schlampe, und selbst aus der Entfernung konnte Fancy ihre
vor Aufregung geröteten Wangen sehen. Und die unverhohlene Aufforderung in
ihrem Blick …
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Dreizehn



Fancy starrte auf die Uhr an der Wand
des Arbeitszimmers und wartete. Ihr war aufgefallen, daß diese Uhr immer
wieder äußerst merkwürdige Töne von sich gegeben hatte. Es war Fancy ein
Rätsel, und ihre Neugier war so groß, daß sie erfahren mußte, was es war.



Sie hielt den Atem an, als die
Zeiger sich bewegten und ein seltsam surrendes Geräusch aus dem Innern der
geschnitzten Uhr kam. Sie sah aus wie ein kleines Haus, und die Gewichte hatten
die Form von Tannenzapfen …



Fancys Gesicht war nur wenige
Zentimeter von der Uhr entfernt. Plötzlich klappte eine winzige Tür des Hauses
auf, ein kleiner Vogel schnellte vor und rief mit schriller Stimme: »Kuckuck!
Kuckuck! Kuckuck!«



Fancy wich erschrocken zurück.
»Donnerwetter!« sagte sie verblüfft.



Hinter sich hörte sie jemanden
schallend lachen, und Fancy drehte sich verlegen um. Jeff stand da, eine Kaffeetasse
in der einen Hand und ein gerolltes Blatt Papier in der anderen. Seine blauen
Augen funkelten vor Belustigung.



»Lach mich nicht aus!« fuhr Fancy
ihn an und strich nervös über den Rock ihres neuen gestreiften Baumwollkleids.



»Ich lache nicht«, behauptete Jeff,
aber das Zucken seiner breiten Schultern verriet ihn.



»Ich habe eben eine solche Uhr noch
nie gesehen!« sagte Fancy gekränkt.



»Das merkt man«, erwiderte Jeff
lächelnd. »Du wärst fast aus deinem Korsett gesprungen.«



Fancy errötete. »Was ist das?«
lenkte sie ab und zeigte auf die Papierrolle unter Jeffs Arm.



Sein Gesicht verschloß sich
plötzlich. »Nur eine Zeichnung«, antwortete er, dann wandte er sich ab und
setzte sich mit abweisender Miene an seinen Schreibtisch. Aber Fancy ließ sich
nicht einschüchtern. Sie haßte Geheimnisse - von denen es in dieser Familie
ohnehin schon zu viele gab — wie zum Beispiel die Frage, was zwischen Jeff und
seinem Bruder Adam stehen mochte. Deshalb ging sie um den Schreibtisch herum
und blieb hinter dem Sessel ihres Mannes stehen.



»Hast du nichts zu tun?« erkundigte
Jeff sich gereizt. Er hatte ganz offensichtlich nicht vor, die Zeichnung in
Gegenwart seiner Frau aufzurollen, und das ärgerte Fancy.



»Ich könnte mit der Pferdebahn in
die Stadt fahren«, schlug sie vor, weil sie genau wußte, daß Jeff es nicht
erlauben würde. In gewisser Weise war ihre Freiheit in Spokane sehr
eingeschränkt — Jeff gestattete ihr nicht, allein das Haus zu verlassen.



»Irrtum«, erklärte er prompt.
»Darüber haben wir schon gesprochen. Die Tatsache, daß wir nichts von unserem
Freund Temple gehört haben, bedeutet nicht, daß er nicht in der Nähe sein
könnte.«



Fancy biß sich auf die Lippen.
Wieder fühlte sie sich versucht, Jeff zu erzählen, was sie darüber wußte. Dann
konnte ganz offiziell Anklage gegen Temple erhoben werden, und er würde mit
ziemlicher Sicherheit im Gefängnis landen. Und ein Mann, der im Gefängnis war,
stellte keine Bedeutung mehr für sie dar, oder?



Aber sie hatte Angst. Falls Jeffs Ärger
sich auf sie richtete — und das war durchaus möglich —, dann würde sie ihn
verlieren. Für immer.



»Geh und füttere Hershel!« ordnete
er an, und Fancy war so empört darüber, daß sie ihr Dilemma vergaß.



Sie verschränkte die Arme, hob
trotzig das Kinn und starrte an die Zimmerdecke. Wenn es sein mußte, würde sie
den ganzen Nachmittag so stehenbleiben …



Aber Jeff rutschte plötzlich mit
seinem Stuhl herum, und eine Sekunde später saß sie auf seinem Schoß.
Erschrocken schaute sie ihn an. »Was . .?«



Mit entnervendem Gleichmut und
flinken Fingern knöpfte er das Mieder ihres neuen Kleids auf.



Fancy war wütend, aber dennoch
verspürte sie auch wieder dieses ihr nur allzu vertrautes Verlangen. »Hör auf!«
sagte sie atemlos und begann sich zu wehren, aber ohne Erfolg. Ein goldener
Manschettenknopf blitzte auf, als Jeff eine Hand unter ihr Satinhemd schob und
sanft ihre Brust umfaßte.



Fancy zappelte verzweifelt. »Du
unerträglicher …«



Jeff lachte und strich mit einem
Finger über ihre Brustspitze, die sich unter der Berührung aufrichtete.



»Das ist das Arbeitszimmer!«
ermahnte Fancy ihn, und ihre Stimme klang immer noch ganz atemlos.



»Ja, und helles Tageslicht dazu«,
fügte Jeff hinzu, bevor er seine Lippen um eine der rosigen Knospen schloß.
Fancy schrie leise auf, aber ihr Schrei drückte keine Qual aus, sondern Lust,
die nach Erfüllung drängte, und sie war empört über ihre eigene Nachgiebigkeit.
Kannte die Unverschämtheit dieses Mannes denn wirklich keine Grenzen? »Jeff
Corbin …«



Er lachte nur und ließ seine
Zungenspitze um ihre Brustwarze kreisen.



Fancys Gesicht war flainmendrot, und
da sie vor Entrüstung kein Wort über die Lippen brachte, trat sie in hilfloser
Auflehnung nach Jeff.



Er schien es nicht einmal zu merken
und begann gelassen ihre andere Brust zu liebkosen, ungeachtet der Tatsache,
daß die Tür weit offenstand und Miriam oder Walter jeden Augenblick
hereinkommen konnten.



Aus lauter Verzweiflung fand Fancy
die Kraft, sich von ihm zu lösen und aufzuspringen. Nach Atem ringend blieb sie
vor ihm stehen und starrte zornig auf ihn herab.



»Schließ die Tür und verriegele
sie«, forderte Jeff sie auf, und seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen.



Fancy gehorchte, wenn auch
widerstrebend. Erst als sie wieder zu Jeff zurückkehrte, wurde ihr bewußt, daß
ihr Kleid noch immer offenstand und er ihre nackten Brüste sehen konnte.



Er wirkte so unglaublich attraktiv
in seinen taubengrauen Hosen, der passenden Seidenweste und dem gestärkten
weißen Hemd. Ruhig sah er sie an und sagte: »Komm her.«



Fancy zögerte. Alles in ihr drängte
sie, zu ihm zu gehen, aber schließlich hatte sie auch noch so etwas wie Stolz.
Und Würde. »Frances«, mahnte Jeff leise.



Sie schloß die Augen und spürte, wie
ihre Brustspitzen sich unter seinem verlangendem Blick wieder aufrichteten.
Ihm Trotz zu bieten, fiel ihr immer schwerer, aber die süße Qual trug nur dazu
bei, sie noch heftiger zu erregen angesicht des Unvermeidlichen …



Als Jeff erneut ihren Namen
aussprach, heiser und kehlig, war sie verloren. Wie eine Schlafwandlerin ging
sie zu ihm und ergab sich in ihr Schicksal.



Statt sie jedoch wieder auf seinen
Schoß zu ziehen, schob er sie zwischen Stuhl und Schreibtisch. Seine Hände
glitten streichelnd über ihre vollen Brüste und lösten eine Hitze in ihr aus,
die bald ihren ganzen Körper erfaßte und sie vor Verlangen aufstöhnen ließ.



Dann zog er langsam ihren Rock
hinauf. Fancy erschauerte erwartungsvoll und umklammerte die Schreibtischkante,
als sie Jeffs Finger an den schmalen Bändern spürte, die ihre lange Hose
zusammenhielten. »Was . . machst … du da?« fragte sie.



»Ich glaube, das weißt du«,
erwiderte er, und dann glitt ihre Hose ihre Schenkel hinunter und landete auf
dem Boden. Die plötzliche Kühle löste ein leises Frösteln in ihr aus, das
jedoch sehr schnell verflog, als sie Jeffs Finger an rhrer empfindsamsten
Körperstelle spürte.



»O000h«, stöhnte Fancy, als er sie
sanft auf den Tisch zurückdrängte. »Jeff …«



Sie lag nun auf dem Schreibtisch,
fast wie auf einem Altar, ihm völlig preisgegeben. »Bezaubernd«, murmelte er.
Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Körper, und wilde Erregung durchzuckte
sie wie heiße Flammen.



Als Jeffs Lippen Besitz von ihr
ergriffen, schrie Fancy lustvoll auf, und sie dachte nicht mehr daran, daß vielleicht
jemand sie hören könnte. Nichts zählte mehr außer Jeffs leidenschaftliche
Zärtlichkeiten und der Lust, die sie beherrschte. Während er sie mit Lippen und
Zunge verwöhnte und ihre Sinne reizte, ließ er eine seiner Hände über ihre
Brüste gleiten, und Fancy glaubte vor Entzücken zu vergehen, als Wellen der
Lust durch ihren Körper gingen und sie mit einem leisen Aufschrei den Gipfel
der Erregung erreichte.



»Du Schuft!« keuchte sie, als der
Sturm abebbte und sie mit zitternden Händen ihr Mieder schloß.



Jeff lachte und küßte noch einmal
das seidenweiche Haar zwischen ihren Schenkeln. »Das nächste Mal läßt du mich
arbeiten, ja?« sagte er.



Fancy trat zurück und bückte sich,
um ihre Hosen aufzuheben. »Hast du denn überhaupt keinen Anstand?«



»Nein«, entgegnete er und zuckte mit
den Schultern.



Fancy strich errötend ihren Rock
glatt. Als sie sich zur Tür wandte, begann Jeff das Blatt aufzurollen, das
Fancys Neugier so stark erregt hatte. Aber jetzt wagte sie nicht mehr, ihn
danach zu fragen.



Miriam war auf dem Korridor, als
Fancy mit hochrotem Kopf den Raum verließ, und die Haushälterin lächelte auf
eine Weise, die Fancy das Blut noch stärker in die Wangen trieb.



»Ich habe ein Telegramm für Sie«,
sagte Miriam augenzwinkernd und reichte ihr einen Umschlag.



Verblüfft starrte Fancy auf die Adresse.
»Mister und Missis Corbin.«



Da sie in diesem Augenblick nichts dazu
hätte bringen können, in Jeffs Arbeitszimmer zurückzukehren, öffnete sie den
Umschlag und nahm das Telegramm heraus. Es war in Port Hastings aufgegeben
worden.





Wir sind überglücklich über die
Nachricht von deiner Hochzeit. Wirst du zu Keith’ Trauung in Wenatchee da sein? Gib bitte
Nachricht. Liebe Grüße, Mutter.




Fancy atmete tief aus und steckte das
Blatt langsam in den Umschlag zurück. Miriam war in die Küche zurückgegangen,
und Fancy mit ihren widerstreitenden Gedanken allein. Bei all der Aufregung
hatte sie Keith, Amelie und deren bevorstehende Hochzeit komplett vergessen.
Der Gedanke, bei der Zeremonie dabeizusein, war ver!ockend …



Andererseits jedoch hatte Fancy
ernste Bedenken, Katherine Corbin gegenüberzutreten, trotz deren Versicherung,
>überglücklich< über die Hochzeit ihres Sohnes zu sein. Wie würde jemand
wie Katherine Corbin über eine Schwiegertochter denken, die sich ihren
Lebensunterhalt damit verdient hatte, ein Kaninchen aus einem Hut zu zaubern?
Ganz bestimmt hatte Missis Corbin sich viel mehr für ihren Sohn erhofft …



Fancy warf einen sehnsüchtigen Blick
auf die geschlossene Tür des Arbeitszimmers. Eben noch erhitzt und strah!end
nach leidenschaftlichem Liebesglück, war ihr nun kalt, und sie kam sich
innerlich ganz leer und hohl vor. Wenn sie nur sicher sein könnte, akzeptiert
zu werden — so wie Adams Frau Banner vermutlich von der Familie akzepiert
worden war. Denn Banner war schließlich Ärztin, eine gebildete Frau mit einem
geachteten Beruf …



Fancy straffte die Schultern, holte
tief Luft und ging entschlossen ins Arbeitszimmer zurück. »Jeff?«



Er schaute stirnrunzelnd auf. »Schon
wieder, Fancy?« zog er sie mit gutmütigem Spott auf. »Du bist aber wirkJich
unersättlich.«



Fancy blieb errötend stehen. »Das
hier ist gerade angekommen«, sagte sie und zeigte ihm das Telegramm.



Eine steile Falte erschien zwischen
Jeffs Brauen, und Fancy war gekränkt, als er ihr das Blatt praktisch aus den
Händen riß. Hinter ihm rollte sich die geheimnisvolle Zeichnung raschelnd auf,
und wieder erwachte Fancys Neugier.



Sie trat unauffällig näher an den
Schreibtisch heran, aber Jeffs Ausruf hielt sie zurück. »Du lieber Himmel«,
sagte er, »die Hochzeit hatte ich ganz vergessen. Möchtest du hinfahren,
Fancy?«



Sie verschränkte nervös die Hände
und lächelte unsicher. Der Gedanke, Jeffs Familie kennenzulernen — alle auf
einen Schlag — erfüllte sie mit Angst und Schrecken, aber sie konnte auch nicht
gut von ihrem Mann verlangen, ihrer Ängste wegen auf ein solches Ereignis zu
verzichten. »Und du?« wich sie aus.



Jeffs nachdenklicher Blick und seine
abwesende Miene gaben ihr das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. »Ja«, antwortete
er schließlich, nach langer Überlegung. »Soll ich telegraphieren, daß wir
kommen?«



Fancys Kehle war wie zugeschnürt,
aber sie lächelte tapfer. »Ja«, sagte sie vage.



Jeff rief nach Walter, und als er
hinausging, lag ein ganz neuer Schwung in seinen Bewegungen und seiner Haltung.
Fancy biß sich auf die Lippen, aber dann fiel ihr wieder die
geheimnisvolle Zeichnung auf dem Schreibtisch ein. Mit zitternden Händen
breitete sie sie aus, und was sie sah, schnürte ihr die Kehle zusammen und ließ
ihren Herzschlag für einen Moment aussetzen.



Es war der sorgfältige Entwurf eines
Segelschiffes. Mit Tränen in den Augen rollte Fancy das Blatt zusammen und
wandte sich ab. Jetzt war nichts mehr wichtig — weder das bevorstehende
Zusammentreffen mit Jeffs Familie, noch die allgegenwärtige Bedrohung, die
Temple Royce darstellte.



Jeff wollte wieder zur See fahren.
Deshalb hatte er ein Schiff entworfen, und er hatte sich nicht einmal die Mühe
gemacht, dies seiner Frau gegenüber auch nur mit einem einzigen Wort zu
erwähnen!



Kein Wunder, dachte Fancy betrübt.
Vermutlich hat er mit einer Szene gerechnet, mit Tränen, Vorwürfen und
ärgerlichen Worten. Aber er wird sich wundern! nahm sie sich vor und hob
trotzig das Kinn. Sie würde es mit kühler Würde hinnehmen, wenn er dieses
Thema ansprechen sollte, auch wenn ihr das Herz dabei brach!



Als Jeff zurückkehrte, nachdem er
Walter beauftragt hatte, eine Antwort an seine Mutter zu telegraphieren, hockte
Fancy auf der Fensterbank und starrte betrübt in den blühenden Garten hinaus.



Sie hörte seinen Schreibtischsessel
quietschen, als er sich setzte, und sie straffte die Schultern.



»Ich habe meine Familie sehr
vermißt«, meinte Jeff nach einer Weile. »Spokane ist ein hübscher Ort, aber
viel zu weit entfernt vom Wasser. Was hältst du davon, wenn wir uns ein Haus in
Port Hastings bauen, Fancy?«



Ja, was? Port Hastings hatte einen
Hafen; Jeff konnte also ohne Probleme kommen und gehen und Fancy und ihre
Kinder, die sie vielleicht einmal haben würden, beruhigt unter den wachsamen
Augen seiner Familie zurücklassen.



Fancy wandte sich nicht nach Jeff um,
sie zuckte nur mit den Schultern. »Von mir aus«, sagte sie bedrückt.



Ihre fehlende Begeisterung fiel Jeff
nicht auf. »Natürlich ist Port Hastings Temple Royces Territorium …« fuhr er
nachdenklich fort.



Einen glücklichen Moment lang hoffte
Fancy, das könnte ihn davon abhalten, seinen Wohnsitz nach Port Hastings zu
verlegen. Aber natürlich war Jeff kein Mann, der seine Entscheidungen nach
solchen Gesichtspunkten traf.



»Zum Teufel mit Temple«, murmelte
er.



Fancys Kehle schmerzte von der
Anstrengung, ihre Tränen zurückzuhalten. »Was für ein Haus würdest du gern
bauen?« fragte sie.



»Das kannst du selbst bestimmen«,
antwortete Jeff, doch seiner Miene und seinem Ton war zu entnehmen, daß er in
Gedanken schon wieder ganz woanders war beim Entwurf für sein neues Schiff
vermutlich.



»Ich möchte eins mit einem
Wandelgang haben«, antwortete Fancy und drehte sich zu ihrem Mann um.



Wie erwartet, saß er über die
Zeichnung gebeugt da, ganz in den Plan vertieft. »Gut«, meinte er gedankenverloren,
und Fancy wußte, daß er ihre Worte gar nicht richtig gehört hatte.



Als sie das Zimmer verließ, zutiefst
verletzt, sah sie, daß eine Kutsche vor dem Haus gehalten hatte.



Außerstande, sich jetzt mit Meredith
Whittaker oder einer anderen der Damen, die ihr seit Tagen Höflichkeitsbesuche
abstatteten, auseinanderzusetzen, raffte Fancy ihre Röcke und lief eilig die
Treppe hinauf. Im ehelichen Schlafzimmer konnte sie sich nicht verbergen, da
würde Jeff sie finden, und dann könnte sie ihre Verzweiflung nicht mehr vor ihm
verbergen.



Sie öffnete die nächstbeste Tür und
trat ein. Das kühle, verdunkelte Zimmer bot ihr Schutz und Muße, ihre Gedanken
zu sammeln und ihre Haltung wiederzufinden.



Sie warf sich auf ein Bett und
weinte bitterlich, bis ihr Vorrat an Tränen erschöpft war — was eine ganze
Weile dauerte. Als sie sich schließlich aufrichtete und ihre Wangen trocknete,
waren ihre Augen gerötet und geschwollen.



Vielleicht konnte sie nun riskieren,
in ihr eigenes Zimmer zu gehen. Ein bißchen kaltes Wasser, und niemand würde
ihr mehr ansehen, daß sie geweint hatte …



Als sie gerade ihr Gesicht
abtrocknete, öffnete sich die Tür. »Fancy?«



Die zärtliche Besorgnis in Jeffs Ton
ließ sie fast wieder die Beherrschung verlieren; es dauerte einen Moment, bis
sie sich umdrehen und ihn ansehen konnte, ein fragendes Lächeln auf den Lippen.



»Alles in Ordnung?« fragte er
stirnrunzelnd und beugte sich vor, um sie genauer betrachten zu können.



»Ich … ich hatte Kopfschmerzen«,
log Fancy. Ihr Lächelnd war wie festgefroren und fast nicht mehr aufrechtzuerhalten.
»Haben wir Besuch?«



Jeff nickte stirnrunzelnd. »0 ja.
Willst du nicht herunterkommen und guten Tag sagen?«



»Ich … wenn es Meredith ist, dann …«



»Es ist nicht Meredith«, versicherte
Jeff lachend und reichte Fancy eine Hand.



Sie nahm sie dankbar, und dann gab
es kein Zurück mehr, denn Jeff zog sie einfach mit sich hinaus, über den
Korridor und die Treppe hinunter.



Phineas Pryor saß im Arbeitszimmer,
etwas blaß, aber ansonsten ganz der Alte. Er stand auf, als er Fancy sah,
machte eine höfliche Verbeugung und sagte lächelnd: »Missis Corbin?«



Fancy stieß einen Freudenschrei aus
und warf sich ziemlich undamenhaft in die Arme ihres Freundes. »Es geht dir
besser!« rief sie froh.



Phineas drückte sie an sich, dann
zuckte er mit den Schultern. »Meine Schwester ist eine barmherzige Seele«,
sagte er. »Ihre zärtliche Pflege hat mich wieder hergestellt.«



Fancy erinnerte sich an ihren
abrupten Aufbruch im Heißluftballon und errötete vor Scham. »Wir hatten dich
nicht einfach so zurücklassen wollen …«



Phineas lachte und nahm, als Fancy
sich gesetzt hatte, wieder Platz. »Ihr hattet ja wohl auch kaum eine andere
Wahl. Als ich hörte, was passiert war, dachte ich mir schon, daß mir nichts
anderes übrigbleiben würde, als mich um mich selbst zu kümmern. Und so stand
ich auf und fuhr mit meinem Wagen hierher.« Er schwieg und zeigte auf den
Stapel neben sich. »Ich hab’ deine Sachen alle mitgebracht. Nur gut, daß dieser
Temple euch nicht erwischt hat«, fügte er besorgt hinzu.



Ein grimmer Ausdruck erschien auf
Jeffs Gesicht. »Um den werde ich mich schon kümmern«, sagte er.



Fancy schaute ihn erschrocken an.
»Soll das heißen, daß du vorhast, ihn zu suchen? Er hat uns bis jetzt in Ruhe
gelassen — meinst du nicht, es sei besser, schlafende Hunde nicht zu wecken?«



»Schlafende Klapperschlangen sind
etwas anderes«, entgegnete Jeff, und wieder erschien dieser merkwürdig
abwesende Blick in seinen Augen.



Fancy schwieg, bemüht, sich ihre
Sorgen nicht anmerken zu lassen. Aber der Gedanke an Jeffs bevorstehende
Rückkehr zur See und die Bedrohung, die Temple für ihr Glück darstellte, war
fast zuviel für sie.



Phineas blieb auf Jeffs Einladung
hin zum Essen, doch Fancy war nicht in der Lage, sich an der Unterhaltung zu
beteiligen. Sie war froh, als er sich verabschiedete und sie sich ungehindert
ihren düsteren Betrachtungen überlassen konnte.



Am nächsten Morgen fuhr die gleiche Kutsche vor, in der
Phineas erschienen war, aber diesmal stieg eine schlanke junge Dame mit
kupferrotem Haar und braunen Augen aus — Bethany Pryor.



Fancy war sehr verblüfft, denn sie
hatte sich Phineas’ Schwester ganz anders vorgestellt.



»Ich habe das Gas für den Ballon
gebracht«, sagte Bethany, nachdem Fancy sie ins Haus geführt hatte. »Es ging
Phineas heute nicht so gut, deshalb bin ich selbst gekommen.«



»Ist er sehr krank?« fragte Fancy
besorgt.



Bethany versicherte ihr, es sei
nichts Schlimmes und fügte lächelnd hinzu: »Aber ich hoffe, daß Sie uns trotzdem
einen Besuch abstatten werden, Missis Corbin, selbst wenn Phineas noch nicht
auf dem Totenbett liegt.«



»Bitte nennen Sie mich Fancy«, sagte
Fancy rasch. Phineas’ Schwester gefiel ihr, und sie bedauerte nun, Spokane so
bald verlassen zu müssen.



»Und Sie müssen mich Beth nennen«,
erwiderte die Besucherin munter. »Leider kann ich nicht lange bleiben sobald
der Kutscher die Gasflaschen abgeladen hat, muß ich weiter und meine
Besorgungen erledigen.« Fancy wünschte, sie hätte auch etwas zu erledigen —
Jeff war seit dem Frühstück fort, und sie langweilte sich. Zum Glück mußte jeden
Augenblick Evelyn zur Anprobe erscheinen.



Bethany stand auf, bevor Miriam mit
dem Tee erschien. »Es tut mir wirklich leid, Fancy, aber jetzt muß ich wieder
gehen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«



Fancy war enttäuscht. »Könnten Sie
nicht wenigstens auf eine Tasse Tee bleiben?« fragte sie hoffnungsvoll.



»Tut mir leid«, wiederholte Bethany,
dann war sie fort. Die Gasflaschen standen ordentlich auf der Veranda aufgereiht.



»Hm!« meinte Miriam nur, als sie das
Tablett hereinbrachte. »Dabei habe ich den besten Orange Pekoe aufgebrüht!«



Fancy lächelte traurig. »Nimm es ihr
nicht übel, Miriam«, sagte sie tröstend. »Ich glaube, Bethany bleibt nirgendwo
sehr lange.«



»Sie ist ein Wirbelsturm«,
beschwerte Miriam sich, bevor sie sich wieder in die Küche zurückzog.



Als Fancy allein war, empfand sie
ihre Einsamkeit als so überwältigend, daß sie in ihr Zimmer ging, ihr sternenbesetzes
Kleid anzog und sich auf die Suche nach Hershel machte.



Sie fand ihn in einem überdachten
Gehege im Küchengarten, das Walter, Miriams Mann, für ihn gebaut hatte. Das
Kaninchen war fetter als je zuvor und schien sich sehr wohl zu fühlen in seiner
neuen Umgebung.



Fancy öffnete die Stalltür und griff
hinein, um Hershel zu streicheln. »Wir werden hier verwöhnt«, sagte sie zu ihm.
»Es wird nicht leicht für uns sein, je wieder auf eigenen Beinen — pardon, auf
eigenen Pfoten — zu stehen.«



Hershels rosa Nase zuckte, er wirkte
völlig unbesorgt. »Im übrigen bist du viel zu fett geworden, um je wieder in
einen Hut zu passen«, fuhr Fancy lächelnd fort.



In diesem Augenblick hielt eine
Kutsche vor dem Haus, und Fancy drehte sich um in der Hoffnung, daß es sich bei
dem neuen Besucher nicht um Meredith Whittaker handelte.



Hershel nutzte die Chance, um durch
die Tür zu schlüpfen und auf Miriams gepflegten Gemüsegarten zuzuhoppeln.
Nachdem Fancy sich von ihrem Schreck erholt hatte, nahm sie augenblicklich die
Verfolgung auf.



Sie erwischte ihn schließlich in
einem Beet mit frisch gesetzten Pflanzen, aber sie stolperte über ihren Rocksaum
und landete prompt in dem feuchten Beet.



Und plötzlich ragte Jeff vor ihr
auf. Neben ihm stand ein auffallend gutaussehender, dunkelhaariger Mann.



»Frances«, sagte Jeff belustigt,
»darf ich dir meinen Bruder Adam vorstellen? Adam, das ist meine Frau.«



Fancy, der das alles unsagbar
peinlich war, rappelte sich auf und hielt dem Fremden ihre Hand hin — eine sehr
schmutzige Hand.



Es war ganz typisch für Dr. Adam
Corbin, daß er die Hand ergriff, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu
zögern.





- ENDE -
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Prolog



Port Hastings, Staat Washington, 24. Dezember 1887




Der große Weihnachtskranz schaukelte am
Haken, als Jeff Corbin die Haustür zuschlug, die Hände in den Taschen seines
schweren Seemannsrocks vergrub und die Stufen hinunterstürmte.



Fast im gleichen Augenblick öffnete
sich die Tür wieder. »Verdammt!« polterte eine rauhe Stimme. »Warte einen
Moment!«



Jeff blieb auf dem schneebedeckten
Weg stehen und preßte grimmig die Lippen zusammen. Er drehte sich nicht zu
seinem Bruder um, das erlaubten seine Gefühle nicht. Selbst als Adam zu ihm
herüberkam, weigerte Jeff sich, ihn anzuschauen.



»Wie lange willst du noch so
weitermachen?« fragte Adam barsch.



Jeff blieb stumm, trotz des inneren
Aufruhrs, der in ihm tobte. Doch da er sonst nicht dazu neigte, seine Gefühle
zu verbergen, fiel es ihm jetzt ganz besonders schwer, nichts zu entgegnen.



»Es ist Weihnachten, Jeff«,
erinnerte Adam ihn. »Du kannst nicht einfach gehen.«



»Ich muß gehen«, murmelte Jeff mit
abgewandtem Blick, Herz und Gedanken erfüllt von Banner, seiner Schwägerin, und
den Kindern, die sie Adam geboren hatte. Zwillinge — ein Junge und ein Mädchen
…



»Jeff.«



Jeff zwang sich, Adam anzusehen. Der
Wind war bitterkalt an diesem Weihnachtsabend, pfiff zwischen den beiden
Männern hindurch und trennte sie noch weiter voneinander.



»Ich muß gehen«, wiederholte Jeff.
»Die Sea Mistress läuft bei Tagesanbruch aus, und die Mannschaft ist
bereits an Bord.«



»Zum Teufel mit der Sea
Mistress!« erwiderte Adam gereizt. »Ich mußte euch Papas Krankheit
verschweigen, Jeff! Begreifst du das nicht?«



Jeff nickte. »Doch«, sagte er, aber
es war nur die halbe Wahrheit. Fünf Jahre lang hatte Adam ihn in dem Glauben
gelassen, ihr Vater sei tot, und als er dann herausfand, daß er die ganze Zeit
gelebt hatte, war es ein harter Schlag für Jeff gewesen.



»Du verstehst es nicht«, beharrte
Adam. »Er hatte Lepra, Jeff!«



»Ich weiß. Und du warst da, um dich
um ihn zu kümmern. Adam, der treue, der opferbereite Sohn. Wozu brauchte Papa
mich schon, solange er dich hatte?«



Adam zuckte zusammen. »Es ist mehr
als das, nicht wahr?«



Jeff hob trotzig den Kopf. »Ja«, gab
er ruhig zu. »Ich liebe deine Frau, Adam. Ich liebe Banner und wünsche mir
nichts sehnlicher, als daß deine beiden Kinder meine wären. Habe ich mich jetzt
klar genug ausgedrückt?«



Der erwartete Ausbruch blieb aus;
Adam seufzte nur und schaute zum schneeverhangenen Himmel hinauf. Schneeflocken
glitzerten auf seinem dunklen Haar und seinem markanten männlichen Gesicht. »Du
wirst es überwinden, Jeff. Laß dir nur Zeit …«



Jeff ging abrupt an seinem Bruder
vorbei und auf das Tor zu. »Die Zeit heilt alle Wunden, nicht wahr, Doktor?«
rief er über die Schulter zurück, froh, daß Adam sein Gesicht nicht sehen
konnte. »Ich werde sechs Monate unterwegs sein, bleib also nicht auf, um auf
mich zu warten.«



Da fühlte Jeff sich ganz
unvermittelt an den Schultern gepackt und herumgewirbelt. Adam stieß ihn gegen
die massive Steinmauer und sagte beschwörend: »Jetzt wirst du mir einmal gut
zuhören!«



Jeff schüttelte die Hände seines
Bruders ab. »Geh zur Hölle!« entgegnete er schroff.



»Ja, ich liebe dich auch, Jeff«,
meinte Adam spöttisch, aber seinen nächsten Worten fehlte der Sarkasmus, der
einen Teil seiner Persönlichkeit ausmachte. »Bitte, geh nicht, Jeff. Nicht so …«



Und da geschah es. Die Tränen, die
Jeff mühsam unterdrückt hatte, lösten sich in einem heiseren Schluchzen.
»Verdammt, Adam«, sagte er erstickt. »Ich kann nicht bleiben …«



Adam zog seinen Bruder an sich und
hielt ihn einen Moment umfangen. Dann trat er zurück und sagte rauh: »Du weißt,
daß ich dich nicht leiden sehen möchte, nicht wahr, Jeff?«



Jeff nickte. »Ja, das weiß ich.«



Adam berührte noch einmal flüchtig
seine Schulter. Dann drehte er sich wortlos um und ging zum Haus zurück. Ins
Haus, wo Banner wartete — Banner mit ihrem zimtroten Haar und den grünen Augen …



Jeff, der es eben noch so eilig
gehabt hatte fortzukommen, blieb stehen und starrte das stattliche Haus an,
das er immer als sein Heim betrachtet hatte, trotz seiner ausgedehnten Reisen.
Heute nacht jedoch kam er sich fast ausgesperrt vor.



Schließlich öffnete er das Tor und
ging hinaus. Durch den eisigen Schnee wanderte er zum Kai hinunter, wo sein
Schiff verankert lag. Seine Männer begrüßten ihn mit derben Späßen, wie immer,
aber diesmal winkte Jeff nur müde ab und ging mit gesenktem Kopf auf seine
Kajüte zu. Whiskey. Was er jetzt brauchte, war Whiskey.



Die erste Explosion erfolgte, als
Jeff die Stufen erreichte, die unter Deck führten. Schreie ertönten, und dann
eine zweite Explosion, die das Schiff in der Mitte auseinanderzureißen schien.



Benommen kletterte Jeff an Deck
zurück. Es brannte, überall, die orangeroten Flammen leckten an den Masten
hinauf, verzehrten die Segel und tanzten auf der Reling. Männer mit lichterloh
brennendem Haar und brennender Kleidung sprangen schreiend über Bord.



Die Hitze war schon unerträglich,
als Jeff sich über die Reling in die kalte Dunkelheit stürzte, die ihn dort
erwartete, und für einen flüchtigen Moment glaubte er, den Teufel persönlich
lachen zu hören.
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Das Klappern von Porzellan und Jeffs
entrüsteter Aufschrei waren bis auf den Rasen zu vernehmen. In der zunehmenden
Abenddämmerung hob Keith eine Schüsse! mit gebackenen Bohnen auf und grinste
zufrieden. Ich danke dir, sagte er zu Gott, der hinter fernen Horizonten lebte
und doch stets an seiner Seite war.



Keith lächelte noch, als er die
Küche erreichte und dort Fancy traf. Hellere Sterne als jene auf ihrem Kleid funkelten
in ihren violetten Augen, und ihre feinen Gesichtszüge glühten vor Empörung.



»Sie können mir das zerbrochene
Geschirr von meinem Gehalt abziehen«, sagte sie grollend.



»Nicht nötig«, erwiderte Keith und
wechselte einen triumphierenden Blick mit Missis Thompkins, der Haushälterin.
Beide versuchten schon seit Monaten, zu Jeff vorzudringen, und diese kleine
Elfe hatte es an einem einzigen Abend erreicht!



Fancy rollte die Ärmel ihres
abgetragenen Kleides hoch. »Ich helfe Ihnen, die Reste hereinzubringen«, bot
sie sich an.



Als sie damit fertig waren, drängte
Keith Fancy, schlafen zu gehen, da ihm bewußt war, was für ein harter Tag auf
sie wartete.



Aber ihre müden Augen weiteten sich
erschrocken. »Du liebe Güte«, hauchte sie entsetzt. »Ich habe Hershel ganz
vergessen!«



Das Kaninchen. Keith lachte. »Er hat
ganz bestimmt Hunger.«



Missis Thompkins brachte prompt eine
Schale mit Salatblättern herbei. »Sorgen Sie nur dafür, daß das Tier aus meinem
Gemüsegarten bleibt«, warnte sie gutmütig.



»Heute abend können wir ihn in der
Scheune unterbringen«, meinte Keith. »Morgen baue ich ihm einen Stall.«



Fancy lächelte erleichtert, und
Keith war gerührt. Anscheinend liebte sie das ungehorsame Kaninchen doch.
»Danke«, sagte sie froh.



Fancys Zimmer war sehr geräumig. Als sie
das Fenster öffnete, drang das süße Aroma von Apfelblüten herein, und das leise
Rauschen des Columbia River wirkte sich sehr beruhigend auf ihre Nerven aus.



Dankbar zog sie das sternenbesetzte
Kleid aus und schlüpfte in das lange Flanellnachthemd, das auf dem Bett lag. Es
war schlicht, aber hübsch, mit einem Spitzenbesatz an Ärmeln und
Halsausschnitt und gestickten Tauben auf dem Oberteil. Fancy nahm sich vor,
Missis Thompkins am nächsten Tag dafür zu danken.



Barfuß trat Fancy ans Fenster, löste
die Klammern aus ihrem Haar und ließ es lang auf ihren Rücken fallen. Dann
leerte sie ihre Reisetasche aus und überlegte, wie dringend sie nun ein neues
Kleid brauchte. Außer ihrem Kostüm, das sie zu den Auftritten trug, besaß sie
nur einen streng geschnittenen Rock aus Leinen und einen anderen aus grobem
grauem Wollstoff.



Sie biß sich auf die Lippen, als
wieder der alte Wunsch nach schönen Kleidern in ihr erwachte. Aber das waren
Dinge, die für reiche Frauen bestimmt waren, nicht für Mädchen wie sie.



In diesem Augenblick klopfte es
leise, und Fancy erschrak. »Ja?« fragte sie alarmiert, obwohl sie wußte, daß
sie sicher war in diesem schönen Haus.



»Ich bin’s — Alva«, sagte die
Haushälterin gedämpft.



Fancy schluckte — irgendwie hatte
sie erwartet, daß es dieser dreiste Kapitän Corbin war — und öffnete rasch.



Alva Thompkins stand auf dem
halbdunklen Flur, die Arme beladen mit Kleidungsstücken. Fancy entdeckte ein
hübsches, getupftes Morgenkleid, einen weichen, pinkfarbenen Morgenmantel, und
ein Samtkleid aus dunklem Gold. »Probieren Sie diese Sachen an«, forderte
Missis Thompkins sie auf.



Fancy trat verblüfft zurück. »Ich …
was …« stammelte sie.



Alva ging lächelnd zum Bett und warf
die Kleider auf Fancys karge Garderobe. »Sie gehörten Miss Melissa«, sagte sie
erklärend. »Das ist die jüngere Schwester des Pastors. Immer, wenn sie nach
einem ihrer Besuche abreist, läßt sie Dinge zurück, die sie nicht mehr haben
will. Im allgemeinen geben wir sie der Kirche, aber ich dachte, Sie könnten sie
vielleicht gebrauchen, Miss Fancy.«



Fancy war überwältigt. Es schien
unvorstellbar, daß jemand über seinen Mangel nachdachte und nur Sekunden
später so reich beschenkt wurde. Das war ihr noch nie passiert.



»Probieren Sie es an«, drängte Alva
und hielt ein Tageskleid aus lavendelfarbenem Leinen hoch. »Ich würde sagen,
um die Brust herum mußte es ein bißchen ausgelassen werden, aber das ist kein
Problem.«



Fancy nahm das Kleid stumm aus Alvas
Hand. »Kommen Sie in die Küche, wenn Sie es angezogen haben«, sagte sie. »Ich
sehe, was geändert werden muß, und dann trinken wir eine Tasse Schokolade
zusammen.«



Fancy nickte froh und zog rasch das
Flanellnachthemd aus, das bestimmt auch einmal Melissa gehört hatte. Dann
streifte sie das lavendelfarbene Kleid über ihren Kopf.



Wie Alva schon gesagt hatte, war das
Mieder ein bißchen eng, obwohl alles andere wie angegossen paßte. Der lange
Rock raschelte, als Fancy vor den Spiegel trat, der ihr ein völlig verändertes
Bild von ihr zeigte.



Irgendwann jedoch hörte sie auf,
sich zu bewundern und ging in die Küche, wo die gutmütige Haushälterin wartete.
»Es sieht sehr hübsch an Ihnen aus«, sagte sie und stand auf, um sich das Kleid
genauer anzusehen.



»Die Knöpfe gehen nur schwer zu«,
meinte Fancy bedrückt und berührte sie mit zitternden Fingern. Noch nie in
ihrem Leben hatte sie ein solches Kleid getragen, geschweige denn besessen. Und
wenn es nicht abzuändern war … Die Enttäuschung wäre fast nicht zu ertragen
gewesen.



»Oh, das richte ich schon«, meinte
Alva zuversichtlich. »Ich kann die Nähte auslassen. Ziehen Sie es aus und
bringen Sie es mir zurück.«



Von neuer Hoffnung erfaßt, eilte
Fancy in ihr Zimmer z u rück.



Als sie wenig später in dem
pinkfarbenen Morgenmantel zurückkam, das Kleid unter dem Arm, hatte Alva schon
ihren Nähkorb bereitgestellt und mehrere Lampen angezündet.



Die beiden müden Frauen saßen am
Tisch, tranken ihre heiße Schokolade und redeten, während Alvas geschickte
Finger unablässig nähten.



»Wie kommt es, daß ein Mädchen wie
Sie mit einem Kerl wie diesem Shibble reist?« erkundigte sich die Haushälterin
in leicht mißbilligendem Ton. »Es erscheint mir et was unpassend.«



Fancy zuckte die Schultern. Bei
einer anderen Person wäre sie vielleicht gekränkt gewesen, aber bei Alva spürte
sie, daß es nur Neugier war. »Es war ein Job, mehr nicht«, erwiderte sie.



»Man sollte meinen, ein so hübsches
Ding wie Sie hätte einen Mann«, beharrte die ältere Frau.



Fancy seufzte tief. »Ich hätte
heiraten können, wenn ich in Newcastle geblieben wäre.« Um wie Mama zu werden,
fügte sie in Gedanken hinzu.



»Wo ist Newcastle?« erkundigte Alva
sich neugierig. »Ich habe noch nie davon gehört.«



»Nördlich von Seattle«, antwortete
Fancy nachdenklich. »Es gibt ein Kohlenbergwerk dort.«



Alva nickte. »Ein hartes Leben, wenn
man Bergmann ist. Das ist Ihr Daddy doch, oder?«



Diesmal nickte Fancy, und kehrte in
Gedanken zu der Armut und Mutlosigkeit ihres Heimatortes zurück. Arm war sie
zwar immer noch, aber freier, als ihre Mutter und andere Frauen wie sie je sein
würden.



»Sind Sie arm, Ihre Leute?« hakte
Alva nach, während sie einen Schluck Kakao trank.



»Ja«, antwortete Fancy freimütig.
Obwohl sie weit entfernt von Newcastle war und kein Verlangen verspürte,
zurückzukehren, trauerte sie ihrer Familie nach. Krankheit und Schulden
hielten sie gefangen für den Rest ihres Lebens. »Papa ist krank, aber er
arbeitet noch immer in dieser Mine.«



»Er wird wohl keine andere Wahl
haben«, bemerkte Alva. »Man muß schließlich essen.«



»Selbst das schaffen sie kaum«,
flüsterte Fancy bedrückt. »Die Bergwerksgesellschaft bezahlt die Arbeiter mit
Gutscheinen, die natürlich nur im bergwerkseigenen Laden eingelöst werden
können. Die Leute schulden meistens mehr, als sie je hoffen können zu
verdienen.«



»Aber sie sprechen wie eine Dame«,
erklärte Alva, nachdem sie mit den Zähnen einen Faden abgebissen hatte. »Wie
kommt das? Und wo haben Sie das Zaubern gelernt?«



Fancy lächelte. »Sobald ich konnte,
nahm ich eine Stellung als Kammerzofe einer reichen Dame in Seattle an. Ich
hörte ihr zu und las Bücher in meiner Freizeit, und es dauerte nicht lange, bis
ich mich ausdrücken konnte wie Missis Evanston. Ihr Sohn war ein Hobbyzauberer,
und er brachte mir alle Tricks bei, die er beherrschte.«



Beim Gedanken an Tim Evanston
lächelte Fancy, wenn auch etwas bitter. Er hatte ihr mehr als Zauberei beibringen
wollen und war zum Schluß der Grund gewesen, warum sie ihre Stellung aufgegeben
hatte. Nur mit einem Kaninchen bewaffnet, das sie im Wald hinter der Residenz
der Evanstons gefangen hatte, einem handgemalten



Schild, das ihre Talente anpries,
und einem alten Hut von Mieter Evanston hatte Fancy sich schließlich
>selbständig< gemacht.



»Sie schicken Ihren Eltern den
größten Teil Ihres Verdienstes?« bemerkte Alva mit unheimlicher Einsicht.



»Woher wissen Sie das?« fragte Fancy
überrascht.



»Hm, das ist nicht schwer. Ein
hübsches Mädchen wie sie gibt gewöhnlich jeden Penny für Schnickschnack und
Kleider aus. Sie haben nichts als das fette Kaninchen und was Sie in ihrer
Reisetasche tragen können.«



Fancy errötete verlegen. Natürlich
wünschte auch sie



h schöne Dinge, aber sie hätte keine
Freude dabei empfunden, Geld dafür auszugeben, das zu Hause so verzweiIrlt
gebraucht wurde. »Wie Sie schon sagten, die Menschen müssen essen.«



»Das kann man wohl sagen«, murmelte
Alva und reichte Fancy das hübsche Kleid, das sie geändert hatte.



Fancy dankte ihr gerührt, und die
beiden Frauen trennten sich, beide erschöpft und erfüllt von der Freude, eine
Freundin gefunden zu haben.



»Werden Sie es wieder auf mich kippen, oder
darf ich es diesmal essen?« fragte Jeff Corbin grollend.



Fancy stand stolz in ihrem neuen
Kleid vor ihm, das Haar ordentlich aufgesteckt, das Tablett fest in der Hand.
»Wenn es nach mir ginge, Kapitän«, sagte sie kühl, »würden Sie überhaupt keine
Tabletts auf Ihr Zimmer bekommen. Sie sind schließlich kein Invalide.«



»Warum haben Sie es dann
heraufgebracht?« erkundigte sich der mürrische Mann mit dem schönen Gesicht,
ohne auch nur Anstalten zu machen, sich von seinem Sessel zu erheben.



»Weil ich weiß, daß Alva es tun
würde, wenn ich mich weigerte«, entgegnete Fancy und stellte das Tablett auf
einen Tisch außerhalb seiner Reichweite. »Sie hat genug zu tun, ohne noch
jemanden wie Sie zu bedienen.«



Jeff lächelte widerstrebend.
»Jemanden wie mich? Bin ich Ihnen wirklich so unsympathisch, Frances?«



»Nennen Sie mich nicht
>Frances<!« befahl Fancy. »Ich hasse diesen Namen.«



Aus Jeffs Lächeln wurde ein Grinsen,
und Fancy sah ein, daß es ein Fehler gewesen war, ihm ihre Abneigung gegen den
Namen einzugestehen. Dieser Mann würde alles tun, um sie zu ärgern. »Wäre es
Ihnen lieber, wenn ich >Miss Jordan< sagte? Aber so heißen Sie ja gar
nicht, oder?«



Fancy errötete. »Nein«, gab sie zu.
»Ich heiße Gordon.«



Er lachte, der Schuft, als er die
Deckel von den Gerichten auf dem Tablett abnahm und die Spiegeleier, den Schinken
und die gebackenen Kartoffeln mit alarmierendem Appetit zu verspeisen begann.
»Frances Gordon phantastisch!«



Er machte eine Pause, kaute
angestrengt und musterte Fancy schmunzelnd. »Sehr bieder, dieser Name«, fuhr er
schließlich fort, »aber wenigstens klingt er nicht wie der Name einer
Mätresse.«



»Einer Mätresse?« rief Fancy empört
und bereit, ihrem >Patienten< die Augen auszukratzen.



»Haben Sie Geduld mit mir!« sagte er
spöttisch. »Schließlich bin ich ein kranker Mann.«



»Sie sind gesünder als ich!« rief
Fancy entrüstet.



Jeffs tiefblaue Augen funkelten
belustigt. »Ganz recht, ich bin gesund«, bestätigte er belustigt. »Wie gesund,
werde ich Ihnen eines Tages — oder eines Nachts beweisen. Aber meinem Bruder
sagen wir lieber nichts davon, sonst schickt er Sie noch fort, und dann wäre
ich wirklich nicht mehr zu retten.«



Fancy hielt sich in sichtbarer
Entfernung von ihm, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, den Raum zu verlassen.
Oder diesen Mann, der sie abstieß und gleichzeitig wie magisch anzog …



»Sie sind schon jetzt nicht mehr zu
retten«, versetzte sie kühl. »Wie ein so netter Mann wie Keith einen solchen
Bruder haben kann, ist mir unbegreiflich!«



Das saß. Jeff warf ihr einen
mißtrauischen Blick zu und schob das Essen beiseite. »Sie nennen ihn >Keith<?
Das klingt, als wären Sie schon sehr vertraut mit ihm.«



»Wir sind Freunde«, sagte Fancy
leise. Tatsächlich war Keith der erste Mann außer ihrem Vater, der sie um ihrer
selbst willen zu mögen schien, und dafür war sie ihm sehr zugetan.



»Er wäre ein guter Fang«, bemerkte
Jeff sinnend. »Jede Menge Geld, all diese Ländereien … Außerdem ist Keith ein
geachteter, solider Bürger. Zu schade, daß er schon vergeben ist.«



Fancy war so empört, daß ihr die
Worte fehlten. »Ich hingegen bin noch frei. Und ich bin kein Kleriker«, fuhr
Jeff fort.



»Und auch kein >solider
Bürger<!« meinte Fancy wütend.



Jeff lachte und rieb sein
glattrasiertes Kinn. »Leider haben Sie recht. Aber Sie sind ja auch nicht
gerade respektabel, oder?«



Fancy war schwer gekränkt und plötzlich
ziemlich sicher, daß er sie in Port Hastings gesehen hatte. »W-wie kommen Sie
darauf?«



»Ach, es ist nur eine Vermutung«,
antwortete er mit abgewandtem Blick.



»Nein, das ist es nicht. Sie kennen
mich!«



»Sollte ich das?«



Fancy biß sich auf die Lippen.



Jeff musterte sie nachdenklich.
»Fancy Jordan. Sie singt. Sie tanzt. Sie zaubert.«



Fancy war plötzlich wie gelähmt.
Ängstlich wartete sie seine nächsten Worte ab.



»Warum singen Sie nicht für mich?«
sagte Jeff spöttisch. »Oder besser noch — warum tanzen Sie mir nicht etwas
vor?«



»H-Hier?«



»Warum nicht?«



»Ich könnte es nicht. Ich … ich
würde es nicht tun.« »Warum nicht?« wiederholte er.



»Weil das nicht meine Aufgabe ist.
Dazu bin ich nicht eingestellt worden.«



»Was ist denn Ihre Aufgabe hier,
wenn ich fragen darf?«



»Mich um Sie zu kümmern!«



»Dann tun Sie es doch! Ein munteres
Lied, ein bißchen Tanzen und Zauberei würde meine Genesung sehr beschleunigen.«



Fancy zitterte, überzeugt, er habe
sie erkannt, und trotzdem konnte sie es fast nicht glauben. Sie wäre außerstande
gewesen, für ihn zu singen, und wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Und zu
tanzen stand erst recht außer Diskussion. So ging sie langsam auf Jeff zu und
zog eine Münze hinter seinem Ohr hervor.



»Ein Wohnzimmertrick«, sagte er
verächtlich.



Tränen stiegen Fancy in die Augen.
»Was wollen Sie von mir?« flüsterte sie.



»Daß Sie verschwinden!« entgegnete
Jeff brutal. »Lassen Sie mich allein. Sofort.«



Verwirrt und gekränkt wandte Fancy
sich ab und verließ den Raum. In der Halle jedoch sank sie gegen die Wand und
weinte bitterlich.



Temple Royces Geliebte, ausgerechnet! In
einem Anfall unkontrollierbarer Wut fegte Jeff das Tablett und seinen gesamten
Inhalt vom Tisch.



Wieder ging die Tür zu seinem Zimmer
auf, und er erwartete schon, Fancy von neuem hereinkommen zu sehen. Aber es war
sein jüngerer Bruder.



»Was hast du bloß zu Fancy gesagt?«
fragte er drohend. »Fancy!« murmelte Jeff verächtlich.



»Ja, Fancy!« versetzte Keith hart.
»Sie weint, als bräche ihr das Herz, und ich möchte wissen, warum.«



»Ausgeschlossen. Das Flittchen hat
kein Herz.«



Es war Keith anzumerken, daß er sich
nur mühsam beherrschte. »Wage es nicht noch einmal, sie so zu nennen, Jeff«,
befahl er grimmig. »Fancy ist eine nette junge Frau, die versucht, sich ihren
Lebensunterhalt zu verdienen, wie wir es alle tun. Missis Thompkins sagte mir,
daß Fancy fast ihren ganzen Verdienst ihren Eltern schickt …«



»Wie edel von ihr!« unterbrach Jeff
ihn höhnisch und stellte sich dabei Fancy in Temple Royces Bett vor. »Ich will,
daß sie das Haus verläßt, Keith — und zwar sofort.«



Keith verschränkte die Arme. »Das
Haus gehört mir«, erinnerte er seinen Bruder in gefährlich leisem Ton. »Fancy
bleibt. Aber wenn du glaubst, großer Bruder, meiner Entscheidung zuwiderhandeln
zu können, dann versuch es nur.«



Jeff stand auf. »Soll das eine
Herausforderung sein?« »Nenn es, wie du willst. Fancy braucht diesen Job, und
sie bleibt hier.«



»Laß es  uns draußen ausmachen«, schlug Jeff vor, den bei
der, Aussicht eines Kampfes eine merkwürdige Euphorie erfriff. .



»Gern. Da Mama nicht da ist, um uns
mit ihrer Pferdepeitsche zu trennen, kommen wir vielleicht zu einer Verständigung«,
erwiderte Keith gelassen und deutete auf die Tür. »Nach dir, Jeff.«



Die Sonne und die frische Luft taten
Jeff gut nach seinem langen Exil, und er atmete tief ein und bereitete sich
auf den Kampf mit seinem Bruder vor.



Im Garten jedoch blieb Keith abrupt
stehen und deutete zum Himmel hinauf. »Hast du das gesehen?« fragte er.



»Was?« fragte Jeff verwundert. »Den
Himmel?«



»Gut, daß du dich daran erinnerst.
Du hast dich so lange in deinem Raum versteckt, daß ich befürchtete, du
könntest vergessen haben, daß er existiert.«



Tiefe Scham erfüllte Jeff, aber nur
für einen kurzen Augenblick. Er hatte Narben davongetragen, die nichts
auslöschen konnte. Er hatte sein Schiff verloren und die einzige Frau, die er
je geheiratet hätte. Wenn jemand ein Recht besaß, sich vom Leben
zurückzuziehen, dann er! »Wer braucht den verdammten Himmel schon?« entgegnete
er gereizt.



Keith schüttelte den Kopf. »Du, Jeff.
Wir alle brauchen den Himmel, die Erde, den Wind, die Bäume und das Land. Wir
brauchen Gott, und wir brauchen andere Menschen.«



»Warum machst du eigentlich aus
jeder Unterhaltung eine Predigt?«



Keith zuckte die Schultern. »Das
gehört zu meiner zweiten Natur.«



»Ich will mich mit dir schlagen!«
»Ich weiß«, erwiderte der Pastor gelassen.



Kann diesen Bibelreiter denn
wirklich gar nichts aus der Fassung bringen? fragte Jeff sich grollend. Er
machte einen Schritt auf seinen Bruder zu, fest entschlossen, ihn zu schlagen,
aber da stürzte sich Fancy Jordan auf ihn. Der Kontakt mit ihr versetzte ihm
einen merkwürdigen Stich.



»Aufhören!« schrie sie.



Jeff packte ihre Schultern, und ein
seltsam angenehmes



Gefühl erfaßte ihn beim Kontakt mit
ihr. »Was zum …« »Bleib ihm aus dem Weg, Fancy«, warf Keith ruhig ein. Fancy
straffte die schmalen Schultern und schaute her-



ausfordernd zu Jeff auf. »Nein«,
antwortete sie ruhig. Jeff umfaßte ihre Taille, hob sie auf und stellte sie
beiseite wie eine Puppe.



Fancy kehrte augenblicklich zurück,
aber diesmal schimmerten Tränen in ihren violetten Augen. »Bitte«, sagte sie,
»ich tue alles, was Sie wollen … ich gehe fort, wenn es sein muß — aber bitte
schlagen Sie Ihren Bruder nicht.«



Jeff starrte sie betroffen an. Sein
Bedürfnis nach Kampf war verflogen, und ein ganz anderes Verlangen begann ihn
zu beherrschen …



»Du wirst zu spät zur Messe kommen«,
sagte sie zu Keith.



Keith zuckte lachend die Schultern.
»Tut mir leid, Jeff, aber sie hat recht. Kommt jemand von euch mit?«



Jeff schnaubte verächtlich, aber es
gelang ihm nicht, den Blick von Fancys flehendem Gesicht abzuwenden.



So blieben sie mehrere Minuten
stehen, bis Keith und Alva in einem Zweisitzer vorbeifuhren, auf dem Weg zur
Kirche.



»Warum haben Sie das getan?« fragte
Jeff verdutzt.



Fancy zog eine Augenbraue hoch.
»Was?« fragte sie. »Warum haben Sie den Kampf verhindert, bevor er



überhaupt beginnen konnte?« fragte
er ungehalten. Fancy wandte sich achselzuckend ab. »Keith wäre zu



spät in die Kirche gekommen.«



Jeff packte ihre Schultern und
drehte Fancy unsanft zu sich herum. »Verdammt, Frances, laufen Sie nicht vor
mir davon!«



»Ich reagiere nicht auf diesen
Namen«, erklärte sie hochmütig und besaß die Frechheit, sich von neuem
abzuwenden.



Jeff fluchte erbost, riß sie zu sich
zurück und küßte sie. Fancy preßte die Lippen zusammen, aber nur für einen
Moment, dann wurden sie weich und nachgiebig, und Jeff nutzte es aus und küßte
sie leidenschaftlich. Aber die ganze Zeit dachte er nur daran, wie gut Temple
Royce sie erzogen hatte.



Fancy schien zu ahnen, was ihm durch
den Kopf ging. Sie löste sich von ihm und schaute mit blitzenden Augen zu ihm
auf. »Tun Sie das nie wieder!« sagte sie erstickt.



»Ich habe vor, noch viel mehr als
das zu tun«, entgegnete Jeff flach.



»Versuchen Sie es, und ich beiße
Ihnen die Lippen ab!« drohte Fancy, bevor sie wütend auf die Scheune zustürmte.



Jeff starrte ihr zornig nach und
begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. Und das veranlaßte ihn,
ihr nachzugehen. Verdammt, keiner Frau außer Banner war es je gelungen, sein
Blut derart in Wallung zu bringen, und das ließ er sich einfach nicht
gefallen!



Er erreichte die offene Scheunentür
und blieb keuchend stehen, als sei er den ganzen Weg gerannt. »Frances!«
Schweigen.



Jeff seufzte. »Fancy?«



Da hörte er sie. Sie weinte leise
und hoffnungslos, und der Ton griff Jeff ans Herz.



»Fancy?« wiederholte er, als er die
Scheune betrat. »Gehen Sie fort!« schluchzte sie empört. »Lassen Sie mich in
Ruhe!«



Jeff näherte sich ihr. Sie kauerte
auf einem Ballen Heu. »Warum weinen Sie?« erkundigte er sich sachlich.



»Weil mir danach ist!«



Jeff hockte sich neben sie, zog sie
auf seinen Schoß und ihren Kopf an seine Schulter. Erstaunlicherweise widersetzte
sie sich nicht, nicht einmal dann, als er ihr Kinn hob, um sie zu küssen.



Die leidenschaftlichen Gefühle, die
dabei in Jeff Corbin erwachten, waren fast unerträglich in ihrer Intensität. Er
ließ eine Hand über ihre Hüfte gleiten und berührte ihre volle, weiche Brust.
Fancy versteifte sich, aber als Jeffs Daumen über ihre Brustspitze strich,
seufzte sie und stieß ein leises Wimmern aus.



Jeff spürte, wie sich die rosige
Spitze verhärtete, und war erschüttert von dem heftigen Verlangen, das in
dieser Frau erwachte. »0 Gott!« murmelte er.



Eine unglückliche Wortwahl. Fancy
richtete sich unvermittelt auf. »Lassen Sie das!«



Interessant war allerdings, daß sie
keine Anstalten machte, seinen Schoß zu verlassen. Jeff senkte schmunzelnd den
Kopf und biß sie sanft und spielerisch in die rechte Brust. Ein Erschauern ging
durch Fancys Körper, sie stöhnte leise auf, und Jeff öffnete dreist den
obersten Knopf ihres Mieders, dann den zweiten, den dritten … Seit Monaten
hatte er keine Frau gehabt, und jetzt drängte es ihn wie wild danach, Fancy zu
besitzen.



»Nein!« flüsterte sie erschrocken,
obwohl sie bereitwillig ihr Mieder öffnete, um ihm ihre volle, weiche Brust zu
bieten.



Jeff küßte ihre Brustspitzen, und
seine Erregung wurde fast noch unerträglicher, als er ihr leises Seufzen hörte
und spürte, wie sie sich ihm entgegendrängte. »Köstlich …« murmelte er.



Fancy flüsterte etwas
Unverständliches, und Jeff lachte in sich hinein, während er sie liebkoste und
reizte. Er wußte, daß sie Temple Royces Bett geteilt hatte … daß sein
schlimmster Feind die gleichen Freuden bei ihr genossen hatte wie er in diesem
Augenblick, aber es machte ihm nicht das geringste aus.
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Fancy kniete vor Hershels Käfig und schob
eine Schale Irisches Wasser und eine Handvoll Salatblätter durch die
kleine Tür. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, was mich vor wenigen
Stunden in dieser Scheune zugetragen hatte, aber das war fast unmöglich. Egal,
wohin sie ging, was sie machte, oder wie alt sie werden mochte — nie würde sie
den Zauber vergessen, der sich hier zum ersten Mal in ihrem Leben offenbart
hatte.



Eine Träne rollte über ihre Wange,
und sie wischte sie ärgerlich fort. Sie hatte einen Fehler gemacht, einen
schrecklichen Fehler, aber darüber zu weinen würde auch nichts ändern. Nein,
das einzige, was ihr übrigblieb, war in gehen, bevor sich die Situation
verschlimmerte.



Seufzend stand sie auf und strich
ihren Rock glatt. Doch als sie die Scheune verlassen wollte, trat ihr Jeff in
den Weg.



Obwohl sie traurig und verwirrt war,
schlug ihr Herz bei seinem Anblick schneller. Mit verzweifeltem Ärger sah sie
ihn an. Warum ließ er sie nicht in Ruhe?



Aber es war nicht nur seine Schuld,
das mußte sie zugeben. Sie selbst hatte genauso unverantwortlich und egoistisch
gehandelt wie er.



»Wie findest du Amelie?« wollte er
wissen.



Fancy zuckte die Schultern. »Ist
meine Meinung denn wichtig?«



»Wahrscheinlich nicht«, entgegnete
er lächelnd. »Trotzdem wüßte ich gern, was du von ihr hältst.«



»Ich finde sie sympathisch«,
erwiderte Fancy aufrichtig.



»Ich auch.«



»Aber?« fragte Fancy, obwohl die
Antwort sie gar nicht interessierte.



»Ich glaube, sie ist nicht
temperamentvoll genug für Keith«, erwiderte Jeff. Er hatte sich gekämmt und
einen anderen Anzug zum Essen angezogen — und sah so attraktiv aus, daß Fancy
ihr Verlangen, ihn zu berühren, heftig unterdrücken mußte.



Natürlich beherrschte sie sich. »Wie
>temperamentvoll< muß die Frau eines Pastors denn sein?« erkundigte sie
sich, ein wenig verärgert.



»Keine Ahnung. Aber ich weiß,
wieviel Temperament eine Frau braucht, die einen Corbin heiratet.«



»Keith ist anders als du.« Jeff
lachte leise. »Du Unschuldslamm! Er ist ein Mann, kein Heiliger.«



»Und ein Priester!«



»Das wird ihm ein schwacher Trost im
Ehebett sein. Er sollte lieber warten, bis ein hübscher kleiner Trotzkopf in
seinem Leben erscheint — wie Banner O’Brien in dem von Adam.« Jeff machte eine
Pause, um dann sehr leise hinzuzufügen: »Oder du in meinem.«



Fancy spürte, wie ihr das Blut in
die Wangen stieg und ihr Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen. Sie stand
ganz still, hielt den Atem an und wartete ab.



Jeff kam näher und berührte ihr
Haar.



Fancy wich zurück, als hätte er sie
verbrannt. »Bitte nicht … ich kann es nicht ertragen …«



Jeff seufzte und legte ihr sanft die
Hände um die Taille. »Es tut mir leid, Fancy — nicht, daß ich mit dir
geschlafen habe. Das bereue ich nicht. Aber es tut mir leid, daß du dich so
fühlst …«



»Und wie fühle ich mich?« unterbrach
sie ihn gereizt. »Ein bißchen ausgenutzt, vermute ich.«



»Ein bißchen?« Fancy erstarrte vor
Entrüstung. »Ein bißchen? Kannst du mir sagen, was ich dem Mann, den ich
vielleicht einmal heirate, erzählen soll? Daß der Verlust meiner Unschuld zu
meinem Job gehörte?«



»Fancy …«



»Erzähl mir nichts! Du bist ein
reicher Mann und gewöhnt, zu bekommen, was du willst, und nichts anderes ist
dir wichtig — nicht einmal die Konsequenzen, die es für mein Leben haben könnte!«



Jeff legte ihr die Hände auf die
Schultern und schüttelte sie sanft. »Würdest du mich bitte anhören?« bat er.
»Hältst du mich wirklich für so überheblich, so arrogant?«



»Ja!«



Ein Muskel zuckte an seinem Kinn.
»Fancy, wir können nicht hier bleiben«, fuhr er beharrlich fort. »Nicht nach
dem, was geschehen ist.«



Zu diesem Schluß war Fancy auch
schon gekommen, aber sie war erstaunt, daß Jeff genauso dachte. »Selbstverständlich
nicht«, antwortete sie steif.



»Gut. Dann wirst du mir vielleicht
auch glauben, daß ich ganz verzaubert von dir bin — was nichts damit zu tun
hat, daß du Kaninchen aus Hüten ziehen kannst.«



»Verzaubert?« fragte Fancy
entgeistert.



»Ja. Ich habe noch bei keiner
anderen Frau so etwas empfunden wie bei dir, Fancy«, gab er seufzend zu.
»Willst du mit mir fortgehen?«



Sein Vorschlag war verlockender, als
Fancy sich je eingestanden hätte. »Wozu?«



»Um meine Geliebte zu sein.«



Sämtliche Hoffnungen, die Fancy sich
vielleicht gemacht hatte, waren zerstört. Natürlich mußte er so etwas vorschlagen,
nach allem, was sie ihm erlaubt hatte. Das war keine Überraschung. Und doch
hatte sie trotz allem die leise Hoffnung genährt, Jeff könnte sich in sie
verliebt haben.



Sie hob die Hand und schlug ihm hart
ins Gesicht. Er war so überrascht, daß er seinen Griff um ihre Schultern
lockerte und Fancy sich befreien konnte. Mit wehenden Röcken lief sie aus der
Scheune.



Da sie weder Keith noch Amelie sehen
wollte, wandte Fancy sich zum Obstgarten. Halb blind vor Tränen, stolperte sie
und stürzte auf die weiche Erde, und sofort war Jeff bei ihr, warf sich auf sie
und hielt sie an den Boden gedrückt.



»Was ist los mit dir?« fragte er
ungehalten.



Fancy war nicht in der Verfassung,
eine vernünftige Antwort zu geben, sie schluchzte nur, zappelte und versuchte,
sich zu befreien.



Jeff nahm ihr Gesicht zwischen beide
Hände und zwang sie, stillzuhalten. »Hör auf!« befahl er.



Etwas in seinem Ton brachte Fancy
zur Vernunft. »Laß mich los!« sagte sie etwas ruhiger.



»Nein, zuerst hörst du mir zu,
verstanden? Ich wollte dich nicht kränken, als ich dich bat, meine Geliebte zu
werden.«



»Das ist eine Ehre, auf die ich gern
verzichte!« versetzte Fancy.



»Was willst du dann?« herrschte er
sie an. »Heiraten?« »Ich würde dich nie heiraten!«



Jeff zog zweifelnd eine Braue hoch.
»Nein?«



»Nein!«



Er schien nachdenklich zu werden.
»Es würde einige Probleme lösen«, bemerkte er sinnend.



»Für mich nicht!«



»Nein? Überleg doch mal, Fancy — du
bräuchtest dann



nicht mehr durch die Städte zu
tingeln. Und natürlich



würde sich auch einiges für deine Familie
ändern …« Fancy machte große Augen. »Wie meinst du das?« »Du weißt sehr gut,
wie es gemeint ist.«



Fancys Kehle war wie zugeschnürt,
als sie sich ausmalte, wie es wäre, ihren Eltern einen sorglosen Lebensabend
bereiten zu können. »Du … du würdest für sie sorgen?«



»Ja. Für dich auch.« Jeff lachte
leise. »Und sogar für dein fettes, dummes Kaninchen.«



Jeff hielt Fancys beide Hände fest,
aber sie wehrte sich nicht mehr. »Und du? Welchen Vorteil hättest du davon?«



Jeff lachte, und Fancy spürte seine Finger
an den Knöpfen ihres Mieders. Ein erwartungsvolles Prickeln lief durch ihren
Körper. »Ja — was hätte ich wohl davon?« neckte er sie und schob eine Hand in
ihren Ausschnitt.



Fancy stöhnte leise auf bei der
Berührung und bog sich ihm entgegen, als sie spürte, wie er seinen Daumen erregend
um ihre empfindsame Brustspitze kreisen ließ. »Dafür brauchst du nicht zu
heiraten!« protestierte sie schwach.



»0 doch — wenn ich dich ganz für
mich allein haben will«, erwiderte er. »Heirate mich, Fancy, und zaubere von
nun an in meinem Bett.«



»Aber du bist nicht … wir lieben
uns nicht!«



»Das ist wahr. Aber die Frau, die
ich liebe, kann ich nicht haben, und du hast mir schon sehr geholfen. Vielleicht
gelingt es dir sogar, mich Banner vergessen zu lassen.«



Fancy war in ihrem ganzen Leben noch
nie so verletzt gewesen. Sie schloß die Augen und wollte sterben. »Laß mich
aufstehen, Jeff. Sofort!«



Doch er ignorierte ihren Protest.
Während er mit einer Hand ihren Rock hinaufzog und ihre Schenkel streichelte,
löste er mit der anderen die schmalen Bänder, die ihre Unterhose
zusammenhielten. Fancy stöhnte auf, als sie seine heißen Lippen auf ihren
Brüsten spürte und seine Finger die intimste Stelle ihres Körpers zu streicheln
begannen.



Eine drängende Hitze breitete sich
in ihr aus. »Du sagtest … ich wäre … ich müßte mich noch erholen …«



Jeff lachte leise und ließ seine
Zungenspitze um ihre Brustwarze kreisen. »Dafür nicht«, erwiderte er rauh,
während seine Lippen wieder tiefer wanderten. Fancy erbebte unter seinen
leidenschaftlichen Küssen und öffnete einladend die Schenkel. Jeff liebkoste
sie und spielte mit ihren Sinnen, bis sie glaubte, vor Lust zu vergehen.



»Jeff … oh … Jeff, Jeff!«



Fancys flehendes Wimmern war so
erregend für ihn, daß er in seinen Liebkosungen innehielt, ihre Brust umfaßte
und ihr mit leiser Stimme unvorstellbare eroti sche Freuden versprach, die er
dann in allen Details beschrieb.



Das heiße, drängende Verlangen, das
Fancy quälte, wurde immer unerträglicher, und sie klammerte sich an Jeff und
hoffte, daß er ihn nun endlich das geben würde, wonach es sie am meisten
verlangte. Irgendwie gelang es ihr, eine Hand freizubekommen, und mit
zitternden Fingern begann sie seine Hosenknöpfe zu lösen. Dann spürte sie ihn
in ihrer Hand — wie heiße Seide, glatt, hart und wunderbar lebendig.



Jeff schnappte nach Luft und begann
zu zittern, als er ihre zärtlichen Hände spürte und ihr sanftes Streicheln, das
ihn vor Erregung fast um den Verstand brachte.



Fancy merkte es, und im Bewußtsein
ihrer Macht über ihn kniete sie sich vor ihn hin und umfaßte und massierte ihn
mit beiden Händen, bis er es nicht mehr aushielt, sie zurückdrängte und laut
aufstöhnend in sie eindrang.



Sie stieß ein leises Wimmern aus,
denn ihre Erregung war so groß, daß sie augenblicklich ihren Höhepunkt
erreichte. Dieser frühe Triumph verschaffte ihr ein ganz neues, bisher noch
unbekanntes Vergnügen — die unbändige Leidenschaft in Jeffs Gesicht zu sehen
und ihn mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, noch weiter zu
erregen, bis er laut aufschrie und sie fühlte, wie sich seine Leidenschaft in
ihr entlud.



Es war spät, und die Straße lag im Dunkeln. Beim Klang
eines herannahenden Wagens lief Fancy rasch an den Straßenrand, den Koffer in
einer Hand, Hershels Käfig in der anderen, um sich hinter der Böschung zu
verbergen.



Ein dünner gelber Lichtschein fiel
vor dem Wagen auf die Straße, und Fancy hoffte, nicht gesehen zu werden. Aber
ihre Gebete wurden nicht erhört — der Wagen hielt an.



»He! Was machen Sie da?« rief eine
freundliche Stimme.



Fancy richtete sich auf und
krabbelte hinter der Böschung hervor.



»Ich gehe spazieren«, log sie.



Der Mann lachte schallend. Das
schwache Licht der Laterne, die an einer Wagenseite befestigt war, enthüllte
ein bunt gestrichenes Gefährt und einen harmlos aussehenden Mann mit rotem
Haar, das an beiden Seiten unter seinem Zylinder hervorschaute. Sein Anzug war
von einem auffallenden Karomuster, und der Mann war klein, noch kleiner als
Fancy selbst.



»Spazieren?« sagte er lachend.
»Möchten Sie nicht lieber fahren?«



Fancy musterte ihn wachsam. Ihr
Instinkt war durch drei Jahre Alleinreisen sehr geschult. »Ich weiß nicht, wer
Sie sind«, sagte sie.



»Das weiß ich von Ihnen auch nicht.«



Sie lächelte, trotz der Erschöpfung
und Qual, die sie empfand. »Fancy Jordan.«



Der Mann tippte sich lächelnd an den
Hut. »Phineas T. Pryor.«



Fancy sah jetzt die Schrift auf dem
Wagen, die Phineas als Mann anpries, der fliegen und eine erstaunliche Anzahl
von Krankheiten heilen konnte. Was vielleicht nicht übertriebener war als ihre
eigene Behauptung, singen, tanzen und zaubern zu können. »Sind Sie ein Gentleman,
Mister Pryor?«



»Selbstverständlich. Sind Sie eine
Dame, Miss Jordan?«



Fancy dachte an die abendliche
Episode im Obstgarten  und beschloß, daß es besser war, zu lügen. »Ja«, antwortete
sie.



Phineas T. Pryor stieg vom Wagen,
nahm Fancys Koffer und Hershels Käfig und brachte beides behutsam im hinteren
Teil des Wagens unter. Dann, als sei er fest entschlossen, seiner Begleiterin
zu beweisen, daß er ein Gentleman war, nahm er ihren Arm und half ihr einzusteigen.



Als sie schon ein gutes Stück
gefahren waren, sagte er ruhig: »Bei mir sind Sie sicher, Miss Jordan.«



Das war Fancy längst bewußt. »Ich
weiß.«



»Können Sie wirklich singen, tanzen
und zaubern?« erkundigte er sich dann.



»Können Sie wirklich fliegen und
Krankheiten heilen?« konterte sie. Daß sie Jeff Corbin verloren hatte, saß wie
ein nagender Schmerz in ihrem Herzen, aber sie weigerte sich, an seinen Antrag
oder seine Zärtlichkeiten zu denken. Es hatte keinen Sinn, sie paßte einfach
nicht zu ihm.



»Ich kann fliegen«, bestätigte
Phineas schmunzelnd. »Mit Hilfe meines Ballons.«



»Ballon?« wiederholte Fancy
verblüfft.



»Ja, Madam. Er ist ein Überbleibsel
aus dem Bürgerkrieg, mein Ballon.«



Fancy war sehr erleichtert, daß
Mister Pryor nicht behauptete, aus eigener Kraft fliegen zu können. »Ich würde
ihn gern einmal sehen«, sagte sie interessiert.



»Ein Anblick, den Sie nicht
vergessen werden, Miss Jordan!« entgegnete Phineas stolz.



Eine heiße Träne rollte über Fancys
Wange, und sie wandte sich rasch ab, um sie zu verbergen. Denn es gab andere
Dinge, die sie nie vergessen würde.





Fancy streckte sich gähnend und öffnete
die Augen in der Erwartung, in ihrem kleinen, sauberen Zimmer in Keith Corbins
Haus zu erwachen. Statt dessen befand sie sich mitten auf einem Rummelplatz,
zwischen Zelten, Schaustellern — und direkt unter einem riesigen Ballon, der
am klaren blauen Himmel schwebte.



»Guten Morgen!« sagte Phineas heiter
und reichte Fancy den Arm, um ihr vom Wagen herunterzuhelfen.



Für einen Moment starrte sie ihren
neuen Freund verwundert an, aber dann fiel ihr alles wieder ein — Jeff, ihr
überstürzter Aufbruch aus dem Haus seines Bruders, ihre verlorene Unschuld …
Vielleicht wäre sie in Tränen ausgebrochen, wenn Phineas nicht gesagt hätte:
»Kommen Sie, wir wollen frühstücken. Frische Forelle. Ich habe sie selbst im
Fluß gefangen.«



Der Geruch gebratener Forelle kam
von einem nahen Lagerfeuer herüber und weckte Fancys Appetit. Während sie aß,
schaute sie sich auf dem Platz um und entdeckte eine Riesin, eine Wahrsagerin
und zwei Elefanten. Aber am interessantesten von allem war Phineas’ Heißluftballon,
der — gehalten von starken Tauen und Kabeln — in beträchtlicher Höhe über dem
Boden schwebte.



»Warum sehen Sie so traurig aus?«
fragte Phineas unvermittelt. »Was haben Sie, mein Kind?«



Fancy begann zu zittern und trank
rasch einen Schluck Kaffee. »Ich habe ein bißchen Pech gehabt«, antwortete sie
vorsichtig.



»Er wird schon kommen.«



»Wer?« fragte Fancy verdutzt.



»Der Mann, den Sie verlassen haben«,
erwiderte Phineas zuversichtlich. Dann schlenderte er davon, um mit einem Mann
zu sprechen, der ein Äffchen auf der Schulter trug.



Fancy blieb sitzen, aber nach einer
Weile stand sie auf und begann die Umgebung zu erforschen. In der Nähe des
Rummelplatzes entdeckte sie einen kleinen Bach, und sie holte das Geschirr, um
es dort zu spülen. Nachdem sie auch ihre Hände und ihr Gesicht gewaschen hatte,
pflückte sie etwas Löwenzahn für Hershel und ging zum Lager zurück.



Als Phineas mit einem großen Mann in
einem billigen Anzug und einer Melone zurückkam, hatte sie ihr Haar gebürstet
und aufgesteckt. Ihr graues Wollkleid war jedoch so zerdrückt, daß es nicht
glattzustreichen war.



»Ich habe Mister Stroble von Ihren
Talenten erzählt«, erklärte Phineas. »Er ist der Direktor der großartigen
Schau, die hier veranstaltet wird.«



Fancy lächelte erfreut und dachte,
wie gut es war, daß sie Phineas getroffen hatte. Nun hatte sie vielleicht Gelegenheit,
genug Geld zu verdienen, bis sie eine andere Stelle fand, eine, bei der sie
nicht mehr von Ort zu Ort zu ziehen brauchte. »Ich freue mich, Sie
kennenzulernen, Mister Stroble.«



Stroble verzog nur das Gesicht, und
es war ziemlich offensichtlich, daß er nicht viel von Fancy hielt. Wahrscheinlich
war er ein Geschäftsmann oder ein Bauer, und diese Leute neigten dazu, auf
Schaustellerinnen herabzusehen. »Pryor sagte, Sie würden singen und tanzen.«



Fancy sang weder noch tanzte sie,
wenn es irgendwie zu verhindern war. Ihre Stimme war nicht schlecht, aber
ziemlich schwach, und zum Tanzen hatte sie noch weniger Talent. »Ich zaubere
lieber«, meinte sie daher rasch.



»Gut«, sagte Mister Stroble
mürrisch. »Die Landbevölkerung hat nicht viel übrig für Gesang, es sei denn in
der Kirche. Stellen Sie Ihr Zelt auf, falls Sie eins besitzen, und ich zahle
Ihnen zwei Dollar am Tag.«



Zwei Dollar waren ein kleines
Vermögen für die Arbeit eines einzigen Tages. »Danke!« antwortete Fancy
erfreut.



»Haben Sie ein Zelt?« wollte Phineas
wissen, als Stroble sich entfernt hatte.



Fancy überlegte gerade, ob ihr
fettes Kaninchen sie auch diesmal wieder blamieren würde, und so antwortete sie
schroffer, als sie eigentlich wollte: »Natürlich nicht!« Phineas war nicht
gekränkt, er schien es zu verstehen. »Ich habe einen Tisch im Wagen«, sagte er
besänftigend. »Er ist mit einer Markise überdacht. Sie können ihn benutzen.«



»Brauchen Sie ihn nicht?«



»Nur wenn es regnet. Ich hole ihn.«



Als Phineas den Tisch und die
Markise herbeischleppte, bemerkte Fancy zum ersten Mal den fahlen Grauton
seiner Haut und wie bläulich sein Mund schien. Unwillkürlich griff sie nach
seinem Arm und fragte besorgt: »Sind Sie krank, Phineas?«



Er seufzte, legte eine Hand auf die
Brust und lächelte unsicher. »An einem so wunderbaren Tag wie heute? Kommt gar
nicht in Frage! Nie!«



Fancy glaubte ihm nicht, aber sie
ahnte, daß weitere Fragen zwecklos waren. »Sie waren so gut zu mir«, sagte sie
leise. »Ich weiß nicht, was sonst aus mir geworden wäre …«



Phineas drückte lächelnd ihre Hand.
»Du hättest es schon geschafft, Fancy, auch ganz allein.«



Die Tatsache, daß er sie mit ihrem
Vornamen ansprach und sie duzte, gab Fancy das Gefühl, beschützt zu sein und
irgendwohin zu gehören. Lächelnd und summend ging sie zu einer Baumgruppe
hinüber, um ihr sternenbesetztes Kleid anzuziehen.



»Dann ist sie also fort?« sagte Keith
Corbin.



Jeff rannte wie ein gereizter Tiger
durch den Raum. »Ja, verdammt! Sie hat alle ihre Sachen mitgenommen, auch
dieses alberne Kaninchen.«



»Es ist deine eigene Schuld«,
stellte Keith fest. Alva warf ihm aus rotgeränderten Augen einen vorwurfsvollen
Blick zu, und Jeff blieb abrupt stehen.



»Das weiß ich!« brüllte er.



»Was wirst du tun?«



Jeffs ganze Antwort war ein wütender
Blick, dann stürzte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. »Er liebt
Fancy«, sagte die Haushälterin leise.



»Ja«, bestätigte Keith, bevor er
aufstand, um seine Predigt für die nächste Woche vorzubereiten.



Fancys Vorstellung ging glatt über die
Bühne. Ihre Zuschauer klatschten und johlten, als sie Funken aus ihren
Fingerspitzen sprühen und bunte Seidenblumen aus einem einfachen Holzstab
erblühen ließ.



Auch Hershel ließ sie diesmal nicht
im Stich. Er kroch bereitwillig aus dem schwarzen Beutel, in dem er versteckt
war, und das Publikum war so begeistert, daß es nicht nur applaudierte, sondern
einen wahren Regen von Pennies auf Fancy niedergehen ließ.



Am frühen Nachmittag war sie um
zwanzig Cents reicher und schwebte höher als Phineas’ Ballon. Wieder und
wieder hatte sie ihre Tricks gezeigt, und nichts schien mehr schiefgehen zu
können. Zum ersten Mal seit Wochen war das Glück auf ihrer Seite.



Aber dann wendete sich das Blatt.
Fancy zeigte den I Hut, vielleicht zum zehntenmal an diesem Tag, um den
Zuschauern zu beweisen, daß er leer war, völlig leer.



In diesem Augenblick sprang Hershel
aus seinem Versteck und tauchte in der Menge unter. Seinen schwarzen Beutel
hatte er mitgerissen und einige Meter mitgezogen, bevor er ihn wie eine zweite
Haut ablegte und zurückließ.



Zwei alte Damen wurden ohnmächtig
vor Schreck, und ein Mann in einem blauen Overall schrie: »Betrug!«



»Hershel!« rief Fancy und rannte dem
Kaninchen nach, bis sie ganz unvermittelt gegen eine breite Männerbrust
prallte. Als sie erschrocken den Kopf hob, sah sie das, was sie befürchtet und
erhofft hatte.



Vor ihr stand Jeff Corbin, den zappelnden
Hershel in der Hand. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »An
deiner Stelle würde ich es mal mit Singen versuchen«, bemerkte er spöttisch.
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Sieben



Sie hatten sich um den Küchentisch
versammelt Melissa, ihre Mutter Katherine und Banner —, und alle strahlten vor
Entzücken. Dr. Adam Corbin, der gerade von seinen Patientenbesuchen zurückkam,
blieb einen Moment auf der Schwelle stehen, bevor er eintrat.



Banner schaute mit funkelnden Augen
zu ihm auf. »Sieh mal, Liebling!« rief sie und schwenkte ein gelbes Blatt
Papier.



»Jeff hat geheiratet!« warf Melissa,
seine jüngere Schwester, begeistert ein, bevor Adam seiner Frau das Telegramm
aus der Hand nehmen konnte.



Fr runzelte verblüfft die Stirn,
aber dann las er es mit eigenen
Augen — Jeff hatte eine junge Frau namens Frances Gordon geheiratet!



Erleichtert schloß Adam für einen
Moment die Augen. Wie der Rest der Familie hatte auch er sehr darunter gelitten,
daß Jeff sich von ihnen allen so zurückgezogen hatte. Seit jenem
verhängnisvollen Weihnachtsabend vor einem Jahr, als die Sea Mistress in
Flammen aufgegangen war, hatte Jeff sich von allen, die ihn liebten, entfernt
und seiner Familie damit große Qual bereitet.



»Halleluja!« rief er und zog seine
Frau an sich.



»Ja«, stimmte sie lächelnd zu, und
Tränen der Freude erschienen in ihren Augen.



In einem anderen Haus in Port Hastings las ein Mann eine
ähnlich geartete Nachricht: Gestern abend habe ich Fancy Jordan geheiratet.
Du hast ein winziges Detail übersehen, Temple, aber mach dir deshalb keine
Sorgen — ich habe es für dich erledigt. Mit freundlichem Gruß — Jeff Corbin.



Temple Royce zerknüllte wütend das
Telegramm. Natürlich war ihm bekannt, daß Jeff Corbin noch lebte — alle waren
in jener Nacht zum Hafen gestürmt, einschließlich Adam und Banner Corbin. Es
war Adam gewesen, der Jeff im Wasser entdeckt und ihn halbtot an Land gebracht
hatte, und irgendwie war es den Corbins in ihrer lächerlichen kleinen Klinik
gelungen, Jeff am Leben zu erhalten.



Den Mut zu einem neuen Mordversuch
hatte Temple damals nicht gehabt, weil der Verdacht unweigerlich auf ihn
gefallen wäre. Aber es war auch gar nicht nötig gewe sen, denn wie es schien,
brachte Jeff nach dem Verlust seines Schiffes keinen Lebensmut mehr auf, und
Temple gab sich gern damit zufrieden, der Natur ihren Lauf zu lassen … Doch
nun erfaßte ihn unbändiger Zorn. Jetzt war alles anders — ganz, ganz anders.



Anscheinend hatte Jeff sich von
seiner Depression erholt und ausgerechnet das einzige menschliche Wesen auf der
Welt geheiratet, das wußte, daß Temple für den Anschlag auf Jeffs Schiff
verantwortlich war. Falls Fancy bereit war, es öffentlich zu bezeugen,
riskierte Temple, gehängt zu werden für den Tod der zwölf oder mehr Seemänner,
die bei der Explosion ums Leben gekommen waren.



Temple atmete mehrmals tief ein, um
sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte Fancy suchen
lassen und mehrere Männer auf ihre Fährte geschickt, aber immer vergeblich.
Wenn sie Fancy gefunden hätten, wäre ihm nichts anderes übriggeblieben, als
sie zu heiraten oder umzubringen, um zu verhindern, daß sie ihn dieses
Anschlags beschuldigte.



Doch diese beiden Möglichkeiten
waren nun ausgeschaltet.



Temple sah, daß das Telegramm aus
Colterville kam, einer kleinen Ortschaft nicht weit von Wenatchee, und er
wußte, daß er sich sofort auf die Reise dorthin machen mußte.



Mit grimmigem Gesicht, weil er nie
den Wunsch verspürt hatte, Fancy etwas anzutun, ging er hinaus, um seine
Männer herbeizurufen.



Es stellte sich heraus, daß das Mädchen Jewel Stroble
war, die Tochter des Mannes, der den alljährlichen Rummelplatz in Colterville
organisierte.



»Halte sie lieber im Auge, Fancy!«
meinte Phineas warnend, als Jewel zum dritten Mal für eine Ballonfahrt
bezahlte.



Obwohl Fancy keine Sympathie für das
dralle Bauernmädchen in dem engen, bedruckten Kleid empfand, empörte es sie
doch, daß die ganze moralische Verantwortung auf Jewel lasten sollte. Jeff war
schließlich ein erwachsener Mann und mußte sich daher über die Bedeutung eines
Ehegelübdes im klaren sein, oder?



»Ich verstehe sowieso nicht, warum
du ihn den Ballon fliegen läßt«, entgegnete Fancy schmollend.



»Wir haben ein Abkommen getroffen«,
antwortete Phineas und warf Fancy einen ungewohnt neugierigen Blick zu.



Jeff lächelte Jewel an, als der
Ballon sich von neuem in die Luft erhob, und Fancy schaute ihnen mit schmalen
Augen nach. Wo war Jeff die ganze Nacht gewesen? Bei Jewel Stroble? Bisher
hatte sie angenommen, er habe neben Phineas’ Wagen geschlafen.



Zu stolz, um Phineas danach zu
fragen, sagte sie mit falscher Fröhlichkeit: »Ich muß arbeiten«, und als sie
sich abwandte und ging, raschelten ihre Röcke.



Gegen Mittag erschien Mister Stroble
und brachte Fancy die vereinbarten zwei Dollar. Als er ihr das Geld übergab,
wurde er rot und räusperte sich mehrmals umständlich. Und wieder hatte sie das
Gefühl, daß er ihrem Blick auf verdächtige Weise auswich.



Fancy steckte das Geld ein und
preßte die Lippen zusammen, damit sie ihn nicht aufforderte, besser auf seine
Tochter aufzupassen.



Der Nachmittag zog sich mit
entnervender Langsamkeit dahin, und Fancy brachte ihr Vorstellung fehlerlos,
aber ohne Enthusiasmus hinter sich. Nicht einmal schaute sie zum Ballon
hinüber, aus Angst, was sie dabei sehen könnte, und sie war froh, als es Zeit
wurde, Hershel in seinen Käfig zu verbannen und ihre Sachen fortzuräumen.



Phineas kochte über dem Lagerfeuer
das Abendessen, aber Fancy hatte der Ärger der Appetit verdorben. Nachdem sie
Hershel gefüttert hatte, schlenderte sie langsam zum Bach hinunter, um allein
zu sein.



Auf den Decken lag noch immer das
Paket, und bei seinem Anblick spürte Fancy, wie sich ein Klumpen in ihrer
Kehle bildete. Wie konnte sich alles in solch kurzer Zeit so ändern?



Sie streckte ihre zitternden Hände
nach dem Paket aus und zog sie dann wieder zurück.



»Warum machst du es nicht auf?«



Fancy versteifte sich. Sie hatte
Jeff seit dem frühen Morgen nicht gesehen, und nun stand er direkt hinter ihr.



Aus Angst vor seinem spöttischen
Blick wagte sie nicht, sich umzudrehen. »Willst du es nicht lieber Jewel
Stroble geben?« entgegnete sie mit leiser Stimme.



Jeff lachte vergnügt. »Wenn ich das
wollte, hätte ich es längst getan.«



Fancy wischte rasch ihre Tränen ab,
bevor Jeff sie sehen konnte. Wie konnte er jetzt so brutal und gefühllos sein,
wenn er sie nachts so zärtlich liebte? »Dankeschön, aber ich brauche nichts von
dir.«



»Aha. Willst du nichts essen?«



Essen! Fancy schloß die Augen und
hoffte inständig, Jeff möge gehen, während sie ihn gleichzeitig stumm anflehte,
bei ihr zu bleiben. »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte sie.



Zweige knackten unter seinen
Stiefeln, als er näherkam. Als Fancy die Augen öffnete, hockte er vor ihr und
reichte ihr das Paket.



Fancy nahm es — wenn auch
widerstrebend — an, löste mit bebenden Fingern den Bindfaden und entfernte das
Papier.



»Es tut mir leid, Frances«, sagte
Jeff gedämpft.



Fancy zuckte mit den Schultern und
konzentrierte sich auf den Inhalt der großen Schachtel. Ein elfenbeinfarbenes
Nachthemd aus glänzender, bestickter Seide befand sich darin, ein kleiner
Flakon Parfüm und ein Kleid aus zartem blauem Batist. Solch feine, elegante
Sachen hatte Fancy noch nie besessen, und sie war so überwältigt vor Freude,
daß ihr die Worte fehlten.



Jeff hob ihr Gesicht zu sich empor
und sah, daß ihre Augen vom Weinen geschwollen waren. »Gefällt es dir nicht?«



Das war zuviel; ihre Tränen begannen
von neuem zu fließen. »Es ist alles wunderschön!« schluchzte sie.



Jeff schüttelte verwirrt den Kopf.
»Warum weinst du dann?«



Das konnte Fancy nicht beantworten,
darum stand sie rasch auf und hielt sich das entzückende blaue Kleid vor.
»Meinst du, es paßt?« fragte sie.



»Ganz bestimmt«, antwortete er
zärtlich.



Fancy mußte es wissen, und zwar
sofort. Sie zog ihr altes Kleid aus, das neue an, und Jeff half ihr, die winzigen
Knöpfe am Rücken zu schließen.



»Du siehst bezaubernd aus«, stellte
er fest, als sie sich zu ihm umdrehte.



Fancy wußte, daß sie gut aussah. Das
Kleid paßte phantastisch, es war wunderschön, und mit ihm brauchte sie keine
Bauerntrampel wie Jewel Stroble zu fürchten …



Jeff lächelte und legte beide Hände
um Fancys Gesicht. Sie sah, wie heftig die Ader an seinem Hals pulsierte, und
dann sagte er verhalten: »Fancy …« Es klang wie eine Liebeserklärung.



Sie war so glücklich, daß sie sich
ein paarmal in ihrem neuen Kleid um sich selbst drehte. Er zog sie lachend an
sich und küßte sie auf den Mund.



Fancys Herz klopfte schneller.
»Warst du gestern nacht mit Jewel Stroble zusammen?« flüsterte sie gespannt.
»Nein«, entgegnete Jeff.



Fancy schaute ihm prüfend in die
Augen und wußte, daß er die Wahrheit sagte. Er war ein ehrlicher Mann,



manchmal sogar kränkend offenherzig,
und wenn er die Nacht mit Jewel verbracht hätte, hätte er es zugegeben. »Du
wirst dir keine Geliebte nehmen?«



»Das kann ich dir nicht versprechen,
Fancy. Im Augenblick jedoch brauche ich keine andere Frau als dich.« »Nicht
einmal Banner?«



»Banner ist die Frau meines
Bruders!« versetzte er schroff.



»Aber du verstehst dich nicht gut
mit deinem Bruder, oder? Keith sagte, es bestünde eine Kluft zwischen dir und …«



»Adam«, unterbrach Jeff scharf. »Er
heißt Adam.« Dann schaute er zum fernen Horizont hinüber, und Fancy



sah, wie sein Kinn hart wurde. »Mein
Bruder hat etwas vor mir verborgen, das er mir hätte sagen müssen«, meinte er
schließlich. »Das hat mich sehr gekränkt. Aber Adam ist immer noch mein Bruder,
und ich liebe ihn sehr.«



»Was hat er dir verschwiegen, Jeff?«



Jeff schüttelte langsam den Kopf.
»Das kann ich dir nicht erzählen. Nicht jetzt.«



»Hat es etwas mit Banner zu tun?«



»Nein. Es betraf meinen Vater. Aber
laß uns jetzt zum Lagerfeuer zurückgehen und etwas essen. Ich habe Hunger.«



»Geh schon vor«, bat Fancy. »Ich
möchte mich ein bißchen zurechtmachen. Wenn ich schon eine Dame werden soll,
muß ich mich auch wie eine solche verhalten.«



Jeff lachte gutmütig und wandte sich
zum Gehen. »Na schön, ich setze mich solange zu Phineas.«



Als Fancy sich frisiert und mit dem
teuren Parfum betupft hatte, machte sie sich auf den Weg zum Lager. Aber da
trat ihr ganz unvermittelt ein großer, kräftiger Mann in den Weg, und sie
schnappte erschrocken nach Luft, als sie Rafe erkannte, den Farmer, den Jeff am
Tag zuvor niedergeschlagen hatte.



»Wie elegant!« murmelte Rafe
spöttisch und starrte Fancy an, als sei sie eine Erscheinung. »Wie eine echte
Dame.«



Fancy warf trotzig den Kopf zurück,
aber das war nur gespielt, denn in Wirklichkeit stockte ihr der Atem vor lauter
Angst. Sie wußte, daß sie hätte schreien sollen, aber sie brachte keinen Ton
heraus.



Rafes grobe Hände schlossen sich um
ihre Schultern; sie spürte ihre Wärme durch das dünne Kleid. Sein feuchter
Mund kam immer näher, und Fancy begriff entsetzt, daß er sie küssen wollte.



Sie stieß einen erstickten Schrei
aus und riß sich los. »Wenn Sie mich noch einmal anfassen, bringt mein Mann Sie
um«, sagte sie erbost.



»Ich will doch nur einen kleinen
Kuß«, entgegnete Rafe schmollend.



Fancy schloß die Augen und schrie,
so laut sie konnte. Rafe drehte sich abrupt um und rannte ins Gebüsch.



Einen Moment später kam Jeff,
gefolgt von einem blassen, eingeschüchterten Phineas.



»Was ist passiert?« fragte Jeff und
packte Fancys Schultern.



»Rafe!« keuchte sie erstickt. »Er …
er … wollte mich küssen.«



Jeff stieß einen leisen Fluch aus,
ließ seine Frau los und schaute suchend zu den Bäumen hinüber.



»Es ist nichts passiert«, wandte
Phineas beruhigend ein. Jeff seufzte. »Stimmt das, Fancy? Hat er dir wirklich
nichts getan?«



Fancy schüttelte den Kopf. Sie hatte
schreckliche Angst ausgestanden, aber passiert war nichts, wie Phineas ganz
richtig gesagt hatte. »Er hat mich nur erschreckt. Als ich schrie, rannte er
fort.«



Phineas schien entschlossen, die
Situation zu entschärfen. »Du siehst aus wie ein Bild aus einer Modezeitschrift«,
bemerkte er bewundernd mit einem Blick auf Fancys neues Kleid und ihr
sorgfältig frisiertes Haar.



Fancy lächelte verständnisvoll.
Phineas wollte keinen Arger, und sie gab ihm recht. »Danke«, sagte sie und sank
zu einem Knicks zusammen. »Würden Sie so freundlich sein, Sir, mir Ihren Arm zu
bieten?«



Phineas zog den Hut, verbeugte sich
und reichte Fancy den Arm. »Wollen wir jetzt speisen?« fragte er.



»Verdammt!« murmelte Jeff, der noch
immer zu den Büschen hinüberstarrte.



Fancy nahm Phineas’ Arm und raffte
mit der anderen Hand ihren Rock. »Lassen Sie uns gehen«, sagte sie geziert.



Phineas lachte, und Jeff tat es ihm
nach, wenn auch et was widerstrebend.



Am nächsten Morgen ließ Fancy sich von Jeff zu einem
kurzen Ausflug im Heißluftballon überreden, aber sie war froh, als sie wieder
festen Boden unter ihren Füßen spürte.



Phineas kam herbeigeeilt, um die
Taue zu befestigen, und ihm folgte Jewel, die Hände hinter dem Rücken verschränkt,
was ihren großen Busen noch mehr zur Geltung brachte. Die Art, wie sie Jeff
anlächelte, vermittelte Fancy das Gefühl, unsichtbar zu sein — und das war
etwas, was sie nicht mochte.



»Brauchen Sie Ihre Kühe heute nicht
zu melken?« erkundigte sie sich spöttisch und trat vor Jewel.



Das Mädchen schaute verdutzt drein,
doch dann erschien ein herausfordernder Blick in ihren Augen. Für • einen
Moment schien sie etwas entgegnen zu wollen, aber dann wandte sie sich brüsk ab
und marschierte davon.



»Worum ging es?« wollte Jeff wissen.



»Um Gebietsrechte«, versetzte Fancy
schnippisch und ging, Jeffs Lachen im Ohr, zu Hershel hinüber, um ihn auf einen
weiteren Arbeitstag vorzubereiten.



Jewel kam zu ihrer letzten
Vorstellung, und es war ziemlich offensichtlich, daß sie sich noch nicht
geschlagen gab. Ihre boshaft glitzernden Augen folgten jeder Bewegung, die
Fancy machte.



Als sie die Pennies aufsammelte, die
ihre Bewunderer ihr zugeworfen hatten, näherte Jewel sich dem Tisch.



»Ich fände es schrecklich, wenn die
Leute mir Geld zuwerfen würden«, bemerkte sie in süßlichem Ton. »Es muß doch
demütigend sein.«



Fancy zügelte ihren Ärger. Immerhin
würde sie bald nach Spokane aufbrechen, wo man von ihr erwartete, sich wie eine
Dame zu benehmen, und da konnte sie auch gleich damit anfangen. »Ich bezweifle
sehr, daß Ihnen jemand Geld zuwerfen würde, Miss Stroble.« Faule Eier
oder Steine, dachte Fancy, aber Geld bestimmt nicht. »Sind Sie Jeffs Geliebte?«



»Ich bin seine Frau«, antwortete
Fancy gelassen. Jewel wirkte nicht beeindruckt. »Warum tragen Sie dann keinen
Ring?«



Der Stich saß, aber Fancy war
entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. »Wir haben ziemlich überstürzt
geheiratet«, entgegnete sie freundlich.



»Aha.« Jewel schwieg. Dann sagte
sie: »Papa und ich kennen die Corbins schon sehr lange.«



Das waren Neuigkeiten für Fancy;
Jeff hatte nie davon gesprochen. »Herzlichen Glückwunsch«, entgegnete sie kühl.



»Haben Sie nur dieses eine Kleid?«
fragte Jewel weiter, als Fancy Hershels Käfig auf den Tisch hob.



Nun reichte es ihr. Damenhaftes
Benehmen war eine Sache — Dummheit eine andere. »Was wollen Sie mir wirklich zu
verstehen geben, Miss Stroble?« fragte sie mit kaum beherrschter Ungeduld.



Jewel betrachtete ihre kurzen
Fingernägel. »Die Corins sind Katholiken.«



Auch das war Fancy neu. Es gab so
vieles, was sie nicht wußte; so vieles, was Jeff ihr nicht gesagt hatte. Doch
sie schhwieg und wartete Jewels nächsten Angriff ab.



Der ließ nicht lange auf sich
warten. »Jeffs Familie wird keine Trauung anerkennen, die nicht in einer Kirche
stattgefunden hat«, meinte Jewel triumphierend. »In ihren Augen ist Ihre Ehe
mit Jeff ungültig.«



Fancy wurde übel. Viel wußte sie
nicht über die katholische Religion, da sie selbst der Presbyterianischen
Kirche angehörte, aber sie wußte, wie Katholiken über zivile Trauungen
dachten. Jeff mußte es auch wissen, und das tat weh.



Doch Jewel ersparte ihr eine
Antwort. »Natürlich wird es nicht schwer für ihn sein, die Ehe annullieren zu
lassen, sobald er Ihrer überdrüssig wird«, fügte sie schadenfroh hinzu. »Und
das wird nicht lange dauern, Fancy Jordan.«



Es kostete Fancy fast
übermenschliche Kraft, sich zu beherrschen. »So wie er Ihrer überdrüssig
wurde?« versetzte sie scharf.



Jewel wurde blaß. Ihre vollen Lippen
zuckten, als wollte sie etwas sagen, aber dann drehte sie sich abrupt um und
suchte das Weite.



Fancy war weit davon entfernt, ein
Triumphgefühl zu empfinden. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, Jeff
Corbin zu heiraten. Sie hätte sich gleich denken sollen, daß ein Mann wie er
keine dauerhafte Bindung mit einer Frau wie ihr eingehen würde — einer Frau,
die sich gezwungen sah, Pennies vom Boden aufzusammeln und jeden Tag das
gleiche Kleid zu tragen …



Heiße Tränen strömten über ihre
Wangen, während sie ihre Zaubersachen einsammelte. Vielleicht war der
Schlangenbeschwörer gar nicht berechtigt, Trauungen vorzunehmen. Vielleicht
hatte Jeff sie belogen … Die Vorteile, die er daraus ziehen würde, waren mehr
als offensichtlich.



Zehn Minuten später fand Fancy ihren
>Gatten<, der Phineas half, den Ballon für die Nacht zu sichern. Sie
drückte Jeff das Paket mit dem Kleid, dem Parfum und dem Nachthemd in die Hände
und wandte sich ab.



Wie erwartet — und befürchtet und
erhofft — folgte Jeff ihr und hielt sie am Arm zurück. »He, warte mal!« rief er
empört.



Phineas schlenderte pfeifend weiter.
Andere Schausteller jedoch waren nicht so diskret, und Fancy spürte ihr
Interesse an der zu erwartenden Szene. Aus diesem Grund bemühte sie sich, einen
ruhigen, gedämpften Ton zu wahren.



»Laß mich gehen, du betrügerischer
Schuft, bevor ich dich für deine Ausschweifungen einsperren lasse.«



Jeff starrte sie betroffen an, aber
er ließ die Arme sinken. »Was ist denn jetzt schon wieder?« wollte er wissen.



»Du bist katholisch!« zischte Fancy
böse. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«



»Ist das denn wichtig?« wandte Jeff
verärgert ein.



Fancys Beherrschung ließ spürbar
nach. Ihre Stimme wurde schriller, lauter, und die Zuschauer interessierten Nie
auf einmal gar nicht mehr. »Dein Bruder ist ein Methodistenprediger, Jeff,
und da sagst du mir nicht, daß du katholisch bist?«



»Ich hatte keine Zeit für
religionstechnische Fragen!« »Nein, du warst zu beschäftigt, mich zu
verderben.« »Zu verderben!« schrie Jeff unbeherrscht. »Ist es das,



was ich getan habe, Fancy? Habe ich
dich verdorben?« Die Umstehenden lachten, aber Fancy hörte es kaum.



»Ja!«



»Es hat dir aber mächtig Spaß
gemacht, nicht wahr?« knurrte Jeff erbost.



»Ich habe es ertragen!« rief Fancy
entrüstet. »Mehr nicht! Aber jetzt ist die Farce vorbei, und ich gehe!« »Gut!«



Fancy war auf Widerspruch
vorbereitet, und Jeffs Zustimmung brachte sie vollkommen aus dem Konzept. »Ich
will dich nie wiedersehen!«



»Wunderbar!« war seine Antwort.
»Wohin willst du denn, wenn ich fragen darf?«



»Irgendwohin, wo du nicht bist, du
… du Betrüger! Du Wüstling! Du …«



Jeff zog spöttisch die rechte
Augenbraue hoch. »Ja?«



Fancy stürzte sich auf ihn, trat und
schlug nach ihm und weinte vor Zorn und Erniedrigung. »Du hast mich nur
geheiratet — falls es überhaupt eine Trauung war —, um mich in dein Bett zu
kriegen!« schrie sie hysterisch.



»Gib es ihm, Mädchen!« rief Eudora,
das Riesenweib,



ihr begeistert zu.
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Fancy erwachte schon früh am nächsten
Morgen. Um Jeff nicht zu stören, stand sie leise auf und zog sich geräuschlos
an. Dann gab sie Jeff einen Kuß auf seine aristokratische Nase und ging
hinaus.



Isabella reichte Fancy lächelnd eine
Tasse Kaffee, als sie die Küche betrat. Eustis war schon draußen bei seiner
Arbeit, aber Fancy roch das kräftige Frühstück, das im Ofen wartete.



Nach den Ereignissen der vergangenen
Nacht fiel es ihr nicht so leicht, Isabella in die Augen zu sehen. Doch als sie
Eier, Speck und Toast vor Fancy hinstellte, meinte sie gutmütig: »Kein Grund
zur Verlegenheit, Fancy. Eustis und ich, wir schämen uns auch nicht.«



Fancy errötete, und Isabella lachte
amüsiert.



»Es ist nichts Beschämendes, wenn
ein Mann und eine Frau sich lieben«, versicherte die Farmersfrau ihr ernst.



Doch Fancy konnte sich nicht dazu
überwinden, auf dieses Thema einzugehen. »Vielen Dank, daß Sie mein Kleid
gebügelt haben«, sagte sie nur und nahm ihre Gabel in die Hand. »Sie sind sehr
nett zu mir, Isabella!«



»Gern geschehen.« Isabella stand an
einem Bügelbrett in der Nähe des Herds und plättete Jeffs Hemd und seine Hosen.
»Ich freue mich, wenn ich jemanden habe, um den ich mich kümmern kann. Unsere
Mädchen sind längst erwachsen und alle fort«, fügte sie ein bißchen traurig
hinzu.



Fancy hatte gerade ihr Frühstück
beendet, als ein schroffer Ruf aus dem Schlafzimmer erklang. »Frances!«



Isabella drückte Fancy lächelnd die
sauberen Kleidungsstücke in die Hand. »Ich nehme an, daß er danach verlangen
wird«, flüsterte sie belustigt.



»Warum kann er mich nicht Fancy
nennen?« fragte Fancy gekränkt.



»Das ist doch klar«, erwiderte
Isabella prompt. »Er will einen Namen für Sie, den außer ihm keiner benutzt.
Wenn alle anderen Sie >Frances< nennen würden, würde er >Fancy<
sagen.«



Fancy nickte betroffen. »Sie haben
recht!« flüsterte sie. Von diesem Gesichtspunkt aus hatte sie die Sache noch
nie betrachtet.



Jeff saß aufrecht im Bett. »Warum
hat es so lange gedauert?« erkundigte er sich ungehalten.



Fancy küßte ihn auf die Stirn.
»Guten Morgen, Liebling«, sagte sie lächelnd.



Jeffs Mund verzog sich zu einem
widerstrebenden Lächeln. »So, heute morgen ist es also >Liebling<? Als
ich dir gestern nacht sagte, daß ich dich liebe, hast du mich aus dem Bett
geworfen. Was für ein widersprüchliches Geschöpf bist du, Frances Corbin.«



»Ich war … überwältigt vor
Gefühl.«



Jeff lachte. »Ganz bestimmt«,
erwiderte er spöttisch. Aber dann wurde er ernst. »Dein Haar ist wunderschön,
wenn du es offen trägst.«



Fancy glühte vor Stolz; sie kam sich
heute morgen unwiderstehlich vor und auf sinnliche Weise schön. »Ich danke
Ihnen sehr, Sir«, erwiderte sie geziert. »Aber würdest du dich jetzt bitte
anziehen?«



Ein schelmischer Ausdruck huschte
über Jeffs Gesicht. Sehr langsam zog er die Decke zurück, streckte sich ausgiebig
und richtete sich auf. Er war so absolut, so schamlos männlich, daß Fancy vor
Bewunderung der Atem stockte.



Wie schön er ist, dachte sie
staunend und biß sich auf die Lippen, um es nicht zu sagen. »Kehren wir zum Rummelplatz
zurück, oder was hast du vor?« fragte sie.



Jeff streifte gemächlich seine Hosen
über und nahm sich endlos lange Zeit, sie zuzuknöpfen. Fancys Erröten veranlaßte
ihn zu einem Lächeln. »Wir fahren nach Spokane«, sagte er. »Mit dem Zug.«



»Hör auf, mich so anzusehen!«
forderte sie verlegen.



Jeff zog eine Braue hoch und kam
näher. »Wie denn?« entgegnete er gedehnt und war ihr so nahe, daß Fancy sich
seiner starken erotischen Ausstrahlung fast nicht entziehen konnte.



»Als wäre ich … eine reife
Frucht!« fuhr sie auf, empört über die Hitzewelle, die durch ihren Körper ging
wie konnte sie so etwas empfinden, im hellen Tageslicht und wenn Isabella
nebenan ihren täglichen Pflichten nachging.



Jeff senkte den Kopf und knabberte
an ihrem Ohrläppchen. »Heute nacht«, flüsterte er, und es klang wie ein
sinnliches Versprechen.



Fancy dachte nicht mehr daran, zu
fragen, wie sie an diesem abgelegenen Ort einen Zug nach Spokane finden
sollten, sondern drehte sich um und ergriff die Flucht.



Eine halbe Stunde später bestiegen
sie Eustis’ Wagen, der sie zu Fancys Überraschung quer durch das Weizenfeld zu
Eisenbahnschienen brachte, wo schon einige andere Leute versammelt waren und
auf den Zug warteten.



Jeff dankte Eustis, hob Fancy vom
Wagen und nahm Hershels Käfig heraus. Ein schrilles Pfeifen kündigte die
Ankunft des Zuges an.



Die Lokomotive hielt mit
kreischenden Bremsen, und Fancy war erleichtert, als die beiden Farmerehepaare
einstiegen und die Frauen nicht mehr auf ihr frei auf die Schultern fallendes
Haar und ihr sternenbesetzes Kleid starrten. Mit Jeffs Hilfe stieg sie ein,
dann setzte sich der Zug wieder in Bewegung.



»Was hast du?« fragte Jeff, als sie
ihre Plätze eingenommen hatten. »Du bist ganz rot im Gesicht!«



»Diese Frauen haben mich die ganze
Zeit angestarrt«, antwortete Fancy verdrossen.



»Ihre Männer auch«, entgegnete Jeff
achselzuckend.



Fancy blickte aus dem Fenster auf
die vorüberziehende Landschaft. »Ich hasse es, wenn die Leute mich anstarren«,
murmelte sie und dachte mit Schrecken daran, was sie in dieser Hinsicht in
Spokane erwarten mochte.



Jeff drehte ihr Gesicht sanft zu
sich herum. »Frances, die Leute starren dich an, weil du so schön bist.«



Heiße Tränen stiegen ihr in die
Augen. »Weil ich anders bin, meinst du wohl!« antwortete sie. »Weil ich ein
alber nes Kleid mit Sternen trage, und weil ich mein Haar nicht aufstecken
konnte und …«



»Du hast Angst, nicht wahr?«
unterbrach Jeff sie ruhig. Lügen wäre sinnlos gewesen. Fancy nickte.



»Warum?«



»Weil ich keine Dame bin! Die Leute
werden sich fragen, was Jeff Corbin veranlaßt hat, eine solche Frau zu
heiraten!«



Jeff schüttelte lachend den Kopf und
küßte Fancy auf die Stirn. »Nein, sie werden sich fragen, womit ich soviel
Glück verdient habe!« Er machte eine Pause, um Fancy das Haar aus der Stirn zu
streichen. »Du wirst alles haben, was du dir wünschst, Fancy, dafür werde ich
sorgen. Schmuck, Kleider — alles, was dein Herz begehrt.«



Anstatt sich über seine Worte zu
freuen, fühlte Fancy sich gekränkt. Glaubte er wirklich, Luxus sei alles, was
sie sich wünschte? War ihm denn nicht bewußt, daß sie seine Liebe brauchte?
Und daß sie Kinder haben wollte?



»Ich möchte ein Baby haben«, sagte
sie, um seine Reaktion zu testen.



»Ich gebe mir die größte Mühe«,
erwiderte Jeff grinsend. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie
zärtlich an sich.



Fancy versuchte, sich auf Spokane zu
freuen. Sie war sicher, daß sie ein prächtiges Haus beziehen würden, in dem für
Bücher und Unterhaltung gesorgt war. Hübsche Kleider erwarteten sie, elegante
Gesellschaften, neue Leute …



Und sehr viel Klatsch. Lange konnte
es nicht dauern, bis die Leute herausfanden, daß Frances Marie Corbin nicht aus
ihren Kreisen stammte. »Jeff Corbin hat eine Varietékünstlerin geheiratet«,
würden sie sagen. »Stellt euch vor, sie trug ein Kleid mit aufgenähten
Sternen!«



Fancy lehnte ihr Gesicht an Jeffs
Schulter und versuchte zu schlafen, um ihre Ängste zu vergessen.



»Jeffrey Corbin! Was für eine
Überraschung!«



Der schrille Ausruf schien zunächst
ein Teil von Fancys Traum zu sein, aber als sie die Augen öffnete, sah sie, daß
die Sprecherin leider nur allzu wirklich war.



Eine bezaubernd schöne Frau mit
tizianrotem Haar hatte sich Jeff gegenüber niedergelassen und schaute ihn
verzehrend an. »Hallo, Meredith«, grüßte Jeff sie gelassen.



Die schöne Meredith bedachte ihn mit
einem strahlenden Lächeln, und Fancy kam sich völlig ausgeschlossen vor. »Sag
mir, Darling, bist du etwa auf dem Weg nach Spokane?« fragte sie begeistert.



Fancy hatte den Eindruck, daß Jeffs
Arm nicht mehr so fest um ihre Schulter lag wie vorher …



»Ja, Meredith«, antwortete er. »Wir
sind auf dem Weg nach Spokane.«



Meredith machte große Augen;
anscheinend merkte sie erst jetzt, daß Jeff nicht allein war. Ihr Blick glitt
zu Fancys ringloser linker Hand, bevor sie sie verbergen konnte. »Meredith
Whittaker«, stellte sie sich kurzangebunden vor.



Fancy straffte die Schultern.
»Frances Corbin«, erwiderte sie, und der Ausdruck, der auf Meredith’ Gesicht
erschien, war ihr ein Vergnügen.



»Du hast geheiratet?« fragte sie,
und es klang, als sei ihr das Herz gebrochen.



Jeff nickte nur, und obwohl Fancy
sich eine etwas enthusiastischere Antwort gewünscht hätte, war sie froh, daß er
sie überhaupt vorstellte.



Meredith war sichtlich blasser
geworden. »Nicht zu fassen«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick auf Fancys
langes, aufgelöstes Haar und ihr sternenbesetztes Kleid.



»Sie können es ruhig glauben«,
erklärte Fancy ruhig. Jeff warf ihr einen amüsierten Blick zu, doch er sagte
nichts.



Meredith jedoch war nicht zum
Schweigen zu bringen. »Ich hörte, daß Adam auch verheiratet ist«, sagte sie
rasch. »Wie heißt sie doch noch? Ein seltsamer Name …«



»Banner«, warf Jeff knapp ein. Fancy
versteifte sich unbewußt. Sie kannte ihre Schwägerin noch gar nicht, und doch
haßte sie sie bereits!



»Genau!« Meredith nickte. »Banner.
Mutter lernte sie kennen, als sie Katherine in Port Hastings besuchte, und sie
war sehr beeindruckt.«



»Es ist unmöglich, von Banner nicht
beeindruckt zu sein«, pflichtete Jeff ihr bei und verletzte Fancy damit von
neuem.



Auch Meredith schien leicht
verärgert. Sie stand auf, verabschiedete sich nervös und versprach, Jeff und
>Frances< aufzusuchen, sobald sie sich in Spokane eingerichtet hatten.



»Puh!« stöhnte Jeff, nahm den Arm
von Fancys Schulter und lehnte sich aufatmend zurück.



»Wie sieht sie aus?« fragte Fancy
zaghaft.



Jeff seufzte und schloß die Augen.
»Wer?«



»Banner.«



Ein harter Zug erschien um seinen
Mund, aber seine Augen blieben geschlossen. »Sie hat rotes Haar und grüne
Augen«, antwortete er in müdem Ton.



»Wie Meredith?«



»Meredith hält einem Vergleich mit
ihr nicht stand.« »Oh.« Fancy starrte enttäuscht aus dem Fenster, aber die
gleichmäßige Bewegung des Zuges schläferte sie ein.



Sie träumte, Jeff ein Kind geboren zu
haben, ein gesundes kleines Mädchen. »Sehen Sie sich das an«, sagte der Arzt in
ihrem Traum, und als Jeff und Fancy das Baby betrachteten, stellten sie fest,
daß es ein winziges schwarzes Kleidchen mit aufgenähten Sternen trug.



Fancy war froh, als sie erwachte —
bis sie merkte, daß bereits die ersten Häuser von Spokane zu sehen waren und
sie allein war. Heftige Panik überfiel sie, und Angst schnürte ihr die Kehle
zu.



Eine dürre Frau auf der anderen
Seite des Ganges schien ihre Verzweiflung zu bemerken und vergrößerte sie noch,
indem sie sagte: »Falls Sie Ihren Mann suchen — er sitzt im nächsten Abteil bei
der eleganten Dame.«



Ihre Worte versetzten Fancy einen
schmerzhaften Stich, aber sie war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.
»Danke«, sagte sie kühl und schaute aus dem Fenster.



Wenige Minuten später spürte sie,
wie das Polster nachgab und Jeff sich neben sie setzte. Um sich ihre Neugierde,
was er mit Meredith besprochen haben mochte, nicht anmerken zu lassen, täuschte
Fancy lebhaftes Interesse an der Landschaft vor.



Aber Jeff spürte ihre Verärgerung
sofort. »Frances«, sagte er ruhig.



Fancy ignorierte ihn. So, Meredith
sah also Banner ähnlich? Kein Wunder, daß er zu ihr in das andere Abteil
gegangen war!



»Schau mich an.«



Sie wandte den Kopf, Tränen des
Zorns in ihren Augen. Und falls er sie jetzt fragte, warum sie weinte, würde
sie laut schreien.



»Du bist müde«, meinte Jeff
verständnisvoll. »Nach allem, was du in den letzten Tagen durchgemacht hast,
ist das auch kein Wunder.«



Fancy verschränkte die Hände im
Schoß. »Wenigstens hat Temple uns nicht gefunden«, erwiderte sie, in dem
Versuch, den Geschehnissen eine positive Seite abzugewinnen.



»Was nicht bedeutet, daß der Fall
damit erledigt ist«, antwortete Jeff. »Wenn ich eins gelernt habe in den
letzten zwanzig Jahren, dann ist es, Temple nicht zu unterschätzen.«



Fancy schloß die Augen und dachte an
Temples triumphierende Freude über die Zerstörung von Jeffs Schiff. »Jeff«,
begann sie mit unsicherer Stimme, »ich … in Port Hastings …«



Sie spürte seine Wachsamkeit noch,
bevor sie ihn ansah und seinen alarmierten Blick bemerkte. »Ja?« sagte Jeff.



»Ich …« Fancy brach ab und holte
tief Atem. »Temple …«



Der Zug kam zischend zum Stehen, und
bevor Fency ihren Mut zusammennehmen und Jeff alles gestehen konnte, erschien
Meredith im Gang.



»Meine Kutsche wartet«, sagte sie
mit einem warmen Lächeln, das nur an Jeff gerichtet war. »Kann ich euch
mitnehmen?«



Jeff unterdrückte einen Fluch, stand
auf und nickte höflich. »Danke«, erwiderte er. »Das wäre sehr praktisch.«



Angesichts dieser neuen Demütigung
vergaß Fancy ihre Absicht, jetzt alles zu erzählen, was sie über den Untergang
der Sea Mistress wußte. Wie konnte Jeff das Angebot dieser Frau
annehmen? Fancy war es auch so schon peinlich genug, in welchem Aufzug sie
herumlaufen mußte — und nun würde sie auch noch erklären müssen, warum ein
Kaninchen mit ihnen reiste!



»Ein Kaninchen!« rief
Meredith entsetzt, nachdem Jeff das Tier geholt hatte. »Du lieber Himmel, was
wollt ihr denn damit?«



Fancy schloß für einen Moment die
Augen und zählte langsam bis zehn. Morgen um diese Zeit würde jeder in Spokane
wissen, daß Missis Jeff Corbin ein Kaninchen als Haustier hielt.



Jeff legte ihr beruhigend eine Hand
auf die Schulter. »Ja, warum hat man ein Kaninchen, Meredith?« fragte er
zurück.



»Ja, warum?« wiederholte Meredith.



Fancy war den Tränen nahe. Schon
wieder. Sie war zu müde und zu erschöpft, um sich eine Lüge ausdenken zu
können, egal, welche gesellschaftlichen Konsequenzen daraus entstehen mochten.
»Ich …«



Jeff verstärkte den Druck seiner
Hand auf ihrer Schulter. »Hershel ist ein Haustier, Meredith«, erklärte er in
einem Ton, der keine weiteren Fragen duldete. »Falls du etwas dagegen hast, daß
er in deiner Kutsche mitfährt …«



»0 nein — natürlich nicht!« rief
Meredith schnell. »Sieh mal, da ist sie schon. Herbert! Herbert!«



Während sie Meredith zur Kutsche
folgten, kniff Jeff Fancy zärtlich in den Po und flüsterte ihr beruhigend zu:
»Keine Angst, Liebes. Ich verspreche dir, daß auch das vorbeigeht.«



Trotz allem mußte Fancy lachen. »Laß
das!« flüsterte sie zurück.



Jeff zwickte sie noch einmal, als er
ihr beim Einsteigen in die elegante Kutsche half. Hershel war bereits beim Gepäck
untergebracht worden.



»Ich habe Herbert gesagt, daß er
nach Corbin House fahren soll«, informierte Meredith Jeff, als sie alle Platz
genommen hatten, »aber möchtet ihr nicht vorher zum Essen zu uns kommen? Mama
wäre begeistert, die neue Missis Corbin kennenzulernen und …«



»Nein!« entgegnete Jeff höflich,
aber entschieden. »Heute abend nicht.«



Und die Intensität, mit der er es
sagte, erinnerte Fancy an sein stummes Versprechen in Isabellas Küche. »Heute
abend«, hatte er gesagt und sie dabei mit einem Blick angesehen, bei dem
ihr jetzt noch heiß und kalt wurde, wenn sie sich daran erinnerte.



Fancy erschauerte in lustvoller
Erwartung. Egal, wie viele Merediths sich in ihren Weg drängten, egal, wie beeindruckend
das Corbin House auch sein mochte — es war ein tröstliches Gefühl, daß Jeff sie
schon sehr bald lieben würde, mit seinem Körper und vielleicht sogar mit seinem
Herzen.



Wie zur Bestätigung ihrer
unausgesprochenen Gedanken drückte Jeff unauffällig ihr Knie, und
augenblicklich erwachte ein heißes, drängendes Verlangen in Fancy.



Zum Glück hatte Meredith nichts
bemerkt. Sie plauderte angeregt, doch Fancy, die an nichts anderes als die
kommende Nacht denken konnte; achtete kaum auf ihr Geplapper.



»Ja«, fuhr Meredith fort, »ich kenne
die perfekte Schneiderin für Sie, Frances. Sie wird dafür sorgen, daß Sie
innerhalb kürzester Zeit präsentabel sind.«



Nun horchte Fancy doch auf.
Präsentabel? Das Wort traf sie wie eine Ohrfeige, aber sie hatte keine Gelegenheit,
darauf zu antworten, da Jeff ihr zuvorkam.



»Meine Frau ist präsentabel«,
sagte er kalt.



Die Kutsche holperte eine steile
Anhöhe hinauf, und Fancy hoffte inständig, daß Hershel übel wurde und er den
ganzen Kofferraum beschmutzte. Vor allem Meredith’ Gepäck!



Meredith war nicht einzuschüchtern.
»So habe ich es nicht gemeint«, entgegnete sie mit unschuldiger Miene.
»Schließlich hast du mich gebeten, sie unter meine Fittiche zu nehmen.«



Fancy richtete sich abrupt auf und
starrte Jeff entrüstet an. Aber er wich ihren Blicken aus. »Was soll das heißen?«
fragte sie. Nun wandte Jeff den Kopf und maß Fancy mit einem erstaunlich kalten
Blick. »Meredith kennt sich gut aus in Spokane«, erklärte er, »und du nicht.
Deshalb dachte ich, sie könnte dich einführen und …«



»Mich >unter ihre Fittiche nehmen<,
nicht wahr?« fiel Fancy ihm bitter ins Wort, obwohl sie seinen warnenden Blick
gesehen hatte. »Du willst wohl nicht riskieren, daß ich hingehe und mir noch
mehr sternenbesetzte Kleider kaufe?«



»Das ist genug, Fancy!« sagte Jeff
herrisch.



Fancy gab nach, aber nur, weil sie
daran dachte, welche Freude es Meredith machen würde, überall brühwarm von
dieser Auseinandersetzung herumzuerzählen. »Wir sprechen später darüber«,
entgegnete sie mit Würde.



»Aber ganz anders, als du denkst«,
erwiderte Jeff.



Meredith platzte fast vor Neugierde,
aber sie tat, als habe sie nichts gehört. »Blau müßte Ihnen sehr gut stehen,
Frances …«



»Ich hasse es, Frances genannt zu
werden«, fiel Fancy ihr ins Wort. Sie wußte, daß dies unhöflich war, aber es
tat ihr einfach gut.



Aber dann spürte sie Jeffs Blick und
bekam eine Gänsehaut vor Schreck.



In diesem Augenblick kam die Kutsche
zum Stehen, und Herbert öffnete die Tür.



»Ich wäre dir dankbar, wenn du deine
Prinzipien nicht vergessen würdest«, flüsterte Fancy ihrem Mann besorgt zu, als
beide ausgestiegen waren und Herbert ihnen Hershels Käfig übergeben hatte.



»Auf Wiedersehen, Frances!« rief
Meredith heiter. »Bis morgen!«



Wütend streckte Fancy der
abfahrenden Kutsche die Zunge heraus.



»Welche Prinzipien meinst du?«
erkundigte sich Jeff, als er Fancy am Ellbogen nahm und mit ihr auf ein imposantes
zweistöckiges Haus zuging.



Fancy war sich bewußt, daß sie auf
dünnem Eis wandelte, aber Jeffs Zweifel an ihrer Fähigkeit, allein ihre
Garderobe aussuchen zu können, hatten sie schwer gekränkt. »Recht hast du?«
versetzte sie schroff. »Wie bin ich bloß auf die Idee gekommen, du könntest
überhaupt Prinzipien haben?«



»Einige von ihnen sind im Moment
einer schweren Prüfung unterworfen!« antwortete Jeff, während er wütend an der
Türglocke riß. »Vor allem mein Vorsatz, dir nicht den Hintern zu versohlen!«



Die Haustür ging auf, bevor Fancy
antworten konnte. Eine rundliche Frau mittleren Alters trat auf die Schwelle
und blickte Jeff überrascht an. »Jeff! Du liebe Güte, sind Sie es wirklich?«



»Ich glaube ja, Miriam«, erwiderte
er lächelnd, »obwohl ich im Augenblick auch nicht ganz sicher bin.«



Miriam lachte entzückt und trat
zurück. »Walter!« rief sie, als Jeff seine junge Braut ziemlich unsanft über
die Schwelle schob. »Sieh mal, wer hier ist! Der kleine Jeffrey!«



Fancy mußte lachen. »Der kleine
Jeffrey«, wiederholte sie kichernd und erntete dafür einen bösen Blick ihres
Gatten.



Dann schlang er blitzschnell einen
Arm um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie zur Treppe. Fancy war tödlich
beschämt.



»Jeffrey Allen Corbin«, sagte Miriam
streng, »lassen Sie die junge Dame augenblicklich los!«



Und zu Fancys größter Überraschung
gehorchte Jeff.
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Zwölf



Etwas unsicher schaute Fancy von Miriam
zu Jeff. Weil sie wußte, daß alles, was sie sagte, ihre Lage nur verschlimmern
konnte, preßte sie die Lippen zusammen und schwieg.



»Was geht hier vor?« wollte Miriam
wissen.



Jeff machte ein wütendes Gesicht,
antwortete jedoch in einigermaßen höflichem Ton: »Miriam, das ist Frances,
meine Frau.«



»Fancy«, wagte seine Frau
einzuwenden.



»Deine Frau!« Miriam klatschte
begeistert in die Hände. »Und da haben wir die ganze Zeit gedacht, du wärst mit
dem Meer verheiratet! Walter! Walter — Jeff hat geheiratet!«



Jeff verdrehte die Augen, und Fancy
kicherte verhalten. Walter, ein weißhaariger Mann mit klaren blauen Augen und
einem auffallendem Hinken, kam in die Halle. »Was hast du gesagt?« Er blieb
stehen. »Keith!«



»Nein, es ist Jeffrey«, berichtigte
Miriam ihren Mann geduldig. »Und er hat seine hübsche Braut mitgebracht! Ist
sie nicht bezaubernd, Walter?«



»Braut?« rief Walter entzückt.
»Siehst du, Miriam, ich habe dir ja immer gesagt, daß die jungen Corbins zu
sehr auf ihren Vater kommen, um ewig Junggesellen zu bleiben!«



Fancy unterdrückte erneut ein Kichern,
aber sie konnte nicht widerstehen und blickte verstohlen zu Jeff hin. Er kochte
vor Wut.



»Wir haben Hunger«, sagte er
unfreundlich, dann packte er Fancy am Arm und steuerte sie auf die Treppe zu.
»Bringt uns bitte so schnell wie möglich etwas hinauf.«



»Aber sicher, Jeffrey«, antwortete
Miriam ungerührt. »Stell sich das einer vor — unser Jeffrey verheiratet!«



»Ja, stell sich das einer vor!«
murmelte Fancy und grinste.



Jeffs Griff um ihren Arm wurde
fester. »Erstaunlich, was?« brummte er. Dann zog er Fancy hinter sich die
Treppe hoch, durch einen langen Flur, bis sie schließlich den größten Raum
betraten, den Fancy je zu Gesicht bekommen hatte.



Das Bett war riesig, ein Himmelbett
mit vier Pfosten. Drei große Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, die
Vorhänge waren aus schwerem Samt. Die sorgfältig polierten Möbel waren aus
kostbarem Holz, und zwei herrliche geschwungene Rattansessel standen vor einem
Kamin, dessen Einfassung aus Ebenholz geschnitzt war.



Was Fancy jedoch am meisten
beeindruckte, war die Badewanne aus Marmor, die hinter einer spanischen Wand
stand. In dieser Wanne hätten nicht nur eine, sondern gleich mehrere Personen
Platz gefunden.



Fancy errötete unwillkürlich, und
als sie sich rasch abwandte, prallte sie gegen Jeff, der sie amüsiert beobachtete.



»Paß auf!« sagte er, ging zur Wanne
und steckte einen Stöpsel in ein Loch im Boden. Dann drehte er zwei Wasserhähne
auf, und kaltes und heißes Wasser flossen in die Wanne.



Fancy war hingerissen. Temple besaß
auch eine solche Badewanne, aber natürlich hatte Fancy sie nie benutzt. Für die
Evanstons, bei denen sie früher gearbeitet hatte, war ein derartiger Luxus ein
unerfüllbarer Traum gewesen. Nicht einmal Keith’ Haus in Wenatchee konnte mit
einer vergleichbaren Badewanne aufwarten.



Jeff begann sein Hemd aufzuknöpfen.
»Wirst du mir Gesellschaft leisten, Frances?« fragte er.



Die Versuchung war zu groß. Heißes
Wasser, soviel sie wollte! Und die rosa Kugeln in der Schale auf dem Wannenrand
— war das etwa Badesalz? »Natürlich. Gern … Jeffrey.«



Jeff wurde blaß. »Fang bloß nicht
an, mich Jeffrey zu nennen!«



»Warum nicht? Du nennst mich doch
auch Frances.« »Das ist etwas anderes!«



Fancy drehte sich um, damit er ihr
Kleid aufknöpfen konnte. »So? Und warum?«



Jeff antwortete nicht, sondern gab
ihr nur einen leichten Klaps. »Beeil dich, meine Liebe«, forderte er sie auf,
»bevor die treue Miriam hereinkommt und uns zusammen in der Wanne erwischt.«



»Würde sie das tun? Einfach
hereinkommen, meine ich?«



»Selbstverständlich«, erwiderte er,
zog Hemd und Hose aus, stieg in die Wanne und ließ sich mit einem zufriedenen
Seufzer bis zum Kinn ins Wasser sinken.



Fancy beeilte sich, ihm zu folgen,
doch unter seinen Blicken fühlte sie sich unbehaglich. Schnell wandte sie sich
ab und gab etwas von dem Badesalz ins Wasser. »Hm, ist das herrlich!« sagte sie
und atmete tief den exotischen Blütenduft ein.



»Ja, das finde ich auch«, meinte
Jeff gedehnt.



Fancy warf ihm über die Schulter
hinweg einen Blick zu. Wieder dachte sie an sein verheißungsvolles >Heute
abend<, — aber es war doch noch nicht soweit!



»Hör auf zu denken, was du gerade
denkst!« sagte sie. »Warum nicht?« entgegnete Jeff gelassen.



»Weil Miriam gleich kommen wird. Das
hast du selbst gesagt.«



»Ja, aber nicht einmal sie kann
durch die Spanische Wand etwas erkennen. Sobald sie das Essen abgestellt hat,
wird sie wieder gehen.«



»Und uns aber in der Zwischenzeit
hören!«



Jeff lachte und zog sie an sich
heran, bis sie an seiner Brust lag. »So wie wir gestern nacht Eustis und
Isabella gehört haben?« meinte er.



Fancy wollte sich von ihm
freimachen, aber er hielt sie unnachgiebig fest.



Fancy stöhnte. »Ich hätte mein Haar
aufstecken sollen«, beklagte sie sich. »Jetzt wird es ganz naß …«



Jeffs Hände glitten erstaunlich
sanft über ihre Brustspitzen, die sich noch mehr verhärteten, und ein heißes,
drängendes Verlangen begann in Fancys Körper zu pulsieren.



»Es wird auch wieder trocknen«,
beruhigte er sie.



Als es klopfte, versuchte Fancy sich
aufzurichten, aber Jeff hielt sie zurück, streichelte mit einer Hand ihre
Brust, während die andere ins Wasser glitt und über ihren flachen Bauch
strich.



»Kommen Sie herein, Miriam!« rief er
so unbekümmert, als spielten sie Schach und säßen nicht nackt in der Wanne.



Geschirr klapperte und Miriam summte
vergnügt vor sich hin. Fancy erschien es, als wollte Miriam diesen Raum nie
wieder verlassen.



Und die ganze Zeit streichelte Jeff
sie und reizte ihre Sinne, bis sie es nicht mehr auszuhalten glaubte. Hilflos
preßte sie ihren Kopf an seine Brust und spreizte unwillkürlich die Beine.
Ihre Hüften bewegten sich rhythmisch auf und ab; sie konnte es nicht
verhindern.



Und Miriam war immer noch im Raum …



Teller klapperten, Besteck klirrte.
Die Nacht war kühl, und Fancy hörte, wie Miriam ein Feuer im Kamin entzündete.



Jeff berührte mit den Fingerspitzen
Fancys intimste Stelle, und sie mußte sich auf die Lippen beißen, um nicht laut
aufzuschreien, als die ersten Wellen lustvoller Ekstase durch ihren Körper
liefen.



»Rollen Sie den Servierwagen auf den
Flur, wenn Sie gegessen haben«, rief Miriam, aber Fancy hörte ihre Stimme nur
wie aus weiter Ferne, während sie sich an Jeff klammerte und befürchtete, das
Bewußtsein zu verlieren.



Jeff lachte leise und hörte nicht
auf, seine Frau zu streicheln, bis der erste Sturm abebbte. Dann fiel die
Schlafzimmertür ins Schloß. »Fertig, Missis Corbin?« fragte er dann
schmunzelnd.



Fancy konnte vor Erregung nichts
erwidern, und das wußte er genau, dieser Schuft. Zur Strafe kratzte sie mit den
Fingernägeln über die ganze Länge seines Beins.



Jeff richtete sich lachend auf und
zog auch Fancy auf die Beine. »Das Essen wartet«, erinnerte er sie und drückte
ihr ein flauschiges Badetuch in die Hände.



Fancy wurde rot bis unter die
Haarwurzeln. Sie warf ihm das Handtuch ins Gesicht und stürmte, splitternackt
und tropfnaß, um die Spanische Wand herum. Als Jeff endlich folgte, das
Badetuch um die Hüften gewickelt, kauerte sie fröstelnd vor dem Kamin.



Jeff betrachtete sie mit
hochgezogenen Brauen. »Iß!« sagte er nur. Fancy setzte sich auf einen der
Rattansessel, nahm sich einen Teller vom Servierwagen und begann ihn zu füllen.



»Du wirst bald ein Muster auf dem Po
haben«, bemerkte Jeff. Als keine Antwort kam, stand er auf und holte ihr ein
Kissen.



»Man sollte meinen, reiche Leute
hätten Kissen auf den Stühlen«, bemerkte Fancy mürrisch, während sie es
unterschob.



Jeff setzte sich lachend zu ihr. »Du
bist die Hausherrin, Fancy. Wenn du Kissen willst, brauchst du sie nur zu kaufen.«



Doch sie ignorierte ihn und nahm
sich noch eine zweite Portion Roastbeef und Kartoffelpüree. Vermutlich hätte
sie die ganze Nacht nicht aufgehört zu essen, wenn Jeff nicht irgendwann den
Servierwagen auf den Korridor geschoben hätte.



Als er zu ihr zurückkam und vor dem
Fenster stehenblieb, warf der Feuerschein flackernde Schatten auf seine Brust
und spiegelte sich in seinen blauen Augen wider.



Ein erwartungsvolles Zittern lief
durch Fancys Körper, als Jeff das Handtuch löste und es vor dem Kamin ausbreitete.



»Ich habe seit Spokane an nichts
anderes gedacht«, sagte er und reichte ihr auffordernd die Hand.



»Woran hast du die ganze Zeit
gedacht?« fragte sie leise, obwohl sie schon wußte, was er antworten würde.



»Dich zu lieben, Fancy — hier vor
dem Kamin.« Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, er drückte sie sanft hinab,
bis sie beide auf dem feuchten Handtuch knieten. »Es wird sehr, sehr lange
dauern, bis ich dich heute schlafen lasse, Fancy«, sagte er rauh, während er
ihren Nacken streichelte und liebevoll ihr langes Haar zurückstrich. »Und
selbst dann kann es sein, daß ich dich wieder aufwecke, um dich von neuem zu
besitzen.«



Fancy erschauerte erwartungsvoll.
Sie schlang Jeff die Arme um den Nacken und stöhnte lustvoll auf, als sie seine
Hände auf ihrer Brust spürte. Die Spitzen richteten sich unter seiner Berührung
auf, und Fancy legte leise stöhnend den Kopf zurück.



Jeff lachte. Er beugte sich vor,
preßte seine Lippen auf die zarten Knospen, und Fancy war verloren. Mit
heiserer Stimme flehte sie ihn an, zu ihr zu kommen. Sie strich ihm über den
Kopf und vergrub die Finger in seinem Haar. »Bitte, Jeff, bitte . .« Doch Jeff
hatte es nicht eilig. Mit Lippen und Zunge erregte er sie noch heftiger, und
Fancy strich zitternd über seine Schulter, während sie die innere Hitze kaum
noch ertrug. »Ich wollte es schon im Zug«, gestand Jeff zwischen den heißen
Küssen. »Das nächste Mal, Missis Corbin … nehmen wir uns … ein privates
Abteil. Dann kannst du … mich richtig … bedienen.«



Fancy wimmerte leise auf vor Lust.
»Richtig bedienen?« wiederholte sie.



»Ja, wie ich dir schon einmal sagte
— wenn ich deine Brust küssen will, wirst du sie entblößen.«



Seine Worte waren beinahe
unverschämt in ihrer Arroganz, aber das kümmerte Fancy nicht, jedenfalls nicht
in diesem Augenblick höchster Sinnenlust. Und sie war aufrichtig genug, sich
einzugestehen, daß sie seine Wünsche bereitwillig erfüllen würde, wann immer er
es von ihr verlangte.



Zu ihrer Überraschung drückte er sie
sanft auf das Handtuch zurück und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. »Ich
kann dir versichern, daß ich es sehr oft von dir verlangen werde.«



Fancy stöhnte auf vor Entzücken, als
sie seine Lippen von neuem auf ihren Brüsten spürte. Sie wand sich lustvoll
unter ihm und hob ihm den Körper entgegen. Sie war so erregt, daß sie es nicht
mehr auszuhalten glaubte. »Und ich?« fragte sie mit bebender Stimme. »Werde …
ich auch … bedient werden … wenn … ich es will?«



Jeff lachte. Seine heißen Lippen
glitten an ihrem Körper herunter und hinterließen eine feurige Spur auf ihrer
Haut. »Bis du um Gnade bittest«, versicherte er ihr rauh.



Minuten später war es soweit.



Als Fancy erschöpft und zufrieden
zurücksank, stand Jeff auf. Sie hörte das leise Klirren von Kristall, und dann
war er wieder neben ihr und reichte ihr ein Glas Burgunder.



Hinter der Zimmertür war Miriam zu
hören, die den Servierwagen abholte. »Meinst du, sie hat uns gehört?« fragte
Fancy besorgt.



»Was heißt hier: >uns<?«
entgegnete Jeff. »Du warst es, die so laut war, meine Liebe.«



»Ein Kavalier sagt so etwas nicht!«
meinte Fancy entrüstet. »Darüber haben wir schon gesprochen — ich habe nie
behauptet, etwas anderes als ein Wüstling zu sein.«



»Wenigstens bist du ehrlich.« Fancy
trank einen Schluck Wein, dann stellte sie ihr Glas beiseite und nahm Jeff das
Glas aus der Hand. Lachend bückte er sich danach, und Fancy nutzte die
Situation geschickt aus …



Jeff protestierte, aber Fancy ließ
sich nicht ablenken. Mit Händen und Lippen liebkoste und reizte sie ihn, bis
Jeff vor Erregung bebte und versuchte, sie zu sich herabzuziehen.



»Fancy …« sagte er in einem
Tonfall, der fast wie ein Flehen klang. Sein Körper versteifte sich, und ein
tiefer, rauher Schrei der Lust kam von seinen Lippen. Als er keuchend auf dem
Boden zusammenbrach, lächelte Fancy und strich über seinen flachen Bauch. »Bist
du wunschgemäß bedient worden?« erkundigte sie sich vergnügt.



Jeff lachte leise, obwohl er die
Augen geschlossen hielt und immer noch ganz atemlos war. »0 ja«, stöhnte er.
»Zu meiner vollen Zufriedenheit.«



Meredith Whittaker musterte Jeff Corbins Frau
mit kaum verhohlener Abneigung. In ihrem schwarzen, sternenbesetzten Kleid und
mit dem langen Haar, das im Sonnenschein wie Silber leuchtete, sah sie aus wie
eine Märchenfee. Die leichten Schatten der Ermüdung unter ihren Augen und der
zufriedene Ausdruck darin ärgerten Meredith und weckten den Wunsch in ihr,
Fancy zu verletzen.



»Wie meinen Sie das, Sie wollen
heute keine Einkäufe machen?« fragte sie mit erzwungener Freundlichkeit und
trank einen Schluck Tee, um sich zu beruhigen.



Fancy zuckte mit den Schultern. »Ich
ruhe mich lieber aus.«



Meredith lächelte mühsam. »War es
eine lange Nacht, Frances?« entgegnete sie spitz.



»Ich heiße Fancy«, sagte die
Märchenfee. »Und ja — es war eine lange Nacht.«



Dirne! dachte Meredith unbarmherzig,
aber dann fiel ihr ein, daß sie selbst einige Nächte in Corbins Bett verbracht
hatte, und eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Na schön, Fancy«, sagte
sie dann kühl. »Wenn Sie wollen, daß Ihr Mann sich Ihrer schämt …«



Zufrieden stellte sie fest, daß
Fancy sich versteifte und ein verwundeter Ausdruck in ihren lavendelfarbenen
Augen erschien. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, trat Miriam, die im
Salon staubwischte, näher zu ihnen heran und warf Meredith einen scharfen Blick
zu. Miriam tat nichts, was ungehörig gewesen wäre, aber dennoch wirkte sie
irgendwie bedrohlich.



»Entschuldigen Sie meine
Taktlosigkeit, Fancy«, sagte Meredith rasch und legte flüchtig ihre Hand auf
die von Fancy. »Ich meinte nur, daß Sie — nun ja, Sie haben anscheinend ganz
anders gelebt als Jeff. In unseren Kreisen erwartet man …«



»Was?« warf Fancy tapfer ein.



Meredith holte tief Atem. »Daß Sie
nicht solche Kleider tragen«, erwiderte sie schnell, bevor ihr Mut sie ganz
verließ.



»Mir gefällt es.«



»Es ist völlig unpassend!« rief Meredith
ungeduldig und fragte sich, wie lange Jeff einer solchen Person wohl treu sein
würde. Bestimmt nicht lange, dachte sie triumphierend.



Sie brauchte nur abzuwarten.



Sie stand auf und strich sich den
Rock ihres blauen Wollkleids glatt. »Wie Sie wünschen, Missis Corbin. Ich bin
sicher, daß Ihr Mann über Ihr störrisches, unfreundliches Verhalten nicht
erfreut sein wird.«



Fancy schaute aus dem Fenster und
erwiderte nichts.



Doch als die Tür hinter Meredith
zufiel, ließ Fancy den Tränen, die sie bis dahin zurückgehalten hatte, freien
Lauf.



Miriam füllte ihre Tasse und drängte
sie sanft, den Tee zu trinken. »Nehmen Sie es Miss Whittaker nicht übel«, sagte
sie lächelnd. »Sie ist nur eifersüchtig auf Sie.«



Fancy konnte sich sehr gut
vorstellen, warum. »War Jeff oft in Spokane?« wagte sie schließlich zu fragen.



»Oft genug«, antwortete Miriam
widerstrebend.



»Und Miss Whittaker war seine
Geliebte«, fuhr Fancy fort.



Miriam bestätigte es nicht,
jedenfalls nicht direkt, und Fancy ahnte, daß die Haushälterin ihre Kompetenzen
nicht überschreiten wollte. »Es war jedenfalls nichts Ernstes,
Längerdauerndes«, antwortete sie, während sie den Blick abgewandt hielt.



Fancy trocknete seufzend ihre
Tränen. Wenn sie jedesmal zu weinen begann, sobald sie einer ehemaligen
Geliebten ihres Mannes begegnete, würde sie keine Zeit mehr für etwas anderes
haben. »Es macht mir nichts aus«, log sie tapfer.



Miriams besorgte Miene verriet, daß
sie Fancys Lüge durchschaute, aber sie war diskret genug, es nicht auszusprechen.
»Meine Schwester näht, Missis Corbin«, bemerkte sie nur. »Und da Sie wirklich
neue Kleider brauchen, dachte ich …«



Fancy lächelte. »Warum lassen Sie
sie nicht holen? Ich möchte in diesem Kleid nicht in der Öffentlichkeit
erscheinen.«



»Sie wären überrascht, wie hübsch
Sie aussehen«, entgegnete Miriam rasch, »aber ich verstehe Sie natürlich. Ich
schicke Walter sofort zu Evelyn.«



Zwanzig Minuten später erschien
Evelyn, die Miriam so ähnlich sah, daß sie Zwillingsschwestern hätten sein
können. Sie hatte einen Stapel Modezeitschriften dabei und Dutzende von
Stoffmustern.



Fancy stand am Eßzimmertisch und
begutachtete Muster und Modelle, als Jeff zurückkam, in einem eleganten Anzug
mit Hut und einem halben Dutzend Päckchen unter dem Arm. Sein Anblick
versetzte Fancy einen Stich; er war zwar nicht immer ein Gentleman, aber er sah
wie einer aus. Aber war sie Lady genug, um ihn zu halten?



Ohne Evelyn und Miriam zu beachten,
küßte er Fancy zärtlich. »Bestell dir von allem etwas«, sagte er.



Fancy erschauerte, denn die körperliche
Nähe dieses Mannes hatte einen verwirrenden Effekt auf ihre Sinne. Und da sie
immer ein sehr zurückhaltender Mensch gewesen war, begriff sie nicht, wie es
Jeff gelingen konnte, sie mit einem einzigen Blick oder einer Berührung ihrer
ganzen Würde zu berauben.



»Ich glaube, Missis Corbin ist ein
bißchen ratlos«, bemerkte Miriam respektvoll.



»Ich weiß nicht, was ich kaufen
soll, oder wieviel ich von allem brauche …«



»Sorgen Sie dafür, daß es meiner
Frau an nichts fehlt«, sagte Jeff zu den beiden älteren Frauen. Dann küßte er
Fancy noch einmal und ging. Die Päckchen nahm er mit.



Fancy verbrachte einen aufregenden,
aber auch sehr anstrengenden Nachmittag, in dessen Verlauf ihre Maße genommen
wurden und sie alle möglichen Modelle und Stoffe aussuchte — Seide, Spitze,
Satin, Samt, Baumwolle und Leinen.



Als Evelyn endlich mit ihren
Notizen, Mustern und Zeitschriften das Haus verließ, war Fancy so müde, daß sie
nach oben ging, um sich etwas auszuruhen. Vielleicht konnte sie jetzt den
nachts versäumten Schlaf nachholen …



Doch das erste, was sie beim
Betreten des Schlafzimmers sah, war der Anlaß ihrer schlaflosen Nacht. Jeff saß
mit dem Rücken zur Tür in einem der beiden Rattansessel und schaute aus dem
Fenster. Seinen Rock hatte er ausgezogen, und ein Bein lag auf der Fensterbank.
Fancy fragte sich, was er draußen sehen mochte und verspürte einen Stich von
Eifersucht im Herzen. Vielleicht sehnte er sich nach Banner — oder nach dem
Meer. Es wäre nicht ungewöhnlich für einen Schiffskapitän, von Seereisen zu
träumen …



Sie wollte schon den Raum verlassen,
als Jeffs leise Stimme sie zurückhielt. »Bleib«, sagte er sanft. »Bitte.«



Fancy holte tief Luft und setzte ein
erzwungenes Lächeln auf. Sie hockte sich auf die Bettkante und begann
umständlich ihre Schnürstiefel zu öffnen, während sie unablässig über all die
schönen Dinge sprach, die sie in den Modezeitschriften entdeckt hatte.



Jeff beobachtete sie schweigend und
hörte eine Weile zu. Dann streckte er die Hand aus und sagte ruhig: »Komm her,
Fancy.«



»Nein, ich bin zu müde!«
protestierte sie, im Bewußtsein der Gefahren, die damit verbunden waren.



Jeff lachte. »Ich auch. Ich möchte
dich nur in den Armen halten.«



Sie ging zu ihm. Er zog sie auf
seinen Schoß, und sie legte den Kopf an seine breite Schulter. Seine Weste und
sein weißes Hemd rochen angenehm nach klarer, frischer Luft und Sonnenschein,
und plötzlich wurden Fancys Augen feucht.



Erstaunlicherweise wollte Jeff nicht
wissen, warum sie weinte. Er hielt sie nur umfangen und trocknete zärtlich ihre
Tränen. Fancy fragte sich, wie sie es ertragen sollte, ihn so zu lieben, und
wußte mit quälender Endgültigkeit, daß es immer so sein würde, ihr ganzes Leben
lang.



Jeff zog sie noch fester an sich und
legte sein Kinn auf ihren Kopf.



Doch Fancy beruhigte sich nicht und
schluchzte leise weiter. Schließlich hob Jeff sie auf und trug sie zum Bett.
Zärtlich half er ihr beim Ausziehen und deckte sie dann behutsam zu.



Fancy schaute aus tränenglitzernden
Augen zu ihm auf. »Ich habe deine neuen Kleider zerdrückt«, murmelte sie.



Jeff zuckte mit den Schultern und
küßte sie auf die Stirn. »Ruh dich aus«, bat er.



»Willst du bei mir bleiben?« fragte
Fancy. »Willst du mich in den Armen halten?«



Langsam öffnete er den Knoten seiner
Krawatte, seine Hemd- und Westenknöpfe und zog Hemd und Hose aus. Als er nackt
war, legte er sich zu Fancy ins Bett und zog sie in die Arme. Sein warmer
Körper vermittelte ihr Trost, und da er nichts von ihr zu fordern schien,
gelang es ihr endlich, sich zu entspannen. Mit dem beruhigenden Gedanken, daß
Jeff sie nie verlassen würde, daß sie ganz sicher bei ihm war, schlief sie ein.



Es war schon dunkel im Raum, als sie
erwachte, und ein Feuer flackerte im Kamin. Fancy streckte sich wohlig, fühlte
sich wach und erholt, bis ihr bewußt wurde, daß sie allein war. Mit klopfendem
Herzen richtete sie sich auf.



»Jeff?«



Er lachte, und sie hörte Wasser
plätschern. »Kann man hier nicht mal in Ruhe ein Bad nehmen?« scherzte er.



Vor Erleichterung schossen Fancy
Tränen in die Augen. Sie wischte sie rasch ab, holte tief Luft und stand dann
auf. Sie trat hinter die Spanische Wand, stemmte die Hände in die Hüften und
sagte mit gespielter Strenge: »Selbstverständlich nicht!«



Jeff verschränkte schmunzelnd die
Hände hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt zurück.



Fancy ging auf die Wanne zu und
streifte noch im Gehen ihr Hemd und ihre Unterhose ab. Als sie in die Badewanne
stieg, spritzte sie Jeff mit Wasser an, und er tat so, als sei er empört.



In jener Nacht spielten sie wie
glückliche Kinder, aber sie schliefen nicht miteinander. Nach einer wilden Wasserschlacht
und einem Dinner vor dem Kamin, nach viel Gelächter und noch mehr Geplauder
schlief Fancy glücklich in Jeffs Armen ein.






Wer ein Lacheln des Glucks einfangt_split_011.htm

Neun



Das schrille Pfeifen einer Lokomotive
riß Jeff aus tiefem Schlaf. Ein Zug … Jeff wußte, daß er etwas zu erledigen
hatte, konnte sich jedoch in seinem benommenen Zustand nicht erinnern, was es
war.



Es war kühl in dem kleinen Raum,
eine leichte Brise wehte durch das Fenster herein. Fancy lag halb auf seiner
Brust, ihr weiches Haar kitzelte ihn am Kinn. Behutsam, um sie nicht zu wecken,
berührte er es und lächelte froh.



Fancy murmelte etwas und bewegte
sich. Wieder pfiff der Zug, und Jeff schloß die Augen, weil er wußte, daß der
Frieden, den er in diesem Moment empfand, nicht mehr lange anhalten konnte. Es
wurde Zeit, sich auf die Reise zu machen und gewisse Tatsachen ins Auge zu
sehen.



Fancy räkelte sich wie eine Katze,
und Jeff empfand eine fast schmerzliche Zuneigung zu ihr. Er hätte ihr seine
Liebe eingestehen sollen, das wußte er, aber dafür benötigte er mehr Mut, als
er ihn aufbrachte nach ihrer erschütternden Behauptung, sie habe ihn nur seines
Geldes wegen geheiratet.



Die Ankunft des Zuges der Pacific
Central erschütterte das Haus, und Fancy erwachte. Sie hob den Kopf, schaute
Jeff aus ihren großen violetten Augen an und murmelte: »Du lieber Himmel, woher
kommt dieser Krach?«



Jeff lächelte träge. »Krach?«
wiederholte er, während das schmale Bett unter ihnen erbebte und ein weiterer
schriller Pfiff erklang.



Jeff schob die Hände unter Fancys
festen kleinen Po und begann zärtlich an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.



Sie drängte sich ihm entgegen, und
das Feuer, das sie in ihm entzündete, beseitigte seine Zweifel. »Ich liebe dich«,
sagte er dicht an ihrer Brust, während er sich behutsam auf sie rollte.



Fancy konnte ihn nicht hören, das
wußte er, aber ihr Körper hieß ihn willkommen. Es war eine kurze, stürmische
Vereinigung, und als beide den Höhepunkt ihrer leidenschaftlichen Gefühle
erreichten, vermischten sich ihre lustvollen Schreie mit dem schrillen Pfeifen
der Dampflokomotive.



Danach blieben sie eng umfangen
liegen, während sie allmählich wieder ruhiger wurden. Jeff schloß die Augen. Es
war seltsam, wie intensiv seine Gefühle für Fancy waren, und er war überzeugt,
daß er es nicht ertragen würde, falls er sie irgendwann einmal noch mehr lieben
sollte als in diesem Augenblick. Die Gefühle, die ihn beherrschten, waren schon
jetzt beinahe unerträglich in irhrer Intensität.



»Jeff?« fragte Fancy leise, aber er
konnte nichts erwidern. Seine Kehle war wie zugeschnürt.



»Was hast du, Liebling?« flüsterte
Fancy und streichelte das weiche Haar an seinem Nacken.



Jeff preßte die Lippen zusammen. Sie
hat dich nur geheiratet, weil du reich bist, ermahnte er sich grimmig. Mach
dich nicht zum Narren, indem du es vergißt! »Fancy .« Es war nur ein
geflüsterter Hauch.



»Wir sollten zu Phineas
zurückkehren, meinst du nicht?«



Diese praktische Bemerkung
ernüchterte ihn. »Ja«, antwortete er, sah aber Fancy nicht dabei an. »Du hast
recht …«



Fancy legte beide Hände um sein
Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Jeff«, beharrte sie sanft, »was hast du?
Bist du nicht zufrieden mit mir?«



Mit einem erstickten Ausruf riß er
sich von ihr los und sprang auf. Am liebsten hätte er die Wand mit seinen
Fäusten bearbeitet, geschrien und gewütet. Aber statt dessen legte er die Stirn
an den abblätternden Gips und bemühte sich um Haltung. Seine Schultern zuckten
von der Anstrengung.



»Es tut mir leid«, sagte Fancy
bedrückt.



Jeff drehte sich abrupt um. »Leid?«
fragte er und kümmerte sich nicht mehr um die Tränen, die in seinen Augen
gJitzerten. »Es tut dir leid?« keuchte er. »Was denn, Fancy, wenn ich
fragen darf?«



Sie kauerte mitten auf dem schmalen,
zerwühlten Bett und starrte auf ihre Hände. »Ich scheine dich verärgert zu
haben — oder enttäuscht …«



»Enttäuscht?« wiederholte Jeff
ungläubig.



Fancy biß sich auf die Lippen und
nickte. Eine dicke Träne rollte über ihre Wange.



»Nein!« protestierte Jeff heiser.
»Nein!«



Fancy holte tief Luft. »Es war
gelogen, als ich gestern sagte, ich hätte dich nur deines Geldes wegen
geheiratet«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Ich … ich liebe dich,
Jeff.«



Ihre Worte waren wie eine eiskalte
Dusche für Jeff. Wenn er ihr doch nur glauben könnte!



Er griff nach seinen Hosen und
streifte sie über. »Klar!« entgegnete er schroff. »Zieh dich an.«



»Glaubst du mir nicht?«



»Sicher glaube ich dir«, log Jeff.
»Es interessiert mich nur nicht. Wir haben einen Handel abgeschlossen, und das
wollen wir nicht vergessen.«



Fancy weinte, doch Jeff stählte sich
innerlich dagegen. Wieder nur so ein Trick, so eine neue Taktik. Bevor er
darauf noch einmal hereinfiel, mußten Blumen in der Hölle blühen.



»Bis jetzt hast nur du Vorteile von
diesem sogenannten >Handel< gehabt«, wandte Fancy mit zitternder Stimme
ein. »Was habe ich davon?«



Als Jeff einigermaßen beherrscht
war, drehte er sich zu ihr um. »Zieh dich an«, befahl er in kaltem Ton, der so
gar nicht zu seinen Gefühlen paßte. »Wir reden darüber, wenn wir in Spokane
sind.«



Fancy wich zurück, als habe er sie
geschlagen, und das hätte ihn fast zur Vernunft gebracht. Er war schon im
Begriff, ihr zu sagen, daß er sie liebte und brauchte, aber da klopfte es an
der Tür.



»Mach bloß nicht auf!« sagte Fancy
und griff nach ihren Kleidern.



»Einen Moment!« rief Jeff
unfreundlich.



»Oh, ich habe es nicht eilig«,
antwortete Jewel Stroble heiter.



Fancy kniete neben Phineas’ Lager in
seinem Wagen. Ihre eigenen Sorgen waren vergessen, als sie seine Blässe sah und
die tiefen blauen Schatten unter seinen Augen. »Soll ich einen Arzt holen?«
flüsterte sie.



»Nein«, erwiderte Phineas
überraschend heftig. »Ich will keinen Arzt. Habt ihr euch endlich
ausgesprochen, Fancy?«



Fancy schluckte bedrückt. »Es war
ein Desaster, Phineas«, flüsterte sie.



Ein väterlich besorgter Blick
erschien in seinen müden Augen. »Wieso?« wollte er wissen.



»Ich habe Jeff gestern gesagt, ich
hätte ihn nur seines Geldes wegen geheiratet, aber ich habe es nur aus Wut
gesagt, und nun ist er überzeugt, daß es die Wahrheit ist.«



»Oh«, meinte Phineas nur.



»Heute habe ich ihm gesagt, daß ich
ihn liebe, und er meinte, das interessierte ihn nicht, wir hätten einen Handel
abgeschlossen, und das sei alles.«



»Einen Handel?« wiederholte Phineas
schmunzelnd. »Wenn ich mich recht entsinne, können aus einem solchen
>Handel< durchaus Kinder entstehen.«



Fancy wandte errötend den Kopf ab.
»Ja.«



»Bist du schwanger, Fancy?«



Es klang so aufrichtig besorgt, daß
Fancy nicht gekränkt war. »Ich weiß nicht, Phineas. Es ist noch zu früh.«



Phineas nahm ihre Hand und hielt sie
fest in seiner. »Jeff liebt dich, Fancy, vergiß das nicht. Bleib an seiner
Seite, was auch geschehen mag, und liebe ihn von ganzem Herzen. Eines Tages
wird es ihm gelingen, all die Hindernisse zu überwinden, die er zu seinem
Schutz errichtet hat.«



»Vor wem will er sich schützen? Vor
mir?« fragte Fancy erstaunt. »Ich würde ihn doch nie verletzen!«



»Das hast du bereits getan, Fancy —
zweimal, soviel ich weiß. Ich glaube, Jeff hat Angst, dich so zu lieben, wie er
es gern täte. Er gäbe dir damit eine furchtbare Waffe in die Hand, und Männer
schrecken vor solchen Dingen zurück.«



»Ha!« entgegnete Fancy entrüstet.
»Vor Jewel Stroble schreckt er nicht zurück! Stell dir vor, sie besaß die Frechheit,
an unsere Hotelzimmertür zu klopfen und Jeff für heute abend zum Dinner
einzuladen.«



Erstaunlicherweise lachte Phineas.
»Sie ist ein dreistes Ding, diese Jewel. Bist du auch eingeladen?«



»Natürlich nicht! Die größte
Frechheit ist, daß sie ihn vor meinen Augen eingeladen hat — während ich danebenstand!«



»Und was hat Jeff dazu gesagt?«



Fancy lächelte triumphierend. »Er
meinte, sie solle aufhören, sich wie eine Dirne zu benehmen und uns in Ruhe
lassen.«



»Na bitte!«



Doch Fancys Freude war nur
kurzlebig. »Er hat ihr einen Klaps auf den Allerwertesten gegeben!« setzte sie
ihren Bericht fort.



»Das ist kein Wunder bei Jewels
Figur«, meinte Phineas.



»Phineas Pryor!«



»Nun ja, das kannst du nicht
verstehen, weil du kein Mann bist.«



Fancy verstand sehr gut. Eine Frau
reichte Jeff Corbin eben nicht. Obwohl er Jewels Einladung resolut abgelehnt
hatte, konnte er nicht die Finger von ihr lassen. Fancy hatte den Blick
gesehen, mit dem er Jewels ausladendes Hinterteil betrachtet hatte ….



»Kann ich irgend etwas für dich tun,
Phineas?« fragte Fancy steif, nachdem sie dem alten Mann die Decken
zurechtgezogen hatte.



»Ja — such deinen Mann und sag ihm,
daß du ihn Jiebst. Sag es ihm so lange, bis er zuhört, Fancy.«



Jewel lächelte, begeistert von ihrer
eigenen Schlauheit, als sie Hershels Käfig in der Gondel des Heißluftballons
versteckte. Dann trat sie beiseite, verschränkte die Arme und wartete ab. Jeff
Corbin würde heute abend schon zum Essen zu ihr nach Hause kommen! Und nicht
nur zum Essen, wenn es nach Jewel ging!



Schon bald sah Jewel Fancy
herüberkommen. Ihre auffallend blauen, fast violetten Augen sprühten wie die
Funken, die sie aus ihren Fingerspitzen zu schlagen verstand. Und wenn Jewels
Verlangen nach Jeff Corbin nicht ganz so stark gewesen wäre, hätte sie Fancy vielleicht
sogar sympathisch gefunden. Aber so, wie die Dinge lagen, konnte sie sich
dergleichen Gefühle nicht erlauben.



»Hallo, Missis Corbin!« sagte sie
übertrieben freundlich.



»Eudora sagte, Sie hätten mein
Kaninchen!« setzte Fancy drohend an. »Wo ist es?«



Jewel platzte fast vor boshaftem
Vergnügen, aber es gelang ihr, mit einigermaßen ernster Miene auf die Gondel
zu zeigen. »Da drin.«



Fancy warf ihr einen bitterbösen
Blick zu und kletterte hastig über den Rand des großen Korbs. Jewel bückte sich
blitzschnell und löste die Taue, die die Gondel am Boden hielten.



Missis Jeff Corbin umklammerte den
Korbrand mit bebenden Händen und starrte voller Entsetzen auf die Erde unter
ihr, die sich rasch entfernte. Vielleicht hätte sie noch springen können, wenn
sie nicht vor Schreck wie gelähmt gewesen wäre …



Jewel begann die Weisheit ihrer Tat
zu bezweifeln, als Jeff aus der Zuschauermenge auf sie zugerannt kam,
hochsprang und im letzten Augenblick den Korbrand zu fassen bekam. Die Gondel
hing bereits drei Meter über dem Boden, als es Jeff gelang, hineinzuklettern.



»Fancy?« Jeff war da. Jetzt wurde
alles gut. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und stützte sie. »Fancy!«



Sie holte tief Luft. »Hinunter«,
sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Ich will nach unten.«



Doch anstatt ihren Wunsch zu
erfüllen, stieß Jeff einen wütenden Fluch aus. Fancy öffnete die Augen, sah ihn
an und beugte sich verwirrt über den Rand des Korbs.



Unten stand Temple Royce und schaute
grinsend zu ihnen hinauf. Die Pistole in seiner rechten Hand schimmerte
silbern im Sonnenschein.



»Na schieß doch!« forderte Jeff ihn
spöttisch auf. »Mit all diesen Zeugen in der Nähe, alter Freund, wirst du endlich
dort landen, wo du hingehörst — am Galgen!«



Temples Grinsen verblaßte. »Corbin,
du Schuft, komm sofort herunter!«



Fancy ließ sich auf die Knie fallen,
und die Gondel schwankte bedenklich. »0 Gott!« wimmerte sie.



»Corbin!« brüllte Temple.



Jeff stand hoch aufgerichtet in der
Gondel, und die Art, wie er die Hand hob und winkte, erinnerte Fancy an einen
Politiker. »Erinnerst du dich an die Dame?« rief er, während der Ballon höher
und höher stieg. »Sie singt, sie tanzt, und — glaub mir, Temple — sie kann
wirklich zaubern!«



»Komm herunter!« schrie Temple ihm
zu.



»Tut mir leid«, rief Jeff lachend. »Ein
andermal — an einem anderen Ort.«



Fancy stöhnte. Sie ertrug es nicht
mehr. »Jeff, der Bal!on schwebt frei in der Luft!« ermahnte sie ihren Mann.
»Ich weiß«, entgegnete er heiter.



Tatsächlich schwebten sie am blauen
Himmel dahin, frei und sicher — wenigstens für den Augenblick — aber Fancy
konnte dem Ausflug keinen Spaß abgewinnen. Irgendwo über dem Columbia River
rappelte sie sich auf. Jeff war damit beschäftigt, das Ventil zu öffnen, das
Gas in den Ballon entließ.



»Wir sind Temple entkommen«, sagte sie
aufatmend. »Ja«, bestätigte Jeff. »Aber er wird uns folgen.« Daran hatte Fancy
nicht gedacht. »Woher wußte er



überhaupt, wo wir waren?« fragte sie
besorgt.



»Ich habe es ihm gesagt«, antwortete
Jeff gelassen. Fancy wurde übel. Sie beugte sich über den Rand der Gondel und
übergab sich.



Die Gondel trieb am blauen Himmel dahin,
Stunden, wie es Fancy schien, über Hügel und Flüsse, bis sie irgendwann kurz
vor Sonnenuntergang in einem Weizenfeld landeten. Der Korb hatte kaum die Erde
berührt, als Fancy auch schon heraussprang und sich eilig vom Ballon entfernte.



Jeff lachte schallend, aber er
folgte ihr nicht, Fancy hörte das zischende Geräusch entweichenden Gases und
rannte weiter. Als sie stolperte und stürzte, drehte sie sich nach Jeff um,
aber er war damit beschäftigt, große Steine in die Gondel zu laden.



»Du Idiot!« schrie sie gereizt. »Was
machen wir jetzt? Was sollen wir bloß tun?«



»Ich werde diesen Ballon sichern,
und du hörst auf, herumzukeifen wie ein Fischweib!« schrie Jeff zurück.



»Ein Fischweib?« rief Fancy empört
und stolperte zu ihm zurück. Ihr Haar war aufgelöst, ihr Kleid verschmutzt,
und der liebe Himmel wußte, was ihnen sonst noch alles zustoßen konnte! »Was
fällt dir ein, mich ein Fischweib zu nennen?«



»Halt den Mund«, knurrte Jeff. »Wäre
dir lieber gewesen, wenn ich mich von Royce hätte erschießen lassen?«



»Ich wußte gar nicht, daß du Angst
vor ihm hast«, versetzte Fancy, hielt sich jedoch in sicherer Distanz.



Jeff stürmte auf sie zu und
herrschte sie an: »Ich habe weder Angst vor Temple noch vor sonst jemandem!
Aber er hatte eine Waffe und ein Dutzend Männer, und ich nichts als dein
verdammtes Kaninchen!«



»Wenn du ihn nicht so
herausgefordert hättest, wäre vielleicht gar nichts passiert!« konterte Fancy
erregt und einem hysterischen Anfall nahe. »Meinst du, ich wüßte nicht, was du
meintest, als du sagtest, ich könnte zaubern? Es war eine Anspielung auf
unsere intimen Beziehungen!«



Jeff grinste unbefangen. »Klar.«



»Was fällt dir ein . .«



»Das fragst du mich andauernd«, fiel
er ihr hart ins Wort. »Ich werde es dir sagen — ich tue, was ich will, und das
solltest du dir endlich ins Gedächtnis schreiben!«



»Würdest du dann bitte gleich vom
nächsten Felsen springen?«



Wieder grinste Jeff und machte jenes
geheime Zeichen, vor dem er Fancy schon gewarnt hatte. Aber sie war so wütend,
daß sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug
und sich abwandte, um von neuem davonzustürzen.



Trotz ihrer Tränen, die ihre Sicht
behinderten, fand



ncy einen Weg aus dem endlosen
Weizenfeld. An einem kJeinen Bach machte sie halt, wusch ihre Hände und ihr
Gesicht und entdeckte dann eine alte Mühle auf der anderen Seite des Wassers.



Jeff erschien neben ihr und stellte
mit verärgerter Miene Hershels Käfig ab. »Ich habe keine Angst vor Temple
Royce«, sagte er ruhig.



Fancy unterdrückte ein Lächeln.
»Nein, dazu bist du nicht vernünftig genug«, stimmte sie freundlich zu.



Er setzte sich neben sie ins frische
Gras. »Aber etwas, was du gesagt hast, stimmt — ich bin ein Idiot«, gab er nach
einer ausgedehnten Pause zu.



Fancy lachte. »Und wie bist du zu
dieser Einsicht gekommen?«



Jeff schaute grimmig zum Himmel
hinauf. »Du bist meine Frau. Ich habe versprochen, dich zu beschützen. Und
jetzt sitzen wir hier in einem gottverlassenen Weizenfeld, und bald wird es
Nacht, und dann müssen wir uns entscheiden, ob wir lieber verhungern wollen
oder unser Haustier essen.«



Überwältigende Zärtlichkeit für Jeff
erfaßte Fancy. »Ich bezweifle, daß wir verhungern, wenn wir eine oder zwei
Mahlzeiten auslassen«, versicherte sie ihm und strich ihm tröstend übers Haar.



»Es hat dir nicht viel eingebracht,
einen reichen Mann zu heiraten, was, Fancy?« entgegnete Jeff gedehnt und
streckte sich auf dem weichen Gras aus.



»Meinst du, Temple könnte uns hier
finden?« wollte Fancy wissen. Sie ging nicht auf seine Frage ein.



»Möglich. Dieser Ballon wird ihn auf
uns aufmerksam machen, falls Temple irgendwo in der Nähe ist.«



»Aber wir sind meilenweit vom
Rummelplatz entfernt.«



»Und Temple hat Pferde.«



Fancy erschauerte vor Angst. »Ach,
Jeff, warum hast du ihm verraten, wo wir sind? Warum nur?«



Jeff seufzte. »Ich hielt es in jenem
Moment für eine gute Idee.«



Die Sonne sank immer tiefer, die
Frösche im Bach quakten, und die Vögel stimmten ihren abendlichen Gesang an.
Fancy schaute sich um und fühlte sich auf einmal merkwürdig frei und
unbeschwert, trotz aller Sorgen, die auf ihr lasteten.



Sie sprang ganz unvermittelt auf,
streifte ihre Schuhe ab und watete in den kleinen Bach hinein, dessen kaltes
Wasser sie vor Vergnügen erschauern ließ.



Jeff richtete sich auf und starrte
sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. Fancy bückte sich lachend und
spritzte ihm Wasser ins Gesicht.



Mit einem unterdrückten Fluch sprang
Jeff auf und folgte Fancy in den Bach — in Hosen und Stiefeln. Und dann brach
eine wilde Wasserschlacht zwischen ihnen aus, in deren Verlauf beide gründlich
naß wurden und sich vor Lachen schüttelten.



Fancys schwarzes Kleid klebte an
ihrem Körper wie eine zweite Haut; ihre steil aufgerichteten Brustspitzen, ihr
sanft gerundeter Busen und ihre schmalen Hüften zeichneten sich unter dem
nassen Stoff deutlich ab. Ihr feuchtes Haar fiel ihr in ungebändigten Locken
auf die Schultern.



Und Jeff stand stocksteif im kalten
Wasser, und Fancy sah, wie sich seine blauen Augen verdunkelten. Mit einer geschmeidigen
Bewegung hob er sie auf die Arme und trug sie durch den Bach auf die baufällige
Mühle zu.



Der Boden war mit eingestürzten
Dachbalken bedeckt, unter denen zweifellos auch Ratten hausten, aber für Fancy
war die alte Mühle ein Palast.



Sie rührte sich nicht, als Jeff ihr
das sternenbesetzte Kleid auszog und dann ihre langen Hosen und ihr Unterhemd.
Sie schämte sich ihrer Blöße nicht. Vor diesem Mann war sie sogar stolz auf
ihren nackten Körper.



Jeff beugte den Kopf und küßte sie,
und ihre kalten, bJau angelaufenen Lippen erwärmten sich augenblicklich unter
seinen Zärtlichkeiten. Ihre Zungen begegneten und!iebkosten sich. Ein leises
Stöhnen erfüllte den staubigen kleinen Raum, ein Stöhnen, das von beiden
gleichzeitig zu kommen schien.



Schließlich löste sich Fancy sanft
von Jeff und begann sein nasses Hemd aufzuknöpfen. Als sie es ihm über die
breiten Schultern streifte, seufzte er erwartungsvoll und schloß die Augen.



Mit überraschend geschickten
Fingern, wenn man bedachte, wie kalt sie waren, löste Fancy auch seine Hosenknöpfe.



Jeff atmete tief ein und zog Fancy
in die Arme. Unter leidenschaftlichen Küssen ließ er sich sanft mit ihr zu
Boden gleiten. Dort knieten sie auf Fancys nassem Kleid und schauten sich tief
in die Augen, während sie einander küßten und liebkosten.



Schließlich löste Fancy ihre Lippen
von seinem Mund und ließ sie über seine breite Brust gleiten. Seine Brustwarzen
waren naß und kalt vom Wasser, und Fancy ließ ihre warmen Lippen
darübergleiten, bis Jeff laut aufstöhnte und in lustvoller Ekstase den Kopf
zurücksinken!ieß.



Fancys Lippen hinterließen eine
brennende Spur auf seiner kühlen Haut, als sie immer tiefer glitten, während
ihre Hände sich um sein Glied schlossen und ihn zärtlich streichelten. »Ich
brauche ein Zeichen«, flüsterte sie Jeff heiser zu. »Etwas, wodurch ich dich
wissen lassen kann, daß ich vorhabe, es bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit
zu tun.«



Die Antwort war ein fieberhaftes
Stöhnen, und als Jeff Fancys Lippen am empfindsamsten Punkt seines Körpers
spürte, schrie er leise auf: »Ich kann nicht … oh, Fancy … bitte …«



Sie lachte und hörte nicht auf, ihn
mit Lippen und Zunge zu erregen. Seine lustvolle Reaktion verstärkte ihre
eigene Erregung so sehr, daß sie nicht locker ließ, bis er mit einem lauten
Aufschrei seine Niederlage ankündigte und sich erschöpft zurücksinken ließ.



Fancy richtete sich lächelnd auf,
nahm eine alte Schüssel, die sie in einer Ecke der Mühle entdeckt hatte, und
füllte sie mit Wasser aus dem Bach. Dann tauchte sie ihr Hemd hinein und begann
Jeff zu waschen, ganz langsam, ganz zärtlich. Sie badete seine Hüften, seine
Schenkel, seine Arme und ließ keinen Zentimeter Haut unberührt.



Das kalte Wasser schien Jeff nicht
zu stören, in seinen Augen stand ein zärtlicher Blick, als er Fancy
betrachtete. Nur als sie seine Lenden berührte und damit eine neue Erektion bei
ihm auslöste, wehrte er sie sanft ab.



Aber Fancy schob seine Hände fort.
»Das ist meine Nacht«, sagte sie, »und ich werde dich so lieben, wie es mir
gefällt.«



Jeffs Bereitschaft zur Hingabe nahm
bei diesen Worten zu, im gleichen Maße wie seine Erregung. Mit glitzernden
Augen beobachtete er Fancy.



Sie legte das Hemd beiseite und
begann Jeff zu streicheln, zu massieren und zu kitzeln. Er flüsterte ihren
Namen, und es klang wie eine Liebeserklärung.



»Ich liebe dich«, sagte sie deshalb
ohne Scham.



Jeff wand sich verzweifelt, bäumte
sich wild auf und warf den Kopf zurück, um mit zusammengebissenen Zähnen zu
flüstern: »Bitte, Fancy … laß dich … liehen … bitte …«



»Nein«, sagte sie, im vollen
Bewußtsein ihrer Macht und schwindelnd vor Liebe und Verlangen. Vielleicht
schämte sie sich morgen dafür, aber heute nacht empfand sie nichts als ein
überwältigendes Triumphgefühl, ein berauschendes Bewußtsein ihres Sieges über
den geliebten Mann. Heute nacht gehörte er ihr, nur ihr, und sie war fest
entschlossen, ihn bis zum letzten Augenblick voll auszukosten.



Die ersten grauen Strahlen der
beginnenden Morgendämmerung krochen schon über den Boden der Mühle, als Fancy
endlich nachgab und ihrem Gefangenen Gnade gewährte.
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Das Buch



Das Buch



Das Leben hat die Corbis eigentlich immer verwöhnt - die Brüder Adam, Jeff, Keith und ihre Schwester Melissa. 
Bis zu dem Tag, als ihr Vater unter mysteriösen Umständen verunglückte. Nun müssen die vier allein versuchen, ihren Weg im Leben zu 
finden …





Jeff weiß selbst nicht, warum er diesem verrücktem Impuls nachgegeben und Fancy Jordan geheiratet hat.


Aus Trotz — weil er die Frau, die er zu lieben glaubt, nicht haben kann?


Aus Rache — weil er damit seinen schlimmsten Feind in seiner Ehre trifft, denn Fancy war einst dessen Braut?


Es scheint von Beginn an eine Ehe ohne Hoffnung zu sein, aber Fancy glaubt fest daran, daß das Glück auch ihr endlich einmal zulächeln wird …
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Temple erwachte nach einer stürmischen
Nacht mit Jewel Stroble am Ufer des eiskalten Bachs, und wenn Jeff nicht
gewesen wäre, hätte er nichts dagegen gehabt, die Sache noch einmal zu
wiederholen.



Aber Jeff mußte erledigt werden, das
war Ehrensache für Temple Royce.



Er richtete sich auf, und Jewel
löste sich schmollend von ihm. Temple nahm lachend ihr rundes Gesicht zwischen
beide Hände und küßte sie auf die Stirn. »Ein andermal«, versprach er, bevor er
aufstand und seine Hose anzog.



»Du wirst Jeff Corbin doch nichts
antun?«« Jewel strich ihren
grasbefleckten Rock glatt, machte jedoch keine Anstalten, sich von der Decke zu
erheben.



Temple warf ihr einen spöttischen
Blick zu. »Jewel, Jewel«, sagte er vorwurfsvoll, »sag mir jetzt bloß nicht, du
liebst einen anderen Mann!«



Jewel spürte, daß er sich über sie
lustig machte und wurde ärgerlich. »Jeff ist ein guter Freund von mir, und
deshalb will ich nicht, daß ihm etwas zustößt.«



Temple setzte achselzuckend seinen
Hut auf. »Warum sollte ich dir etwas vormachen, meine Liebe? Wenn ich Jeff
Corbin finde, wird er wünschen, nie geboren zu sein.«



Jewel biß sich auf die Lippe und
zupfte am feuchten Gras. »Ich wäre nicht mit dir hier, wenn ich das gewußt
hätte.«



»So? Nachdem ich versucht habe, ihn
und seinen verdammten Ballon abzuschießen, hättest du dir eigentlich denken
können, daß ich ihm nach dem Leben trachte, meine Süße«, entgegnete er
höhnisch.



Doch Jewel schaute stirnrunzelnd auf
die Decke, auf der sie saß und sagte leise: »Hier haben sie geschlafen Jeff
und diese Frau.«



Temples gute Laune war verflogen.
»Hier?« versetzte er entgeistert.



Jewel freute sich, ihn verstimmt zu
haben; sein Ärger war wie Balsam für ihren verletzten Stolz. »Ja, hier«,
bestätigte sie triumphierend. »Du hättest Fancy wohl auch gern in deinem Bett,
nicht wahr?« lästerte sie.



»Wie kommst du darauf?« entgegnete
Temple voller Unbehagen. Es ging nicht mehr darum, ob er Fancy haben wollte —
er mußte sie zum Schweigen bringen, und das so schnell wie möglich!



»Du hast mich gestern nacht zweimal
mit ihrem Namen angesprochen.«



Temple fluchte verhalten. Fancy
Jordan war ein Flirt für Ihn gewesen, ein angenehmes Spiel, mehr nicht. Wenn
Ihm ihr Verschwinden etwas ausgemacht hatte, dann nur, weil er nicht gern auf
der Verliererseite stand. Doch jetzt haute er auf die Decken auf der Erde und
kochte vor Eilersucht.



Verlierer zu sein war immer bitter,
aber ganz besonders dann, wenn der Sieger Jeff Corbin hieß. »Verdammt!« murmelte
Temple aufgebracht und nahm sich vor, Jeff zu jagen, bis er Gelegenheit bekam,
ihn für immer aus dem Weg zu räumen. Wie dumm von ihm, für eine Nacht mit einer
Jewel Stroble Jeffs Fährte zu verlieren!



»Sie fleht ihn an, mit ihr zu
schlafen!« rief Jewel ihm nach, als Temple sich zum Gehen wandte. »Sie bittet
und bettelt darum, das können dir alle bestätigen!«



Temple blieb stehen. »Halt den
Mund!« herrschte er Jewel an.



»Jede Frau würde es bei Jeff tun!«
beharrte sie eigensinnig und völlig ungerührt von Temples Zorn. »Jeff ist näm!ich
ein richtiger Mann, ein ganz phantastischer Liebhaber!«



Temple machte eine höhnische
Verbeugung. »Ich bin überzeugt, daß du weißt, wovon du redest, Jewel. Wie ist
er denn im Vergleich zu uns anderen Männern in der Gegend — nachdem du alle
ausprobiert hast?«



Jewel stieß einen empörten Schrei
aus und sprang wütend auf. Doch Temple lachte nur verächtlich, als sie ihn wüst
beschimpfte, und machte sich auf den Weg zum Rummelplatz, wo seine Männer mit
den Pferden warteten.



Fancy erhob sich gähnend vom schmutzigen
Boden. Da Jeff noch schlief, zog sie rasch sein Hemd über und ging leise
hinaus. Ihr Kleid und ihre Unterwäsche, die sie abends im Bach gewaschen hatte,
hingen über einem Blaubeerbusch neben dem Eingang zur Mühle.



Sie waren noch feucht, aber da ihr
nichts anderes übrigblieb, zog Fancy sie an und ging in die Mühle zurück. Dort
stieß sie Jeff leicht mit der Fußspitze an.



Er bewegte sich, knurrte etwas
Unverständliches und richtete sich auf. »Was …«



»Zieh dich an, du Schlafmütze«,
befahl Fancy lächelnd. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.«



Jeff starrte sie an, dann zog er
seine Sachen heran und begann sich anzuziehen. »Du hast recht«, gab er widerstrebend
zu. »Aber ich sterbe vor Hunger. Meinst du, wir hätten noch Zeit, Hershel zu
grillen?«



Fancy kicherte und strich ihr langes
Haar zurück, um es mit den Fingern zu kämmen, so gut es möglich war. Ihre
Haarnadeln hatte sie verloren. »Tut mir leid«, entgegnete sie heiter. »Du mußt
schon warten, bis wir wieder in eine bewohnte Gegend kommen.«



»Was nützt mir mein Reichtum, wenn
ich Hunger leiden muß?« klagte Jeff, als er in den hellen Sonnenschein
hinaustrat und Fancy ihm lächelnd folgte.



Draußen blieb er so abrupt stehen,
daß sie fast mit ihm zusammengestoßen wäre. Fancy schaute angstvoll an ihm
vorbei, im festen Glauben, Temple Royce zu sehen. Aber statt dessen blickte sie
in die zornigen Augen eines alten Mannes, der eine Flinte im Arm hielt.



»Ich hoffe, Sie haben eine gute
Erklärung bereit, warum Sie mit diesem komischen Apparat auf meinem Weizenfeld
gelandet sind«, erklärte er barsch.



Jeff spreizte die Hände und sagte in
versöhnlichem Ton: »Kennen Sie mich nicht mehr, Eustis?«



Der Farmer blinzelte überrascht,
beugte sich vor und!ockerte den Griff um seine Flinte. »Jeff? Jeff Corbin?
Jesus Maria, er ist es wirklich!«



Darauf folgten eine stürmische
Begrüßung und einige deftige Scherze.



»Als ich Sie das letzte Mal sah,
reichten Sie Ihrem Vater knapp bis an den Gürtel!« sagte Eustis verwundert.
»Ich habe gehört, daß Ihr jüngster Bruder Geistlicher geworden ist!«



Jeffs Gesicht verdüsterte sich für
einen flüchtigen Moment, und Fancy wußte nicht, ob es auf die Erwähnung seines
Vaters oder seines Bruders zurückzuführen war.



»Wie geht es Daniel?« fuhr Eustis
lautstark fort. »Ist Ihre Mama noch immer so temperamentvoll, wie Sie früher
war?«



»Papa ist tot«, antwortete Jeff
leise.



»Daniel?« Eustis verwittertes
Gesicht drückte Bedauern aus. »Das tut mir sehr leid, Jeff.«



Ein Muskel zuckte an Jeffs Kinn, und
es war ihm anzusehen, wie mühsam er sich beherrschte. »Sie sehen gut aus,
Eustis«, sagte er gepreßt. »Was macht Isabella?«



»Sie ist fett wie eine Henne und hat
noch alle ihre Zähne!« berichtete Eustis lachend. »Wer ist die junge Dame?«



Jeff versteifte sich, und Fancy
merkte, daß er bis zu diesem Augenblick nicht an sie gedacht hatte. Er schaute
sie an, und sein warnender Blick schmerzte noch mehr als das Wissen, daß er sie
so leicht vergessen konnte. Schämte er sich etwa, sie als seine Frau zu präsentieren?



»Eustis, das ist Frances, meine
Frau.«



Frances. Warum nicht >Fancy<?
Sie reichte Eustis die Hand und lächelte warm. »Ich werde Fancy genannt«, sagte
sie.



Eustis erwiderte ihr Lächeln und
ihren Händedruck. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Madam«, erwiderte
er förmlich.



»Kommen Sie jetzt mit. Isabella wird
ein Frühstück für Sie zubereiten.«



Jeff nickte dankbar, aber als Eustis
sich abwandte, um voranzugehen, bedachte Jeff seine Frau mit einem kalten,
vorwurfsvollen Blick.



Nun vollends überzeugt, daß er sich
ihrer schämte, preßte Fancy trotzig die Lippen zusammen.



»Ich werde Fancy genannt!« äffte
Jeff sie nach, während sie Eustis über ein ausgedehntes Weizenfeld folgten.



»Vielleicht würdest du meinen Namen
lieber in >Jewel< abändern«, sagte Fancy erbost. »Oder in
>Banner<!«



Jeff erblaßte. Zorn flackerte kurz
in seinen Augen auf, um sich sogleich in kalte Verachtung zu verwandeln. Stumm
legte er Fancy die Hand auf den Rücken und schob sie weiter.



Erst als sie Eustis’ Haus erreichten,
benahm er sich wieder normal, aber Fancy ließ sich nicht täuschen von seinen
warmen Blicken, seinem zärtlichen Lächeln und den liebevollen Gesten. Denn
trotz allem lauerte kalte Verachtung hinter seinem betont herzlichen Getue.



Fancy lächelte erzwungen und aß das
kräftige Frühstück, das Isabella servierte, dabei hätte sie nichts lieber
getan, als sich auf das nächste Bett zu werfen und hemmungslos zu weinen. Aber
das war ein Luxus, den sie sich jetzt im Moment nicht leisten konnte.



Als Jeff und Eustis fortgingen, um
den Ballon zu begutachten, entspannte sie sich ein wenig. Isabella Ponder war
eine mütterliche, sympathische Frau, in deren Gesellschaft sie sich recht wohl
fühlte.



»So etwas Verrücktes!« murmelte
Isabella, als sie ans Fenster trat und nach dem Ballon Ausschau hielt. »Wie kam
Daniel Corbins Sohn bloß auf die Idee, seine Braut in einem solchen Gefährt zu
entführen?«



Fancy hätte gelacht, wenn sie den
Tränen nicht so nahe gewesen wäre. Isabella würde bestimmt monatelang von
nichts anderem reden. »Kennen Sie die Familie Corbin gut?« fragte Fancy
zaghaft.



»Ziemlich. Aber sie waren schon
lange nicht mehr in Wenatchee. Früher kamen sie häufiger.«



»Wie sind sie?«



Isabella drehte sich verblüfft um.
»Warum fragen Sie, Kind? Haben Sie sie etwa noch nicht kennengelernt?« »Nur
Keith«, gab Fancy leise zu.



»Dieser Jeff! Was hat er sich dabei
gedacht, zu heiraten, ohne seine Familie zur Trauung einzuladen?«



Fancy senkte verlegen den Blick. Sie
konnte Isabella nicht gut sagen, daß er sich vermutlich schämte, seine Braut
seiner Familie vorzustellen. »Es … es kam sehr plötzlich«, antwortete sie
stockend und verbarg unbewußt ihre linke Hand, damit Isabella nicht auch noch
merkte, daß sie keinen Ehering trug.



Es entstand ein kurzes Schweigen,
und Isabella war anzusehen, daß sie sich Gedanken machte und zu einem sehr
beschämenden Ergebnis kam.



»Ich bin nicht schwanger!« sagte
Fancy rasch.



Isabella lachte und drückte
beruhigend Fancys Hand. Aber bevor sie etwas erwidern konnte, erklang Jeffs
Stimme von der Tür her: »Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit«, behauptete
er schmunzelnd.



Überrascht drehten sich Isabella und
Fancy zu ihm um.



»Ich dachte, Sie wären mit Eustis
fortgegangen!« rief Isabella verblüfft. »Wollen Sie mir etwa Ihre hübsche Braut
entführen, bevor wir Gelegenheit zum Plaudern hatten?«



Jeff maß Fancy mit einem liebevollen
Blick. »Ich fürchte, wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Ich kam nur
zurück, um euch zu sagen, daß der Ballon in wenigen Minuten abflugbereit ist.«



Fancy stand schaudernd auf, sie
hatte den Ballon beinahe vergessen. »Ich … ich hole Hershel …« stammelte
sie.



Jeff schüttelte den Kopf. »Ich hole
ihn«, sagte er, und dann war er wieder fort, und Fancy brach in Tränen aus.



Isabella bemühte sich, sie zu trösten,
und Fancy war ihr dankbar, daß sie keine Fragen stellte.



Eine halbe Stunde später war Fancy
etwas ruhiger geworden. Sie trank heißen Kaffee und lauschte auf Isabellas
Geplauder, als Jeff mit enttäuschter Miene in die Küche zurückkam.



Er stieß einen ärgerlichen Fluch
aus, und Fancy schaute aus verquollenen Augen erschrocken auf. »Temple?« flüsterte
sie ängstlich.



Jeff warf ihr einen strengen Blick
zu. »Nicht ganz so dramatisch«, schnappte er gereizt. »Der Gastank ist leer. Er
bleibt uns nichts anderes übrig, als den Ballon in der Scheune unterzubringen.«



Fancy wurde ganz schwach vor
Erleichterung, aber das wagte sie nicht zu zeigen. »Oh«, meinte sie nur. »Wir
bleiben heute nacht hier.« Jeff schaute Isabella an. »Falls es Ihnen recht
ist, Isabella«, fügte er rasch hinzu.



»Natürlich!« erklärte Eustis’ Frau
begeistert, froh über die Aussicht auf Gesellschaft. »Sie und Ihre Frau sind
uns herzlich willkommen, Mister Corbin!«



»Danke«, sagte Jeff, bevor er wieder
hinausging.



Isabella sprang voller Eifer auf. »Jetzt
bereite ich Ihnen ein schönes, heißes Bad, Fancy, und dann waschen und bügeln
wir Ihr Kleid.« Sie brach ab und schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Aber
vielleicht möchten Sie sich lieber im Gästezimmer hinlegen und ein bißchen
schlafen? Den Schatten unter ihren Augen nach zu urteilen, läßt Jeff Sie nachts
nicht zur Ruhe kommen.«



Fancy errötete und schlug im
Bewußtsein, daß sie den Mangel an Schlaf ausschließlich sich selber zuzuschreiben
hatte, beschämt die Augen nieder. Aber das konnte sie Isabella nicht gut sagen
.



»Stören Sie sie nicht!« schalt Isabella, als
Jeff die Tür zu Fancys Zimmer öffnete.



Sie lag auf dem schmalen Gästebett,
ihr langes Haar auf dem Kissen ausgebreitet. Sie sah aus wie ein Engel jedenfalls
für Jeff. Der warme Morgenrock, den Isabella ihr geliehen hatte, war ihr viel
zu groß, und dort, wo er aufklaffte, konnte Jeff Fancys Brust sehen.



Jeff war versucht, einzutreten, die
Tür abzuschließen und sich zu Fancy zu legen, doch er verzichtete darauf, weil
er wußte, daß es nicht beim Schlafen bleiben würde und Eustis und Isabella
jedes Geräusch hören mußten.



»Kommen Sie und essen Sie ein Stück
Kuchen mit Eustis!« beharrte Isabella. »Das arme Kind ist zu Tode erschöpft.«



Jeff lächelte widerstrebend. Nach
der heißen Liebesnacht, die das >arme Kind< ihm bereitet hatte, war es
kein Wunder, daß sie müde war. Er trat zurück und schloß leise die Tür.



Nach Kaffee und Kuchen entschuldigte
Jeff sich und ging hinaus, um nach Hershel zu sehen und sich im Bach zu
waschen. Isabellas freundliches Angebot, Wasser für ein Bad zu erhitzen, hatte
er höflich abgelehnt. Er wollte eine Weile allein sein.



Das eiskalte Wasser klärte seinen
Kopf und erleichterte ihm das Nachdenken. Er mußte Fancy so schnell wie möglich
nach Spokane bringen, denn falls es zu einer Konfrontation mit Temple kam,
durfte sie nicht in der Nähe sein. Erst wenn er sie in Spokane in seinem Haus
in Sicherheit wußte, konnte er Royces Verfolgung aufnehmen.



Als Jeff in seinen schmutzigen
Kleidern das Haus betrat und auf das Gästezimmer zuging, protestierte Isabella
entrüstet: »Ziehen Sie die Sachen aus und geben Sie sie mir heraus. Ich wasche
sie«, befahl sie streng.



Jeff warf einen sehnsüchtigen Blick
auf seine schlafende Frau und zuckte die Schultern. Es bestand keine Eile. Mit
seinen Freunden, die im angrenzenden Zimmer schliefen, wagte er ohnehin nicht,
Fancy anzurühren. Deshalb zog er sich in Ruhe aus und legte seine Kleider vor
die Tür.



Dann stieg er ins Bett und legte
sich behutsam, um Fancy nicht zu wecken, unter die Decke. Aber der warme Körper
seiner Frau so dicht neben ihm ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Nervös richtete
er sich auf, schob das Kissen zurecht und ließ sich wieder zurücksinken. Das
Bett quietschte leise, und Jeff schloß die Augen.



Aber Fancy bewegte sich, und ihr
Duft drang zu ihm hinüber und hüllte ihn ein. Resolut verschränkte er die Arme
hinter dem Kopf und erinnerte sich daran, daß er wütend auf Fancy war. Hatte
sie ihm nicht seine Gefühle für Banner vorgeworfen?



Banner. Jeff konnte nun an sie
denken, ohne Schmerz zu empfinden. Er konnte sich ihr tizianrotes Haar vorstellen,
ihre grünen Augen und ihre üppige weibliche Figur. Und er hoffte, daß sie und
Adam immer glücklich miteinander sein würden.



Seufzend drehte er sich auf die
Seite und schaute Fancy an. Wie schön sie war, mit ihrem glänzenden blonden
Haar und dem engelhaft schönen Gesicht!



Jeff unterdrückte ein Lachen und das
Bedürfnis, sie zu berühren. Fancy — ein Engel! Gestern nacht hatte sie ihn fast
umgebracht mit ihren unersättlichen Zärtlichkeiten



Die Erinnerung daran erregte Jeff,
er legte sich stöhnend auf den Bauch und zwang sich, zu schlafen.



Aber er war hellwach.



Schließlich drehte er Fancy — und
der Versuchung, die sie darstellte — den Rücken zu.



Hinter der Tür hörte er Eustis und
Isabella miteinander reden, und leiser Neid erfaßte Jeff. Würde es für Fancy
und für ihn auch irgendwann so sein? Würden sie gemeinsam alt werden und
abends über die Ereignisse des Tages lachen und reden können?



Irgendwann verstummten die Geräusche
in der Küche, und dann waren ganz anders geartete Töne aus dem Nebenzimmer zu
vernehmen. »In ihrem Alter?« murmelte Jeff verblüfft.



Ein Kichern erklang neben ihm, und
Jeff streckte die Hand aus und berührte Fancys zarten kleinen Po. Im
Nebenzimmer quietschten Sprungfedern, und ein leises Stöhnen war zu hören.



Fancy kicherte erneut. »Das ist noch
schlimmer als der Zug in Colterville«, flüsterte sie.



»Welcher Zug?« neckte Jeff. »Ich
habe keinen Zug gehört.«



»Er hat das ganze Bett erschüttert!«



Jeff lachte leise. »So, das war also
der Zug?«



Eine kleine Faust stieß ihn in die
Rippen, dann öffnete sich die Hand, und die Finger glitten streichelnd über
seinen Bauch.



Die Wand vibrierte, und die
Sprungfedern im Bett nebenan stimmten ein beeindruckendes Finale an.



»Mein Gott!« sagte Jeff verblüfft.



»Sei nicht so prüde«, mahnte Fancy
und ließ ihre Lippen zärtlich über seine heiße Haut gleiten. »Du hast gebadet …
du riechst so gut …«



»Fancy, hör auf!«



Sie gehorchte, und Jeff war auf
einmal gar nicht mehr so sicher, ob er das auch wirklich wollte. »Warum?«
fragte sie mit unschuldiger Miene.



»Weil … weil ich wund bin!«



Fancy lachte hell. »Wund?«



»Sei endlich still!« zischte Jeff.
»Oder soll es die ganze Welt erfahren?«



Fancy zog die Decke vor Mund und
Nase, um ihr Lachen zu ersticken. Ihre Schultern zuckten.



Jeff betrachtete sie stirnrunzelnd.
Doch dann sagte er ganz sanft: »Ich liebe dich, Fancy.«



Sie starrte ihn verdutzt an und ließ
die Decke langsam heruntersinken. »Was hast du gesagt?«



Er strich zärtlich über ihre Wange.
»Ich sagte, ich liebe dich.«



Mit einem Wutschrei zog Fancy die
Beine zurück und stieß Jeff aus dem Bett. Mit einem dumpfen Aufprall landete er
auf dem Fußboden.



»Warum hast du das getan?« fragte
er, zu überrascht, um ärgerlich zu sein. Noch.



Fancy kniete mit verschränkten Armen
auf dem Bett. Ihr Morgenrock klaffte über der Brust weit auseinander, und der
Ansatz ihrer Brüste war zu sehen. »Weil ich mich nicht belügen lasse!« erklärte
sie in schneidendem Ton.



Jeff klappte verblüfft den Mund auf.
»Belügen?«



»Ja, belügen! Ich hätte mir denken
sollen, daß du, sobald wir im Bett landeten …«



Jeff rappelte sich auf und drängte
sich wütend unter die Decke, obwohl Fancy sich mit aller Kraft bemühte, ihn
zurückzuhalten. »Dachtest du etwa, ich wollte mit dir schlafen?« fragte er mit
gespielter Entrüstung.



Fancy umfaßte den Beweis dafür mit
einer Hand. »Ich weiß es!«



Jeff löste ihre Finger und schob sie
fort. »Du irrst dich, Missis Corbin. Ich muß allerdings zugeben, daß ich nicht
mit einer solchen Reaktion gerechnet hätte.«



Fancy krabbelte über ihn, als sei er nichts als ein Hindernis. »Ich weiß sehr gut, was
du erwartet hast!« gab sie zornig zurück, bevor sie die Schlafzimmertür
öffnete.



Jeff richtete sich abrupt auf. »Wo
willst du hin?« erkundigte er sich drohend.



»In die Scheune!«



»Du bleibst hier!« donnerte Jeff.



»Nein, das tue ich nicht!«
entgegnete sie hitzig. Aus dem Nebenzimmer erklang leises Gelächter, und Jeff
hoffte, daß Eustis und Isabella über einen ganz privaten Scherz lachten.



»Komm sofort zurück!«



Doch Fancy stürmte wütend hinaus und
ließ die Tür hinter sich zuschlagen. Jeff warf die Decken zurück aber dann
fiel ihm ein, daß seine Kleider noch naß waren und er nichts zum Anziehen
hatte. Fluchend legte er sich wieder hin und zwang sich, einzuschlafen.



Aber Fancy blieb ewig lange aus. Was
wollte sie überhaupt in der Scheune? Falls ihr einfallen sollte, dort zu
übernachten, konnte sie sich auf eine Tracht Prügel gefaßt machen …



Nur wenige Minuten waren vergangen,
aber Jeff kamen sie wie Stunden vor. Vielleicht hatte Temple ihre Spur entdeckt
und Fancy draußen festgehalten …



Plötzlich überkam ihn eine
scheußliche Müdigkeit, und er gähnte und schloß die Augen. Er sorgte sich
bestimmt ganz grundlos — Fancy war sicher nur auf der Toilette.



Bald schlief Jeff ganz fest und
hatte sogar einen sehr angenehmen Traum. Die Decken glitten herunter, kühle
Luft streifte seine Haut, und dann wurde er … nun ja, auf lustvolle Weise
bedient …



Plötzlich war er hellwach und wollte
sich aufrichten, aber eine kleine Hand drückte ihn entschieden zurück. »Was zum
…« murmelte er verwirrt. »Blasensalbe«, flüsterte Fancy besorgt. »Du
sagtest, du wärst wund, deshalb bin ich in die Scheune gegangen und habe die
Salbe gefunden. Ich glaube, Eustis benutzt sie für die Kuh.«



»Du lieber Himmel!« stöhnte Jeff.



Nebenan lachten Eustis und Isabella
schallend.
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Eins



Wenatchee, Staat Washington, 12. Mai 1888





Das Kaninchen kam nicht aus dem Hut.



Fancy ertastete das Tier mit ihrer
rechten Hand — es kauerte ängstlich zitternd in seinem schwarzen Samtbeutel
und dachte nicht daran, sich zu bewegen. Die Gruppe der Kinder vor Fancys
Zaubertisch wurde langsam ungeduldig.



»Sie kriegt es nicht heraus!«
beschwerte sich ein kleiner Junge. »Und es ist auch gar kein Damenhut.«



»Vielleicht ist sie keine Dame!«
bemerkte ein barfüßiger Junge naseweis.



Schweißtropfen bildeten sich
zwischen Fancys Brüsten und Schulterblättern, und sie zog noch fester an dem
Kaninchen, als sie Mister Ephraim Shibbles warnende Blicke spürte. Hinter
seiner stattlichen Silhouette schienen die rosa und weißen Blüten der
Apfelbäume zu verschwimmen.



»Tu es mir nicht an, Hershel«,
flüsterte sie bittend. Eine leichte Brise, die nach Blüten und Gras roch,
kühlte ihre heißen Wangen und trocknete die feuchten Strähnen ihres
silberblonden Haars.



»Ich habe euch ja gesagt, daß sie es
nicht schafft!« rief triumphierend der kleine Junge, der zuerst gesprochen
hatte, und er warf Fancy einen feindseligen Blick zu.



Gekränkt zerrt Fancy an Hershels
Fell, und er kam endlich aus dem Hut heraus — aber den schwarzen Samtbeutel,
in dem er versteckt gewesen war, zog er wie eine Fahne der Niederlage hinter
sich her.



Die Erwachsenen, die zugeschaut
hatten, wandten sich kopfschüttelnd ab, einige verärgert, andere voller Mitleid
für die junge Frau, die in ihrem lächerlichen, mit glitzernden Sternen
besetzten Kleid steif dastand und das Kaninchen am Genick festhielt.



Als sich auch die Kinder zu
zerstreuen begannen, bückte Fancy sich und verbannte Hershel in seinen Käfig
unter dem Tisch. Beim Aufrichten schaute sie in die kalten Augen von Mister
Ephraim Shibble, ihrem Arbeitgeber.



Der untersetzte Mann, der stark
schwitzte in seinem leichten Anzug, bückte sich und hob das Schild auf, das vor
Fancys Tisch lehnte. »Fancy Jordan«, las er in verächtlichem Ton. »Sie
singt. Sie tanzt. Sie zaubert.«



Fancy senkte den Kopf und
verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Mister Shibble, ich …«



Shibble unterbrach sie, indem er das
Schild schüttelte — ein wahrer Regen von Flitter blätterte ab und sank auf die
Erde. »Sie sind eine Schwindlerin«, sagte er anklagend. »Und Sie sind
gekündigt!«



Das war es, was Fancy am meisten
gefürchtet hatte, aber sie bemühte sich dennoch, Haltung zu bewahren und Mister
Shibbles Blick nicht auszuweichen. »Sie können mich nicht hier zurücklassen«,
erwiderte sie ruhig, in einem Ton, der nichts von ihrer Angst verriet. »Ich
habe keine Stellung, kein Geld …«



Shibble drückte ihr das Schild in
die Hände. »Dann schlage ich vor, daß Sie singen und tanzen, wenn Sie schon
nicht zaubern können. Mit meiner Truppe reisen Sie jedenfalls nicht weiter,
Miss Jordan!«



»Aber …«



»Nein! Sie haben mich zum letzten
Mal vor unserem Publikum beschämt!« Damit wandte Mister Shibble sich ab und
stürmte davon, um sich eine andere Darbietung seiner kleinen Varietétruppe
anzusehen.



Als Fancy sicher war, von niemandem
beobachtet zu werden, ließ sie sich auf die Stufen der kleinen Bühne sinken
und legte den Kopf an das weißgestrichene Geländer. Ein tiefer Seufzer entrang
sich ihren Lippen.



»So schlecht waren Sie gar nicht«,
bemerkte eine sympathische Männerstimme.



Den Tränen nahe, hob Fancy den Kopf
und schaute den großen Mann an, der mit gefalteten Armen vor ihr stand. Seine
blauen Augen verrieten Mitleid und Belustigung. Er trug dunkle Hosen, eine
Weste und ein schmuckloses weißes Hemd mit Priesterkragen.



»Schlecht genug, um meinen Job zu
verlieren«, entgegnete Fancy leise.



Der Mann bückte sich, hob das Schild
auf und las. »Können Sie wirklich zaubern?« fragte er dann nachdenklich.



Fancy errötete. Obwohl es ihr nach
dieser mißglückten Vorstellung sicher niemand glauben würde, war sie eine recht
gute Zauberin. Sie konnte Münzen hinter den Ohren ihrer Zuschauer hervorziehen
und feurige Blitze aus ihren Fingerspitzen sprühen lassen. Einmal war es ihr
sogar gelungen, eine Frau in der Mitte durchzusägen und sie wieder
zusammenzusetzen. Allerdings war es nicht leicht, Freiwillige für diesen Trick
zu finden, und die nötigen Geräte hatte sie sich von einem anderen Zauberer
ausgeliehen.



»Ja«, bestätigte sie mit Würde. »Ich
kann zaubern.« »So etwas könnten wir hier gebrauchen«, entgegnete der junge
Priester sinnend.



Fancy schaute sich um und
betrachtete zum ersten Mal seit ihrer Ankunft an diesem Morgen die Umgebung, in
der sie sich befand. Sie sah ein stattliches Haus aus massivem Naturstein,
umgeben von vielen Hektar Land, das mit Apfelbäumen bestanden war, einen Fluß,
der die ausgedehnte Rasenfläche vor dem Haus begrenzte, und einen Garten mit
blühenden Rosensträuchern und weißen Marmorbänken.



»Wohnen Sie hier?« fragte sie,
verwundert, daß ein Priester so reich sein sollte.



»Ja«, erwiderte er mit einer
leichten Verbeugung und amüsiertem Blick. »Das Land gehört meiner Familie. Ich
verwalte es nur.«



Fancy war beeindruckt und deutete
auf einen der Apfelbäume, der mit Luftballons, bunten Bändern und Geschenken
geschmückt war. »Hat jemand Geburtstag?«



Der Priester lachte leise. »Nein, in
meiner Familie ist es Tradition, den Beginn der Apfelblüte zu feiern. Dazu
laden wir die ganze Gemeinde ein, und jedes Kind bekommt ein Geschenk aus dem
Baum.« Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Es klingt wie ein heidnischer
Brauch, nicht wahr? Wie ein Frühlingsritual oder so.«



Trotz ihrer unglücklichen Lage
lächelte Fancy. »Es ist eine wunderbare Idee«, antwortete sie.



»Ich habe Hunger, Miss Jordan«,
erklärte der Mann ganz unvermittelt. »Und Sie?«



Fancy hatte seit dem frühen Morgen
nichts mehr zu sich genommen und war mehr als hungrig. »Ich habe ein Kaninchen,
das wir rösten könnten«, schlug sie scherzhaft vor.



Der Priester reichte ihr lächelnd
die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Das würde viel zu lange dauern«,
meinte er vernünftig.



Bevor Fancy seine Hand ergriff, warf
sie einen bedrückten Blick auf den abgenutzten Rock ihres Zauberkostüms. Einer
der silbernen Sterne, die sie aufgenäht hatte, löste sich bereits, und sie
versuchte vergeblich, den langen Rock glattzustreichen. »Ich kenne Ihren Namen
nicht«, sagte sie.



»Keith«, erwiderte er ohne
Förmlichkeit. »Keith Corbin.«



Corbin. Der Name traf Fancys leeren Magen
und löste einen Schwindel in ihr aus, der sie einen Moment die Augen schließen
ließ.



Du lieber Himmel, er meinte doch
hoffentlich nicht die Corbins aus Port Hastings!



Pastor Corbin beugte sich vor und
maß Fancys blasses Gesicht mit einem prüfenden Blick. »Was haben Sie?«
»N-nichts«, log Fancy. Aber in Gedanken standen allerlei erschreckende Bilder
vor ihr — die Explosion des Schiffes, das im Hafen von Port Hastings verankert
gelegen hatte, und Temple Royce — damals ihr Arbeitgeber und feuriger Verehrer
—, wie er sein Glas gehoben und auf den Tod des Schiffskapitäns getrunken hatte
…



»Ich glaube, Sie sollten etwas
essen«, meinte der Pastor und zog Fancy auf die Beine.



Nachdem sie an einem langen Büfett
ihre Teller gefüllt hatten, kehrten Fancy und der Priester zu den Stufen der
verlassenen Bühne zurück, wo sie sich setzten und schweigend aßen. Fancy war dankbar
für den Schinken, die kandierten süßen Kartoffeln, die grünen Bohnen und das
knusprige Brot — der liebe Himmel wußte, wann sie wieder essen würde, nachdem
sie ihren Job verloren hatte!



»Sie brauchen Arbeit«, bemerkte
Corbin, als hätte er Fancys Gedanken erraten.



Sie nickte düster. Nach allem, was
sie gesehen hatte, war Wenatchee ein sehr kleiner Ort, und es war ziemlich
ausgeschlossen, daß sie hier eine Stellung fand. »Ich weiß«, sagte sie
bedrückt.



»Ich könnte Ihnen Geld geben«,
schlug er vor.



Fancy schüttelte rasch den Kopf.
Schulden hatte sie bisher immer vermieden angesichts der Sorgen, die sie ihren
Eltern bereitet hatten. »Ich muß mir meinen Lebensunterhalt verdienen«, sagte
sie entschieden.



»Dann arbeiten Sie doch für mich!
Ich fürchte, in Wenatchee besteht nicht viel Bedarf an Zauberkünstlerinnen.«



Wäre der Vorschlag von einem anderen
Mann gekommen, hätte Fancy sicher mit Mißtrauen reagiert. Immerhin war sie
schon seit drei Jahren auf sich selbst angewiesen, obwohl sie erst neunzehn
war, und hatte gelernt, sich vor allzu freundlichen >Herren< zu hüten.
Aber dieser Mann war anders, das spürte sie, und nicht nur des Priesterkragens
wegen, den er trug. »Worin bestünde meine Arbeit, Pastor Corbin?«



Er lächelte. »Nennen Sie mich doch
bitte Keith damit ich Sie Fancy nennen kann.«



»Na schön, Keith.« Fancy nickte
widerstrebend. »Was müßte ich hier tun? Die Apfelernte ist noch nicht …«



Keith nahm ihr den leeren Teller aus
der Hand und stellte ihn beiseite. »Nein, die Äpfel werden erst im



Herbst geerntet. Ihre Arbeit hier
wäre ganz anders geartet, Fancy — und ich fürchte, sie verlangt eine
ordentliche Portion Zauberei von Ihnen.«



Fancy wartete gespannt.



»Am vergangenen Weihnachtsabend lag
das Schiff meines Bruders, die Sea Mistress, in Port Hastings vor Anker …«



Fancys Herz stieg ihr in die Kehle,
das Blut dröhnte schmerzhaft in ihren Ohren. 0 Gott! dachte sie. Nein, nur das
nicht! Es ist dieselbe Familie!



Keith brach ab und schaute Fancy an.
»Wissen Sie, wo Port Hastings liegt?« fragte er. »Am Puget Sound, an der
Meerenge von Juan de Fuca …«



Fancy nickte stumm und glaubte
wieder Temples häß!iches, triumphierendes Lachen zu hören.



»Jedenfalls wurde Jeff — das ist
mein Bruder — bei einer Explosion seines Schiffes schwer verletzt. Er hat



Brandmale auf dem Rücken und an den
Armen, aber die schlimmsten Narben, die er davongetragen hat, sind nicht
äußerlicher Natur.«



Fancy wurde so übel, daß sie die
Augen schloß. Verdammter Schuft, dachte sie und verwünschte Temple Royce.
Leise und froh, daß es so war, sagte sie dann: »Aber Kapitän Corbin ist nicht
gestorben.«



»Nein, nicht richtig. Wie viele der
anderen Männer sah er sich gezwungen, über Bord zu springen. Das Wasser war
kälter als gewöhnlich, und es dauerte eine ganze Weile, bis er an Land geholt
wurde. Die Folge war eine Lungenentzündung, die er fast nicht überlebt hätte.«



Keith seufzte und schaute
nachdenklich zum Haus hinüber. »Jeff ist hier. Als er sich einigermaßen erholt
hatte, wollte er nicht länger in Port Hastings bleiben. Es ist eine Kluft
entstanden zwischen ihm und unserem ältesten Bruder, über die keiner von
beiden reden will — aber das tut auch eigentlich nichts zur Sache. Tatsache ist
nur, daß Jeff langsam stirbt, Fancy, obwohl er körperlich wieder völlig gesund
ist.«



Fancy erschauerte. »Ich begreife
nicht, wie ich Ihnen helfen soll«, entgegnete sie ausweichend. »Ich bin keine
Krankenschwester …«



»Jeff braucht Gesellschaft —
jemanden, der in seiner Nähe bleibt und ihn aus der düsteren Stimmung reißt, in
die er sich vergraben hat. Durch meine Arbeit habe ich leider nicht genug Zeit,
mich um Jeff zu kümmern, aber ich liebe meinen Bruder, Fancy, und möchte ihn
nicht verlieren.«



»Ich … ich soll ihm Gesellschaft
leisten? Was würden Sie denn damit erreichen?«



»Ich hoffe, daß Sie irgendeine
Gefühlsregung in ihm auslösen, Fancy. Bringen Sie ihn zum Lachen, zum Weinen
oder in Wut — was, ist mir vollkommen egal. Hauptsache, er reagiert.«



Fancy schluckte und schaute auf
ihren Rock. Mit jeder Faser ihres Seins schämte sie sich für das, was Temple
Royce Jeff Corbin und seiner Familie angetan hatte, ganz zu schweigen von den
Seeleuten, die ihr Leben bei der Explosion verloren hatten. Zwar war sie,
Fancy, nicht verantwortlich dafür, aber schon zu wissen, wer die
Explosion ausgelöst hatte, war eine unerträgliche Bürde für sie. Anstatt ihr
Wissen preiszugeben und den Schuldi gen anzuzeigen, hatte sie der Stadt den
Rücken zugekehrt und war geflohen …



Jetzt musterte sie Keith Corbins
ernstes Gesicht und fragte sich, was geschehen mochte, wenn sie ihm sagte, daß
Temple Royce das Dynamit auf dem Schiff hatte anbringen und zünden lassen. Aber
sie wußte auch, daß sie es nicht wagen würde.



Leider war das nicht alles, was zu
bedenken war. Sie hatte in Port Hastings auf der Silver Shadow gearbeitet,
einem früheren Dampfer, der in einen Saloon umgebaut worden war. Angenommen,
Kapitän Corbin hätte sie dort gesehen und erkannte sie nun wieder? Oder, schlimmer
noch, er erinnerte sich daran, daß sie damals vorhatte, Temple Royce zu
heiraten — einen Mann, den er als seinen schlimmsten Feind betrachten mußte?



Fancys hartnäckigster Gedanke war,
daß sie fliehen und diese Stadt und diese Familie hinter sich lassen mußte,
bevor eines ihrer Mitglieder sich an sie erinnerte, so wie sie sich jetzt an
sie erinnerte. Aber ohne Job hatte sie gar keine Möglichkeit, weiterzureisen,
und ein Instinkt riet ihr, etwas für diese Familie zu tun — als kleinen
Ausgleich für Temples Tat.



»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen
kann«, murmelte sie nervös, »aber ich werde es versuchen.«



»Danke«, sagte der Pastor
erleichtert und legte seine große, warme Hand beruhigend auf Fancys.



Jeff stand am Fenster und schaute dem
allgemeinen Aufbruch der Gäste zu. Die schäbigen Wagen der kleinen
Varietétruppe waren als erste weitergezogen, aber eine der Schaustellerinnen
war zurückgeblieben — ein verwirrendes, elfengleiches Geschöpf in einem
sternenbesetzten Kleid. Irgend etwas an ihr löste Unbehagen in Jeff aus, obwohl
selbst aus der Entfernung nicht zu verleugnen war, daß es sich um ein
ausgesprochen hübsches Mädchen handelte.



Er seufzte und brachte es nicht über
sich, das Fenster zu verlassen. Das Mädchen sprach mit Keith, schon sehr lange
— wenn er es genau bedachte, waren sie schon den ganzen Nachmittag zusammen.
Wer war das Mädchen, und warum war sie nicht mit den anderen weitergezogen?



Jeff runzelte die Stirn. Was dachte
Keith sich eigentlich dabei, eine gutaussehende Frau zu hofieren, wenn er in
knapp einem Monat Amelie Rogers heiraten würde? Die Frage beschäftigte ihn
noch, als das elfengleiche Wesen seine Unterhaltung mit Keith unterbrach und
zum Fenster hinaufschaute, wo Jeff stand. Sie konnte ihn nicht sehen, das war
ausgeschlossen, und doch schien sie ihm mit den Blicken zuzuwinken …



Da Jeff sich fast versucht fühlte,
ihren stummen Gruß zu erwidern, wandte er sich rasch ab. Mit nacktem Oberkörper
trat er vor den großen Spiegel hinter seinem Schreibtisch. Wenn er sich ein
bißchen seitwärts drehte, konnte er die rote, geschwollene Narbe auf seinem
Rücken sehen, die zwischen seiner rechten Hüfte und seinem linken
Schulterblatt verlief. Aber die Narbe, wie jene auf seinem Arm, ging viel
tiefer als bis auf die Haut und auf den Muskel. Mit geschlossenen Augen
versuchte er, sich Banner O’Brien vorzustellen, die jetzt die Frau seines
Bruders war. Doch statt dessen sah er eine zierliche blonde Elfe in einem
sternenübersäten Kleid …



Durch die offene Zimmertür hörte
Jeff Schritte auf der Treppe. Fluchend griff er nach dem Hemd, das am Bettpfosten
hing und schloß gerade den ersten Knopf, als Keith auf der Schwelle erschien.



»Ich möchte dir jemandem
vorstellen«, verkündete der Pastor lächelnd.



Jeff warf seinem Bruder einen
ärgerlichen Blick zu und fluchte unterdrückt. Aber vielleicht aus Achtung vor
dem Mann, der er einmal gewesen war, bevor er seinen Vater, Banner und sein
Schiff verlor, praktisch alles auf einen Schlag, strich er sich das zerzauste
Haar aus der Stirn.



»Hallo«, sagte die Elfe, als sie aus
dem Schatten in das helle Zimmer trat. »Ich bin Fancy.«



Keith wandte sich diplomatisch ab
und ging hinaus. Seine Stiefelabsätze verursachten ein einsames, hallendes
Geräusch auf der Treppe.



»Was für ein Name soll das denn
sein? >Fancy< heißt auch >Verrücktheit<«, meinte Jeff unfreundlich,
während er das silberblonde Haar betrachtete, das in weichen Wellen ihr
Gesicht umrahmte. Ihre Augen waren von einem intensiven Violett.



»Es ist eine Kurzform für Frances«,
erwiderte das Mädchen, ohne gekränkt zu wirken.



Sie hatte ein winziges Grübchen am
Kinn. »Wo haben Sie dieses alberne Kleid her?«



Nun blitzten ihre violetten Augen
doch zornig auf. »Das habe ich selbst geschneidert, und ich trage es bei meinem
Auftritt.«



Obwohl Jeff mitten im Raum stand,
fühlte er sich in die Ecke gedrängt, und seltsamerweise war es kein unangenehmes
Gefühl. Doch er ignorierte es hartnäckig, spreizte die Beine und stemmte die
Hände in die Hüften, bevor er mit düsterer Miene sagte: »Falls Sie nicht zum
Steptanzen hierhergekommen sind, möchte ich Sie bitten, mein Zimmer zu
verlassen! Sonst könnte ich nämlich auf falsche Ideen kommen.«



»Sie stecken voller falscher Ideen,
glaube ich«, entgegnete das Mädchen ungerührt und rümpfte ihre hübsche kleine
Stubsnase. »Gott, wie stickig es hier ist!« fuhr sie mißbilligend fort und
besaß die Frechheit, erst ein Fenster zu öffnen und dann ein zweites. Dann
bückte sie sich, um Jeffs überall im Raum verstreuten Kleidungsstücke aufzuheben.



Er schaute ihr ungehalten zu. »Was
glauben Sie, was Sie da machen?« erkundigte er sich empört.



Die violetten Augen musterten ihn
unbefangen. »Ich helfe Ihnen, das ist doch klar. Dazu hat Ihr Bruder mich
schließlich eingestellt.«



»Er soll zum Teufel gehen! Ich
brauche keine Hilfe!«



»Ja, das ist anscheinend Ihr größtes
Problem. Das und die Tatsache, daß Sie sich mehr wie ein verwöhnter kleiner Junge
benehmen als wie ein erwachsener Mann.« Mit diesen Worten ging sie zur Tür und
warf die aufgesammelte Wäsche in den Gang hinaus. Danach entfernte sie die
Laken vom Bett und zog die Kissenbezüge ab. »Es wird Zeit, daß Sie mit dem
Schmollen aufhören und sich Ihrem Alter entsprechend verhalten, Jeff Corbin.«



Jeff war sprachlos, aber nur für
einen Moment, dann kam ihm die Komik der Situation zu Bewußtsein, und er begann
zu lachen. Was für einen lächerlich entzückenden Anblick diese Fancy bot, mit
ihrem widerspenstigen Haar, das sich aus seinen Klammern gelöst hatte, und dem
Stern, der von ihrem Rock baumelte. Als sie sich bückte, um die Laken
aufzuheben, verspürte Jeff ein vertrautes Ziehen in den Lenden.



Fancy blieb stehen und schaute ihn
an, zum ersten Mal ein bißchen unsicher. »Was finden Sie so komisch?« »Das
Kleid. Ihren Namen. Alles.«



Fancys wohlproportionierter kleiner
Körper versteifte sich, und sie schob trotzig ihr Kinn vor. »Ich freue mich,
daß Sie lachen können«, sagte sie kühl. »Damit sind wir schon einen Schritt
weiter.«



Wieder strich Jeff sein Haar zurück.
»Was hat mein Bruder Ihnen erzählt? Ich wäre eine Art Einsiedler? Oder ich
bräuchte jemandem, der mich vor mir selber rettet?«



»So ungefähr.«



Jeff wurde zornig. »Ich liebe eine
Frau, die ich nicht haben kann«, erklärte er schroff. »Sie ist mit meinem
Bruder verheiratet.«



»Das Leben ist hart«, entgegnete
Fancy achselzuckend. »Ich habe mein Schiff verloren!«



»Man verliert ständig etwas.« Sie
brach ab und schaute sich in dem großen, elegant eingerichteten Raum um. »Aber
soviel ich sehe, haben Sie immer noch sehr viel mehr als die meisten Leute.«



»Sie verstehen es nicht!«



Fancy ließ die Laken fallen und trat
vor Jeff. »Ich fürchte, doch. Sie sind verletzt. Sie sind wütend. Und deshalb
machen Sie eine Szene.«



»Eine Szene?« Jeffs Zorn war so
groß, daß er ihn fast körperlich empfand, und zum ersten Mal seit Monaten
fühlte er sich wieder lebendig. »Wie können Sie wagen, so etwas zu sagen?«



»Ich wage es«, antwortete sie.



Darauf hatte Jeff keine Erwiderung.
Er schaute in stummer Wut zu, wie Fancy sich abwandte, die Bettwäsche aufhob
und auf die Tür zuging. Was mochte sie als nächstes vorhaben — die Vorhänge
abzunehmen? Den Teppich aufzurollen?



»Verdammt!« murmelte er.



»Ich hole frisches Bettzeug«, verkündete
sie heiter.



An eine solche Reaktion war Jeff
nicht gewöhnt, vor allem nicht bei Frauen. Wie impertinent dieses Mädchen war!
»Warten Sie!« brüllte er ihr nach.



Sie blieb stehen. »Ja?«



»Ich will Ihre Hilfe nicht, klar?
Ich will nicht, daß Sie meine Sachen aufheben und mein Bett beziehen …«
»Jemand muß es tun«, antwortete sie vergnügt.



Jeff lehnte sich an den Türrahmen
und schlug wütend auf das Holz. »Aber nicht Sie, verdammt noch mal!« schrie er
Fancy nach.



Fancy breitete ein Laken auf dem
Boden aus, legte die Wäsche darauf und band alles zu einem Bündel zusammen.
»Warum nicht?« fragte sie gleichmütig.



»Weil …«



»Ja?« forschte die Elfe, während sie
den Sack auf die Schulter schwang wie ein weiblicher St. Nikolaus.



Wieder verschlug es Jeff die Sprache.
Eine derart lästige Frau hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gekannt!



Als sie mit dem frischen Bettzeug
zurückkam, hatte er sich eine neue Taktik ausgedacht. Von einem bequemen Sessel
neben dem Fenster aus schaute er zu, wie sie das Bett bezog.



»Ich hätte so etwas nie von meinem
frommen Bruder erwartet«, bemerkte er im Konversationston. »Aber vielleicht
ist es genau die Therapie, die ich brauche …«



Das Mädchen war sehr geschickt im
Bettbeziehen. »Und die wäre?« fragte sie, ohne großes Interesse zu verraten.



»Sagen Sie bloß, das wissen Sie
nicht — mit einem Namen wie >Fancy<?«



Das Laken rutschte ihr aus den
Händen, und sie drehte sich langsam zu ihm um. »Wie war das bitte?«



Jeff unterdrückte ein
triumphierendes Lächeln. »Ich meine, Sie werden dieses Bett doch mit mir
teilen, nicht wahr? Das würde mich schneller gesund machen als alles andere.«



Ein zorniger Ausdruck erschien in
ihren violetten Augen, aber zu Jeffs Enttäuschung verblaßte er sehr schnell,
genau wie die leichte Röte, die ihr in die Wangen gestiegen war. »Sie wissen
sehr gut, daß ich Ihr Bett nicht teilen werde, Kapitän Corbin«, sagte sie
ruhig.



Eine weitere vergessene Emotion
erwachte in Jeff Corbin — er fühlte sich herausgefordert, und das war ein
Spiel, das er meisterhaft beherrschte. »Sie unterschätzen meine Reize, Fancy«,
erwiderte er lächelnd.



»Im Gegenteil — ich würde sagen, sie
sind alles andere als erwähnenswert.«



»Sind Sie je mit einem Mann intim
gewesen?«



»Das geht Sie zweifellos nichts an,
aber da Sie schon fragen — nein, noch nie.« Damit wandte sie sich entschieden
ab, und Jeff hatte Gelegenheit, ihren hübschen, sanft gerundeten
>derrière< zu betrachten. Was seine Entschlossenheit nur verstärkte.



»Gut«, sagte er. »Ich war schon
immer gern der Erste.« Fancy beendete ihre Aufgabe ohne ein weiteres Wort und
verließ dann stumm und hocherhobenen Kopfes den Raum. Jeff lachte in sich
hinein, obwohl er selbst nicht wußte, warum. Dann stand er auf, trat vor den
Spiegel und brachte sein weizenblondes Haar in Ordnung.



Fancy stand am Treppenabsatz und zitterte
vor Empörung. Noch nie, in ihrem ganzen Leben nicht, war ihr ein unmöglicherer
Mann begegnet! Oder ein attraktiverer, erinnerte sie sich und bereute bitter,
diesen Job angenommen zu haben, während sie in die Küche hinunterging.



Hier waren eine Haushälterin und
mehrere Küchenhilfen mit dem Spülen gewaltiger Stapel Geschirr beschäftigt.



Als Fancy gerade ein Tablett für
seinen dreisten Bruder vorbereitete, kam Keith mit einer großen Platte Schinken
herein. »Wie war es?« fragte er in solch hoffnungsvollem Ton, daß Fancy
augenblicklich besänftigt war.



»Es wird nicht einfach sein«,
antwortete sie und legte einige Scheiben Schinken auf Jeffs Tablett. »Ich
bringe ihm das Abendessen, dann komme ich herunter und helfe beim Aufräumen.«



Die Haushälterin, eine schlanke
Frau, die sich als Alva Thompkins vorgestellt hatte, warf Fancy ein dankbares
Lächeln zu. Der Gedanke, eine Freundin gefunden zu haben, stimmte Fancy ein
bißchen glücklicher.



»Er wird nichts essen wollen«,
bemerkte Keith besorgt. »0 doch, das wird er«, widersprach Fancy zuversichtlich.



Keith lächelte schwach und ging
hinaus, um noch mehr Überreste des Picknicks hereinzuholen. Es war eine Aufgabe,
die vermutlich die ganze Nacht beanspruchte, selbst wenn alle halfen.



Während sie das schwere Tablett
hinauftrug, dachte sie empört, daß Jeff bestimmt nicht daran dachte, seine
Hilfe anzubieten. Nein, lieber erging er sich in Selbstmitleid! Und was er
alles zu ihr gesagt hatte! Ihr Name wäre albern, ihr Kleid lächerlich und ob
sie nicht sein Bett teilen wollte?



Als Fancy Jeffs Zimmer erreichte,
war ihr Zorn in seiner ganzen Macht zurückgekehrt. Verdammt, selbst wenn sie
gezwungen wäre, unter freiem Himmel zu übernachten und den armen Hershel zu
opfern, um nicht zu verhungern — eine solche Behandlung würde sie sich nicht
gefallen lassen!



Bei ihrem Eintreten lächelte Jeff so
freundlich, als hätte er all diese unentschuldbaren Dinge nicht gesagt.



Mit einer unvergleichlichen inneren
Befriedigung trat Fancy vor ihn hin, erwiderte sein Lächeln und ließ den
gesamten Inhalt des Tabletts auf seinen Schoß fallen.
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Fancy war ganz benommen vor Verwirrung
über die lustvollen Gefühle, die Jeff in ihr auszulösen verstand. Das Gefühl
seiner heißen, feuchten Lippen auf ihrer Brust war Himmel und Hölle zugleich,
löste ein Verlangen in ihr aus, wie sie es noch nie gekannt hatte. Fancy gab
kleine Laute des Entzückens von sich und bog sich ihm entgegen, als sie
spürte, wie er seine Zunge erregend um ihre empfindsame Brustspitze kreisen
ließ.



Sie erschrak und hätte fast das
Gleichgewicht verloren, als Jeff mit einer abrupten Bewegung aufstand und sie
auf die Füße zog. Sie schwankte leicht, und er umfaßte ihre Hüften und preßte
sie an sich.



Fancy wußte, daß sie diesem Mann auf
Gnade oder Ungnade ausgeliefert war, und hielt still und wartete besorgt ab.
Ihre leise Überzeugung, daß Jeff Corbin sie nie gegen ihren Willen nehmen
würde, beruhigte sie kaum.



Jeff betrachtete sie schweigend, und
in seinem Gesicht verriet sich die gleiche Verwunderung, die sie selbst empfand.
Dann zog er langsam ihren Rock hinauf, und eine erwartungsvolle Spannung
erfaßte Fancy.



Als sie in ihren langen Unterhosen
vor ihm stand, beugte er sich vor und ließ seine heißen Lippen über ihre
empfindsamste Körperstelle gleiten.



Fancy stöhnte lustvoll auf. »Was
machen Sie … o Gott …« stammelte sie verwirrt.



Jeffs geschickte Finger lösten den
Verschluß ihrer Hose und zogen sie hinunter. Fancy stand jetzt völlig entblößt
vor ihm und zitterte vor Verlangen und Hilflosigkeit; noch nie hatte sie einem
Mann derartige Freiheiten erlaubt. Andererseits war Jeff Corbin nicht irgendein
Mann …



Fancy erschauerte, als er seine
Fingerspitzen über die samtweiche Haut ihrer inneren Schenkel gleiten ließ. Was
hatte er jetzt vor? Würde er ihr weh tun? Diese und ähnlich geartete Fragen
beherrschten sie, während sie ein immer drängenderes Verlangen nach Dingen
empfand, die sie sich fast nicht auszudenken wagte — und augenblicklich von
Jeff befriedigt sah.



Jeffs heiße Zunge berührte sie an
ihrer empfindsamsten Stelle, und Fancy glaubte, vor Lust zu vergehen. Hilflos
war sie seinen sinnlichen Zärtlichkeiten ausgeliefert; sie warf den Kopf zurück
und stieß einen leisen Schrei der Unterwerfung aus.



Jeff hörte nicht auf, sie zu reizen.
Fancy krallte die Fingernägel in seine Schultern, stöhnte seinen Namen und war
bereit, ihn zu bitten, ihr etwas zu geben, von dem sie selbst nicht recht
wußte, was es war.



Sie wußte nur, daß die Hitze, die
sich in ihr aufbaute, fast nicht mehr zu ertragen war, daß sie den Verstand ver!ieren
würde, wenn er sie weiter so küßte und reizte.



Fancys Höhepunkt kam unerwartet wie
ein Erdbeben und stand einem solchen in Heftigkeit in nichts nach. Sie
erschauerte in Jeffs Armen und rief heiser seinen Namen, als ein lustvolles
Zucken durch ihren Körper lief.



Als der Sturm abebbte, richtete Jeff
sich auf und zog Fancy sehr gelassen aus.



»Was machst du . .« keuchte sie
verwirrt. »Ich habe noch nie . .«



»0 nein, bestimmt nicht«, stimmte
Jeff mit zärtlichem Spott zu, während er Fancy auf das weiche Stroh nieder-



drückte. Mit einigen raschen
Bewegungen legte er seine eigene Kleidung ab, und Fancy dachte flüchtig, wie
phantastisch er gebaut war. Der beeindruckend große Beweis seiner Männlichkeit
hatte eine schockierende Wirkung auf sie, vor allem, als Jeff sich auf ihr
niederließ.



»Jeff … hör mir zu … ich …«



Doch ihr Protest verstummte, als er
sehr sanft und sehr erotisch seine Lippen über ihre Brustspitze gleiten ließ
und seine Finger die intimste Stelle ihres Körpers zu streicheln begannen.



Fancys Bewußtsein war ausgeschaltet,
und wieder gab sie sich ganz den Empfindungen hin, die seine Lippen und



Hände auf ihrer Haut auslösten. Als
er mit einem Knie sanft ihre Schenkel auseinanderdrängte, dachte sie nicht mehr
an Widerstand.



Sie stöhnte leise, flehende Worte,
die in einem Aufschrei endeten, als er mit einer ungestümen Bewegung in sie
eindrang. Zu ungestüm, denn etwas zerriß dabei in ihr und verursachte ihr einen
scharfen, stechenden Schmerz. Fancy versteifte sich und riß entsetzt die Augen
auf.



Jeff hob den Kopf und schaute sie
verwundert an. »Fancy?« fragte er rauh.



Dann war der Schmerz verflogen, und
Fancy wurde von neuem von Empfindungen überwältigt, die nicht zu kontrollieren
waren. Sie umklammerte Jeffs muskulöse Schultern, warf den Kopf von einer Seite
zur anderen und sehnte die Erlösung herbei, die endgültige Erfüllung, von der
sie wußte, daß sie sie noch nie erreicht hatte.



»Eine Jungfrau!« murmelte Jeff
abwesend, aber er hörte nicht auf, sich langsam zu bewegen, beinahe widerstrebend,
als wollte er aufhören und könnte es doch nicht.



Fancy begann sich Jeffs Bewegungen
anzugleichen und ließ sich willig von ihm führen. Und doch stöhnte er leise,
beinahe flehend, als sei sie es, die seinen Rhythmus bestimmte.



Als seine Bewegungen immer
ungestümer wurden, immer wilder und unbeherrschter, strichen Fancys Hände wie
im Fieber über seinen Rücken, umklammerten seinen festen Po und zogen ihn noch
fester, noch tiefer in sich hinein.



Sie glaubte, vor Lust zu vergehen. Laut
aufstöhnend klammerte sie sich an Jeff, aber seine heiseren Schreie und seine
gewaltigen Stöße trieben sie nur noch unaufhaltsamer auf den Gipfel der
Ekstase zu, und als sie ihn erreichte, befürchtete sie, ohnmächtig zu werden,
so intensiv war das Gefühl.



Im gleichen Augenblick spürte sie,
wie Jeffs Körper sich versteifte, ein Zittern durch seine Glieder lief und er
seinen eigenen lustvollen Höhepunkt erreichte. Fancy flüsterte ihm leise,
zärtliche Worte zu, als sich seine Leidenschaft in ihr entlud.



Als es vorbei war, sank Jeff
erschöpft zurück. »Fancy … mein Gott …«



Das brachte ihr endlich zu
Bewußtsein, was sie getan hatte, und sie flehte erstickt:



»Laß mich los!«



Jeff rollte sich zur Seite, noch
immer völlig außer Atem und mit seltsam abwesendem Blick. Mit unbewegter Miene
schaute er zu, wie Fancy fieberhaft ihre Kleider zusammensuchte und sie hastig
überzog.



»Du warst noch Jungfrau«, bemerkte
er.



»Das habe ich die ganze Zeit
versucht, dir zu sagen!« entgegnete sie mit Tränen in den Augen.



Jeff hob die Schultern. »Ich wollte
es nicht glauben«, erwiderte er ruhig, als sei damit alles geklärt. »Du hast
auf der Silver Shadow gearbeitet, in Port Hastings. Ich erinnere mich an
dich.«



»Bin ich deshalb eine Hure?« fragte
Fancy gekränkt.



Jeff griff nach seinem Hemd und
seiner Hose. Erst, als er ganz angezogen war, antwortete er: »Anständiger macht
es dich jedenfalls nicht. Die Silver Shadow ist ein Bordell, wie du
sicher weißt.«



Fancy hätte ihn gern geschlagen,
aber sie wußte, daß sie gegen ihn nicht ankam, daß er sie höchstens auslachen
würde. Und das hätte sie jetzt nicht ertragen. »Mein Vater arbeitet in einem
Kohlenbergwerk!« schrie sie unbeherrscht, während sie an den Knöpfen
hantierte, die Jeff so mühelos geöffnet hatte. »Er stirbt an einer Staublunge!
Meine Mutter ist Wäscherin, und trotzdem schaffen sie es nicht, die Schulden
bei der Bergwerksgesellschaft zu begleichen! Deshalb, mein reicher, verwöhnter
Kapitän Corbin, würde ich überall arbeiten, solange ich dafür bezahlt werde!«
Jeff betrachtete sie nachdenklich. »Um ihnen Geld zu schicken?«



»Ja!«



Er lachte leise. »Du bist dein
Gehalt wert, Schwester Jordan.«



Das war zuviel. Fancy stürzte sich
mit einem wilden, tierhaften Schrei auf ihn und schlug mit beiden Fäusten an
seine harte, unnachgiebige Brust.



Aber Jeff packte ihre Handgelenke
und zog sie zu ihrem Erstaunen an sich. Seine großen Hände umfaßten ihren
kleinen Po und massierten ihn sanft, bis Fancy ihn unwillkürlich an ihn
drängte.



»Es tut mir leid«, sagte er barsch.
»Ich habe nur Spaß gemacht.«



Doch Fancy war fest entschlossen,
sich nicht noch einmal überrumpeln zu lassen. »Ich bin in die Scheune
gekommen, um einen Kaninchenstall zu bauen!« herrschte sie ihn an.



Jeff legte den Kopf zurück und
lachte schallend. Als er endlich wieder ernst geworden war, schaute er auf ihr
vor Wut gerötetes Gesicht herab und sagte: »Die Art, wie du Kaninchenställe
baust, könnte einen Mann vorzeitig ins Grab bringen!«



»Du Biest!«



Er küßte sie auf die Nasenspitze.
»Du solltest besser hineingehen und dein Aussehen in Ordnung bringen. Du siehst
aus, als wärst du gerade auf dem Scheunenboden entjungfert worden.«



Fancy riß sich los und lief zum Haus
zurück. Ihr Spiegel bestätigte, was Jeff gesagt hatte — sie sah entsetzlich
aus! Ihr Haar fiel ihr aufgelöst und strähnig auf die Schultern, ihr Kleid war
mit Flecken übersät und nicht richtig zugeknöpft. Eine verräterische Röte
bedeckte ihre



Wangen, und ihre Augen glühten heiß
wie die grelle Mittagssonne.



Erst als Fancy sich gewaschen,
gekämmt und umgezogen hatte, wagte sie, in die Küche zu gehen, wo sie ausgerechnet
Jeff antraf. Er hatte sein Hemd ausgezogen, stand am Waschbecken und wusch sich
unbekümmert.



Fancys Ärger verflog, als sie die
breite, rote Narbe auf seinem Rücken sah. Am liebsten wäre sie zu ihm hinübergegangen,
um sie zu berühren.



Jeff drehte sich bei ihren Eintreten
zu ihr um. »Wie proper du aussiehst, Miss Jordan!« bemerkte er belustigt.
»Aber mit Stroh im Haar hast du mir besser gefallen.«



Fancy errötete. »Ich wäre dir
dankbar, wenn du diese … diese Indiskretion nicht erwähnen würdest.«



Jeff zog amüsiert die Brauen hoch.
»War es das, Frances? Eine Indiskretion?«



Fancys Wangen glühten. »Ja!«



»Schade, daß du so darüber denkst.
Ich habe nämlich vor, die Erfahrung bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit
zu wiederholen.« Er machte eine Pause, um dann schmunzelnd fortzufahren: »Das
nächste Mal wird es in der Kutsche sein, glaube ich …«



Fancy schwankte und hielt sich rasch
an einem Stuhl fest, bevor sie sich setzte. »In der Kutsche?« wiederholte sie,
entrüstet über seine Dreistigkeit.



Er nickte. »Du bist ein wahrer
Leckerbissen«, meinte er. »Ich würde dich gern einmal auf den Kutscherbock
setzen und …«



»Hör auf!« rief Fancy entsetzt.



»Es wäre köstlich«, fuhr Jeff
gelassen fort. »Für uns beide.«



»Vergiß es!« versetzte Fancy. »Ich
werde dieses Haus sofort verlassen!«



Jeff trat auf sie zu, legte die Arme
um ihren Nacken und zog sie an sich. Dann küßte er sie. »Verlaß mich nicht«,
murmelte er.



Fancy versuchte, sich von ihm zu
lösen. »Dein Bruder hat mich nicht eingestellt, um deine animalischen Instinkte
zu befriedigen, Jeff Corbin«, sagte sie hart.



Jeff küßte sie auf den Mund, zart
wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels, dann biß er sanft in ihre Lippe.
Wieder war Fancy wie elektrisiert. »Bleib«, wiederholte er rauh. »Versprich
mir, daß du bleibst — sonst trage ich dich nach oben und zeige dir, warum du in
mein Bett gehörst, Fancy Jordan.«



»Ich g-gehöre nicht in dein Bett!«



Jeff bückte sich, als wollte er
Fancy aufheben, und obwohl sie wußte, daß sie so etwas nicht gestatten durfte,
wünschte sie insgeheim, er möge seine Drohung wahr-machen.



»Ach nein?«



»Ich bleibe!« rief sie schnell.



Jeff lachte und legte seine Hände
auf ihre Brüste. »Versprochen?«



»Versprochen!«



»Gut.« Sanft strich er über ihre
Brustspitzen, die sich augenblicklich aufrichteten. »Dann laß uns jetzt so tun,
als seien wir in Abwesenheit unseres Pastors ganz brav gewesen, ja?«



Doch ganz im Gegensatz zu seinen
Worten hatte Jeff begonnen, Fancys Mieder aufzuknöpfen. »Wir bauen einen
Kaninchenstall«, schlug er vor. »Aber zuerst möchte ich dich kosten.«



Fancy befahl ihren Händen, Jeff
fortzustoßen und ihr Mieder zu schließen, aber sie verweigerten ihr den
Gehorsam. »Du kannst doch nicht . .«



»Ich will deinen Busen küssen«,
sagte er, bevor er seine Lippen um eine ihrer Brüste schloß. »Nicht mehr, aber
auch nicht weniger.«



Seine Stimme klang sinnlich träge,
und Fancy sehnte sich danach, seine Wünsche zu erfüllen. Dennoch sagte sie:
»N-nicht hier …« und ihre Stimme klang erstickt.



Jeff nahm lächelnd ihre Hand und
führte Fancy in ein kleines Wohnzimmer neben der Küche, wo er sie auf das Sofa
setzte. Er selbst legte sich darauf und bettete seinen Kopf in ihren Schoß.



Und Fancy öffnete ihr Mieder, um ihm
ihre Brust zu bieten. Die Berührung seiner heißen Lippen löste ein wohliges
Prickeln in ihr aus, und während sie Jeff dafür haßte, daß er solche Gefühle in
ihr auslöste, schloß sie die Augen und schlang ihm aufstöhnend die Arme um den
Nacken.



Als er schließlich den Kopf hob und
gelassen die Knöpfe an ihrem Mieder schloß, seufzte Fancy enttäuscht auf.
Obwohl es unglaublich unvorsichtig gewesen wäre, sich ihm von neuem hinzugeben,
war es doch das, wonach sie sich am meisten sehnte.



Empörenderweise schien er genau zu
wissen, was in ihr vorging. Mit einem etwas herablassendem Lächeln strich er
ihr über die Wange und sagte: »Laß uns noch bis morgen warten, bis du dich
wieder ein wenig erholt hast.«



Fancy errötete heftig, aber sie
sagte nichts.



Jeff stand auf und schaute
stirnrunzelnd auf sie herab. »Warum hat Temple nicht mit dir geschlafen?«



Das war zuviel. Sie sprang auf und
starrte wütend in Jeffs markantes, aristokratisches Gesicht. »Weil er ein
Gentleman ist — im Gegensatz zu dir!« schrie sie Jeff an, und es machte ihr
überhaupt nichts aus, daß es eine glatte Lüge war.



Zu Fancys Überraschung begann Jeff
zu lachen. »Royce? Ein Gentleman?«



»Was ist daran so komisch? Er wollte
es für die Hochzeitsnacht aufheben.«



Jeff lachte noch schallender.



Fancy stampfte mit dem Fuß auf. »Es
stimmt!«



Endlich ließ Jeffs Gelächter nach,
aber dafür erschien ein seltsames Glitzern in seinen tiefblauen Augen. »Ich
könnte mir eher vorstellen, daß er dich für eins der Séparées auf der Silver
Shadow aufgehoben hat, Fancy, und das weißt du so gut wie ich.«



Gedemütigt und sprachlos vor Zorn
versuchte Fancy, sich an Jeff vorbeizudrängen. Sie würde ihre Sachen packen,
Hershel nehmen und diesen schrecklichen, wunderbaren Ort verlassen, bevor es
ihr jemand ausreden konnte.



Doch Jeff hielt sie zurück. »Es tut
mir leid«, sagte er rauh.



Fancy schaute ihn schweigend an, von
widerstreitenden Gefühlen beherrscht. Sie haßte diesen Mann, aber sie brauchte
ihn auch … Ja, vielleicht liebte sie ihn sogar …



Jeff zog sie in die Arme; sie spürte
seine harten Muskeln und die Wärme seiner nackten Haut. »Ist dir kalt?« fragte
er leise.



Sie entzog sich ihm. »Zieh dich an!«
sagte sie verdrossen.



Zu ihrer Verblüffung gehorchte er
lächelnd. Als Keith und Alva aus der Messe kamen, eine bildhübsche dunkelhaarige
Frau zwischen ihnen auf dem Kutschsitz, knieten Fancy und Jeff im Hof und waren
damit beschäftigt, einen Kaninchenstall zu bauen.





Keith war froh und gleichzeitig sehr
beunruhigt über die Veränderung in seinem Bruder. Es war ein Wunder, daß Jeff
endlich sein Zimmer verlassen hatte und etwas Sinnvolles unternahm. Aber es
war auch etwas seltsam Ausweichendes an seinem Verhalten, und Fancy benahm
sich nicht viel anders.



Und mit Amelies verführerisch
weichem Körper neben sich war es ganz natürlich, daß Keith auf den Gedanken kam,
Jeff könnte Fancy verführt haben.



Als Keith vom Wagen sprang und auf
Jeff und Fancy zuging, standen beide auf, und ein wachsamer Blick erschien in
ihren Augen.



O nein, dachte Keith bestürzt.



Jeff schaute seinem Bruder in die
Augen, obwohl seine Worte an Amelie gerichtet waren. »Wie schön!« sagte er.
»Wir haben einen Gast.«



Die Erwähnung der Frau, die Keith
liebte, lenkte ihn von seinen Sorgen ab. Wie üblich durchfuhr ihn ein angenehmer
Schock, als er Amelies zarte Hand auf seinem Arm spürte. Sie bot einen
bezaubernden Anblick mit ihren ausdrucksvollen grünen Augen, dem glänzenden
dunklen Haar und ihrer schmalen, aber sehr weiblichen Figur.



»Ich freue mich sehr, Sie
wiederzusehen, Kapitän Corbin«, sagte sie freundlich, nachdem sie Fancy einer
kurzen Musterung unterzogen hatte. »Ich hoffe, es geht Ihnen besser.«



Jeff warf Fancy einen Blick zu — der
Keith so vertraut war wie der dreiundzwanzigste Psalm — und antwortete: »Viel
besser.«



Fancys ärgerliches Erröten
bestätigte Keith’ Verdacht. »Ich habe mit dir zu reden«, sagte er mühsam
beherrscht zu seinem Bruder.



Jeff nickte zustimmend und ließ den
Hammer auf den Boden fallen. »Jederzeit«, erwiderte er vergnügt.



Fancy betrachtete nervös die schöne Frau,
die Keith bei ihr im Hof zurückgelassen hatte, bewunderte ihre makellose reine
Haut, ihr glänzendes schwarzes Haar und ihre gleichmäßigen weißen Zähne.



»Dieser Keith!« sagte das
bezaubernde Wesen mit melodischer Stimme.



»Er hat uns nicht einmal
vorgestellt!« Sie streckte die Hand aus und trat auf Fancy zu. »Mein Name ist
Amelie Rogers.«



»Frances Gordon«, erwiderte Fancy
und erwiderte den Händedruck der schönen Frau.



Amelie runzelte verwirrt die Stirn.
»Ich dachte, Keith hätte gesagt, Sie hießen Fancy.«



Fancy errötete. »Das ist nur eine
Kurzform meines Namens.«



»Sie ist … sehr ausdrucksvoll,
diese Kurzform. Sehr ungewöhnlich.«



Fancy wußte nicht, ob sie lächeln
oder gekränkt sein sollte, und deshalb schwieg sie lieber.



Amelie nahm ihren Arm und zog sie
zum Haus hinüber. Obwohl sie ständig lächelte, lag eine gewisse Herausforderung
in ihein wachen Blick. »Ich hoffe, wir werden Freundinnen, Fancy, aber …«



»Aber was?« unterbrach Fancy sie und
blieb stehen.



Amelie hatte den Anstand zu erröten.
»Nun ja, Sie leben hier bei zwei unverheirateten Männern, und das könnte Gerede
geben. Da Sie Schauspielerin sind …«



Angesichts dessen, was in der
Scheune passiert war, fiel es Fancy schwer, gerechte Empörung zu zeigen. »Ich
bin keine Schauspielerin. Und Missis Thompkins wohnt auch im Haus!«



Amelie biß sich auf die Lippen. »Ich
habe es ganz falsch angefangen«, meinte sie nach kurzem Schweigen. Eine feine,
kaum merkliche Röte stieg in ihre Wangen. »Aber warum sollte ich nicht ehrlich
sein und es Ihnen ganz offen sagen? Ich liebe Keith Corbin sehr, und wir werden
im nächsten Monat heiraten. Doch da es sehr offensichtlich ist, wie gern er Sie
hat …«



»Ich habe es nicht auf Ihren
Verlobten abgesehen, Miss Rogers«, unterbrach Fancy sie verärgert. Höchstens
auf Ihren zukünftigen Schwager, fügte sie in Gedanken hinzu.



Amelie seufzte leise. Es klang
erleichtert, und Fancy fragte sich — nicht zum ersten Mal —, warum Frauen sie
stets als Bedrohung betrachteten. Bis zu diesem Morgen hatte sie sich nie in
einer Weise verhalten, die man als liederlich oder ausschweifend hätte bezeichnen
können.



»Dann werden wir Freundinnen sein —
ganz bestimmt. Sagen Sie, Fancy, kennen Sie auch die restlichen Corbins schon?«



Die Frage versetzte Fancy in Panik.
Jeff hatte keine weiteren Fragen über ihre Beziehung zu Temple Royce gestellt,
aber seine Familie würde es vielleicht doch tun. Und es war in jedem Fall damit
zu rechnen, daß sie Fancy nicht akzeptieren würden, schon allein ihrer kurzen
Karriere im Schaugeschäft wegen.



»Nein«, sagte Fancy leise und
hoffte, daß es auch nie zu diesem Kennenlernen kommen würde.



»Sie kommen alle zur Hochzeit«,
erzählte Amelie, als sie das Haus betraten. »Ich bin so nervös, daß ich kaum
weiß, wie ich mich verhalten soll. Missis Corbin ist eine sehr bedeutende
Frau.«



»Zweifellos«, stimmte Fancy
unbehaglich zu. Wie dumm von ihr, sich weiter keine Gedanken über die restliche
Familie gemacht zu haben!



Aber dann, auf dem Weg in den Salon,
dachte sie, daß sie ja doch nicht mehr als eine Angestellte im Hause war und
deshalb sicher nicht von ihr erwartet wurde, an den Trauungsfeierlichkeiten
teilzunehmen.



Amelie setzte sich in einen Sessel
neben dem Kamin und zog mit abwesender Miene ihre Handschuhe und ihren Hut aus.
»Ich sterbe, wenn ich ihnen nicht sympathisch bin«, sagte sie leise.



Fancy verspürte plötzlich Mitleid mit
dieser jungen Braut: Sie konnte Amelie verstehen. Die Corbins waren eine
beeindruckende Familie. »Ich wüßte nicht, warum Sie ihnen nicht gefallen
sollten«, entgegnete sie aufrichtig.



Das entfernte Echo erregter
Männerstimmen war zu hören, und Amelie schaute besorgt auf.



»Worüber mögen sie streiten?«



Fancy glaubte es zu wissen — ein
ärgerlicher, wissender Blick war in Keith’ Augen erschienen, als er zurückgekommen
war. Vielleicht schickte er sie nun doch fort!



Fancy war erstaunt, wie dringend sie
auf einmal wünschte, bleiben zu dürfen.
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Acht





»Halten Sie sich da raus!« schrie Jeff die
dicke Frau an, die erschrocken zurücktrat. »Komm mit«, befahl er Fancy und zog
sie auf Phineas’ Wagen zu.



»Was hat all dieses Gerede über
meine Religion zu bedeuten? Und wieso willst du mich verlassen?« herrschte Jeff
Fancy an, als sie im Wageninneren saßen.



Fancy hielt seinem Blick nicht
stand. »Du hast mich belogen«, murmelte sie bedrückt.



»Wieso?«



»Erstens hast du mir nicht gesagt,
daß du Jewel Stroble schon lange kennst«, murmelte Fancy unter Tränen. »Jewel!«
Jeff seufzte und ging sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar. »Ich hätte mir
denken sollen, daß sie etwas damit zu tun hat.«



»Du hast etwas mit ihr gehabt!«



»Wie jeder andere Mann in dieser
Gegend. Außerdem war ich damals erst sechzehn und nicht im vollen Besitz meiner
geistigen Kräfte!«



»Das glaube ich dir nicht, Kapitän
Corbin.« Fancy machte eine Pause und schniefte empört. »Ich habe keine Lust,
ständig irgendwelchen früheren Geliebten von dir zu begegnen.«



»Ständig? Wie viele andere kennst du
denn, Fancy?« »Es gibt sicher Dutzende!«



»Mindestens«, stimmte Jeff prompt
zu.



»Du Schuft!« rief Fancy.



»Genug. Ich werde nicht hier stehen
und mich für etwas verteidigen, was sich vor vielen Jahren zugetragen hat. Und
wenn du mir noch einmal eine solche Szene machst …«



Fancy straffte die Schultern. »Ja?«



Jeff fluchte zornig. »Warum wolltest
du mich verlassen?« fragte er nach sichtbarem inneren Kampf.



»Weil du mich belogen hast. Du hast
mir nicht erzählt, daß deine gesamte Familie katholisch ist.«



»Ich begreife nicht, warum dich das
so stört, Fancy. Hast du etwas gegen Katholiken?«



»Natürlich nicht!«



»Warum regst du dich dann so auf?«



Fancy wußte es beinahe selbst nicht
mehr; sie bekam allmählich das Gefühl, daß sie sich lächerlich gemacht hatte.



»Katholiken lassen sich in der
Kirche trauen, von einem Priester, und nicht auf einem Rummelplatz von einem
Schlangenbeschwörer!«



Jeff lachte. »Du glaubst, die
Trauung wäre nicht echt gewesen?«



»War sie es?«



»Du hast die Heiratsurkunde gesehen,
hast sie selbst unterschrieben. Was meinst du?«



»Ich meine, daß es sehr leicht für
dich wäre, diese Ehe annullieren zu lassen, selbst wenn sie legal ist!«



Jeff wirkte gekränkt. »Du traust mir
so etwas zu?« »Ja!«



»Na schön, wie du willst! Es war nur
ein Trick, ein Scherz, eine Gaunerei! Und wenn ich deiner müde werde,



suche ich mir eine nette, fromme
Katholikin und schleppe sie vor einen Altar — ohne auch nur einen einzigen
Gedanken an dich und dein dummes Kaninchen zu verschwenden!«



Fancy war verletzt, doch sie zwang
sich, ihre Tränen zurückzuhalten. »Ich habe dich auch nur deines Geldes



wegen geheiratet!« behauptete sie,
obwohl sie nie einen Gedanken an Jeffs Reichtum verschwendet hatte. Aber nun
wollte sie ihn so tief kränken, wie er sie verwundet hatte.



Es war ihr gelungen. Jeff wandte
sich ab und schaute zum Himmel auf. »So sei es denn«, flüsterte er resigniert.



»Gehst du nach Wenatchee zurück?«
erkundigte sich Fancy zaghaft und empfand den Schmerz, den sie ihm



verursacht hatte, beinahe selber.



»Nein. Und du auch nicht, meine
Liebe.« »Ich hatte nicht die Absicht …«



»Von jetzt an sind deine Absichten
absolut bedeutungs!os«, versetzte er kühl. »Du hast mich meines Geldes



wegen geheiratet. Na schön. Aber der
Preis für den Luxus könnte höher sein, als du dachtest, Missis Corbin.« Nun
wandte er sich zu ihr um und maß sie mit einem kalten Blick. »Sehr viel höher.«



»Jeff …«



Er hob die Hand. »Schweig. Wenn ich
mir eine Frau gekauft habe — und so sieht es aus —, dann sei überzeugt, daß
ich den vollen Gegenwert für meine Investition bekommen werde.« Damit stieg er
aus dem Wagen. Fancy eilte ihm nach und ergriff seine Hand.



»Jeff, was willst du damit sagen?«



Jeff schaute sinnend zu Jewel
Stroble hinüber, die gespannt den Ausgang der Szene verfolgte. »Du wirst bald
merken, Missis Corbin, daß ich kein so guter Fang war«, erwiderte er barsch.
»Jetzt pack deine Sachen. Wir fahren in die Stadt.«



»In die …«



»Stadt«, unterbrach er sie in
herablassendem Ton, um dann zielbewußt auf Jewel zuzugehen, ohne Fancy auch nur
eines einzigen Blickes zu würdigen.



Fancy blieb wie gelähmt stehen, als
sie sah, wie er freundschaftlich den Arm um Jewels Taille legte und mit ihr zum
Bach hinunterging. Zu ihrem Bach!



»Schuft«, schluchzte Fancy und
wünschte sich, ein schlimmeres Schimpfwort zu kennen.



Eine knappe halbe Stunde später
hatte sie ihre spärliche Habe zusammengepackt und machte sich nach einem
kurzen Abschied von Phineas auf den Weg nach Colterville. Er hatte kein Geld
von ihr angenommen und auch nicht versucht, sie zurückzuhalten, wofür sie ihm
sehr dankbar war.



Der Weg nach Colterville war länger
und anstrengender, als sie erwartet hatte, und ihre Füße schmerzten, als sie
endlich den Stadtrand erreichte.



Seufzend näherte Fancy sich einem
großen Haus, vor dem ein Schild verkündete: >Zimmer zu vermieten<. Die
dicke Besitzerin verlangte fünfundzwanzig Cents für ein Zimmer und einen
Aufschlag von weiteren fünfzehn Cents für ein Bad und ein leichtes Abendessen.



Fancy dachte an ihre kleine
Barschaft von etwas über drei Dollar und beschloß, am nächsten Tag einen Zug in
Richtung Osten zu nehmen. Dort würde sie sich in einer großen Stadt eine
Stellung suchen, in einem Restaurant oder als Dienstmädchen bei einer vornehmen
Familie wie den Corbins…



Seufzend legte Fancy sich auf das
Bett, dessen Kissen Jeicht nach Haaröl roch, und weinte bitterlich, bis ihre
Kehle schmerzte und sie in einen unruhigen Schlaf versank.



Als sie erwachte, krochen die ersten
Schatten durch das Zimmer, und jemand klopfte ungeduldig an die Tür. In
Erwartung ihres Badewassers stand Fancy auf und öffnete.



Aber es war nicht die dicke
Besitzerin, die das Wasser brachte, sondern Jeff.



»Madame«, sagte er mit einer
angedeuteten Verbeugung und trat ein, bevor Fancy die Geistesgegenwart hatte,
die Tür zuzuschlagen.



»Verschwinde«, sagte sie hilflos,
als er die beiden dampfenden Wasserkessel absetzte und Fancy prüfend ansah.



»Sofort. Ich muß noch zwei Wasserkessel
und eine Badewanne holen«, sagte Jeff, als habe ihr Streit nie stattgefunden.
Oder als sei er nicht den ganzen Nachmittag mit Miss Stroble im Wald gewesen
…



»Danke, aber mir wäre lieber, wenn
du ganz verschwinden würdest«, erklärte Fancy kühl.



In diesem Augenblick erschien die
Besitzerin des heruntergekommenen kleinen Hotels mit einer großen runden
Wanne und einem Kessel Wasser. Sie bedachte Jeff mit einem strahlenden Lächeln
und erklärte freundlich, unter dem Waschtisch befänden sich saubere Handtücher
und ein gutes Stück Seife.



»Ich hätte nie gedacht, daß jemand
diese Frau zum Lächeln bringen könnte«, bemerkte Fancy verwirrt. »Nicht einmal
du.«



Jeff zuckte die Schultern. »Ich gebe
mir Mühe, bescheiden zu sein.«



»Du warst in deinem ganzen Leben
noch nicht bescheiden!« widersprach Fancy zornig. »Mach, daß du aus meinem
Zimmer kommst!«



Jeff rührte sich nicht. »Unser
Zimmer, meine Liebe.«



»Na schön.« Fancy wußte, daß es nur
einen Weg gab, ihn loszuwerden, und zögerte nicht, es zu versuchen. »Du weißt,
daß ich dich nur deines Geldes wegen geheiratet habe«, sagte sie.



Jeff zog eine Braue hoch. »Und ich
habe dir gesagt, daß ich beabsichtige, einen Gegenwert dafür zu erhalten«,
erwiderte er, drehte sich um und verriegelte die Tür, um dann die Wanne mit
einladend heißem Wasser zu füllen.



»Nimm dein Bad«, meinte er
schließlich und setzte sich erwartungsvoll auf die Bettkante.



»Nur, wenn du hinausgehst.«



»Lieber lasse ich das Wasser kalt
werden.«



»Schuft!«



Jeff streckte sich auf dem schmalen Bett
aus. »Ich könnte ein bißchen Schlaf gebrauchen, bevor wir zum Dinner
hinuntergehen.«



»Ich habe schon meine eigenen Pläne
für das Dinner, vielen Dank!« erwiderte Fancy erbost.



Jeff schloß die Augen und antwortete
nichts. Wenige Minuten später begann er laut zu schnarchen. Fancy traute ihm
nicht, aber das Wasser kühlte sich allmählich ab, und sie sehnte sich nach
einem warmen Bad. »Schläfst du?« flüsterte sie Jeff zu.



Seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge
schienen seine Antwort darauf zu sein. Und dann schnarchte er wie zur
Bestätigung.



Fancy zog sich hastig aus und stieg
in die Wanne. Als sie saß und sich zu Jeff umdrehte, stellte sie fest, daß er
sich aufgerichtet hatte und sie beobachtete.



»Wie schön du bist, Frances Corbin!«
sagte er leise. Fancy tauchte unter, so weit es ging. »Ich heiße nicht Frances,
du abscheulicher Mensch!«



Doch Jeff lachte nur.



»Was machst du überhaupt hier? Hat
Jewel keine Zeit für dich?«



»Ich glaube, sie muß ihre Kühe
melken.«



Fancy begann ihr Bein einzuseifen.
»Wie passend.« »Wie sollen wir in diesem Bett schlafen? Es ist viel zu kurz für
mich und zu schmal für uns beide.«



»Mach dir darüber keine Gedanken.
Wir schlafen nicht in diesem Bett — ich schlafe darin.«



Jeff stand auf und kam zur Wanne
hinüber. Er nahm Fancy den Schwamm aus der Hand und begann ihren Rücken
einzuseifen. »Du hast recht«, bestätigte er. »Ich bezweifle auch, daß wir
schlafen werden.«



Fancy schloß die Augen und wehrte
sich verzweifelt gegen die Gefühle, die Jeffs Berührungen in ihr erweckten.
»Warum bist du gekommen?«



»Weil meine Frau hier ist«,
antwortete er und legte den Schwamm beiseite, um ihr aufgelöstes Haar aufzustecken.



»Bin ich wirklich deine Frau, Jeff?«
fragte Fancy zaghaft. »War diese Trauung echt?«



»Selbstverständlich.«



»Aber deine Familie …«



»Meine Familie ist nicht mit dir
verheiratet, Fancy.«



Fancy fand keine Kraft mehr, weiter
mit Jeff zu diskutieren. Sie sagte nichts und wehrte sich auch nicht, als er
sie auf die Füße zog und ihren ganzen Körper einseifte.



Als sie schließlich seufzte vor
Verlangen und sich trotz allem, was geschehen war, danach sehnte, mit ihm ins
Bett zu gehen, versetzte er ihr einen Klaps auf den Po und reichte ihr ein
Handtuch. »So, jetzt bin ich an der Reihe.«



Fassungslos schaute Fancy zu, wie er
sich auszog und in die Wanne stieg, die sie gerade verlassen hatte. Während er
sich wusch, pfiff er ein vergnügtes Liedchen vor sich hin und tat, als sei
seine Frau Luft für ihn.



Fancy zog saubere Unterwäsche an und
dann das neue blaue Kleid, das Jeff ihr geschenkt hatte. Sie bürstete gerade
ihr langes Haar, als er aus der Wanne stieg und sich abzutrocknen begann.



»Beeil dich«, sagte er ungeduldig
wie ein langjähriger Ehemann. »Ich habe Hunger.«



Fancy zuckte die Schultern. »Nackt
kannst du nicht essen«, bemerkte sie, während sie die letzten Nadeln in ihrem
Haar befestigte.



»Ich kann fast alles ohne Kleider
tun«, erwiderte Jeff vergnügt. »Einige meiner Lieblingsbeschäftigungen kann ich
ohnehin nur nackt vollziehen.«



Fancy errötete. »Und das am liebsten
mit vollbusigen Melkerinnen«, versetzte sie scharf.



Jeff lachte. »Du solltest eben
wählerischer sein, wenn du dir das nächste Mal einen Mann aussuchst!«



»Sehr viel wählerischer!« fuhr Fancy
auf, zu verärgert, um ihm die Wahrheit zu gestehen. Sollte er ruhig glauben,
sie habe ihn nur seines Reichtums willen geheiratet!



Er hockte auf der Bettkante und zog
sie mit einer raschen Bewegung auf seinen Schoß, so daß sie rittlings auf
seinen Beinen saß. »Ich habe auch meine guten Eigenschaften«, flüsterte er
dicht an ihrem Hals.



»Die möchte ich gern sehen!«
antwortete Fancy und versuchte, sich aufzurichten. Aber Jeff hielt sie fest und
umfaßte mit einer Hand ihre Brust.



»Dann laß mich deine Erinnerungen
auffrischen«, erklärte er schroff und begann die Knöpfe an Fancys Kleid zu öffnen.
Als das Oberteil von ihren Schultern rutschte und ihre vollen, weichen Brüste
entblößte, folgte ihr Hemd. »Jeff!« protestierte Fancy schwach.



Er streichelte und liebkoste sie,
bis sie ganz nachgiebig wurde in seinen Armen. »Ist es wirklich so ein schlechtes
Geschäft für dich, Fancy?«



»Jeff, ich meinte nicht … ich
wollte nicht sagen …« »Hm?« Er drehte sie mühelos um, bis sie rücklings auf
dem Bett lag, und zog ihren Rock hoch.



Fancy wehte sich schwach. »Nein …
nicht jetzt … du mußt mich anhören …«



»Tut mir leid — ich habe etwas
anderes im Kopf.« Nachdem er sie auch von ihrer Unterhose befreit hatte, kniete
er sich vor sie hin.



Eine erwartungsvolle Spannung
erfaßte Fancy, als er seine Lippen über die samtweiche Haut innen an ihren Schenkeln
gleiten ließ. »Verdammt … ist es das … was du … mit Jewel tust?« fragte
sie stöhnend.



»Nein. Aber es ist zweifellos das,
was ich immer mit dir tun werde, Mylady — in der Kutsche, im Zug, wann immer es
mich danach verlangt. Und wenn ich dir dieses Zeichen mache …« Er strich mit
den Fingern einer Hand über seine Lippen — »bedeutet es, daß ich beabsichtige,
mir dieses besondere Vergnügen bei der ersten Gelegenheit zu gönnen.«



Fancy glaubte vor Lust zu vergehen.
Seine heißen Lippen an ihrer empfindsamsten Körperstelle brachten sie fast um
den Verstand. »Das ist … abscheulich!« keuchte sie.



»So ist es aber, Missis Corbin«,
sagte Jeff zwischen heißen Küssen. »Du ahnst ja nicht, wie köstlich … wie
bezaubernd … wie hinreißend schön du bist …«



»Oh!« schrie Fancy gedämpft auf, als
ein Erschauern durch ihren Körper ging. Sie wurde wild vor Lust und stöhnte und
wand sich, bis der Höhepunkt sie überwältigte und ihr fast die Sinne raubte.



Sie aßen in einem kleinen Restaurant zu
Abend. Das Essen war erstaunlich gut. »Dieses Lokal war mir gar nicht
aufgefallen, als ich in die Stadt kam«, sagte Fancy beim Dessert.



Jeff lächelte. »Du warst zu wütend,
um dich umzuschauen«, erwiderte er. »Schade, daß dein ganzer Ärger völlig
unbegründet war.«



»Du bist mit Jewel Stroble im Wald
verschwunden!« rief Fancy empört, und die einzige Kellnerin drehte sich
neugierig nach ihnen um.



»Mußt du das so laut
hinausschreien?« mahnte Jeff ohne Groll. »Außerdem bin ich nicht mit Jewel
Stroble >im Wald verschwunden<.«



»Ich habe es doch selbst gesehen!«



»Ja, aber es ist nichts …
passiert, Fancy. Ich wollte dich nur ärgern.«



Fancy war nicht sicher, ob sie ihm
glauben sollte. »Warum hast du dann so lange braucht, um hierher zu kommen?«



»Weil Phineas krank geworden ist.«



»Was?« entgegnete sie erschrocken.
»Was hat er, Jeff? Was ist passiert?«



»Eins nach dem anderen, Liebling. Im
Moment liegt er bequem in seinem Wagen, aber ich glaube, wir sollten ihn lieber
nach Spokane zu seiner Schwester bringen.«



»Was wird dann aus seinem Wagen —
und seinem Ballon?«



Jeff wich Fancys Blick verlegen aus.
»Den Ballon habe ich ihm abgekauft.«



»Was?«



»Ich habe ihn gekauft«, wiederholte
er trotzig. »Irgendwelche Einwände deinerseits?«



»Solange du nicht von mir erwartest,
darin zu fliegen, habe ich keine.«



»Gut. Könnten wir dann bitte zum
Thema Phineas zurückkehren?«



Fancy nickte beschämt. »Weißt du,
was er hat?«



»Ich bin kein Arzt, aber ich glaube,
es ist das Herz. Ich kenne die Symptome von den Patienten meines Bruders.«



»Dann sollten wir uns gleich auf den
Weg machen!«



»Nein!« wandte Jeff entschieden ein.
»Er muß sich zuerst ausruhen. Spokane liegt mehrere Tagesreisen von hier
entfernt, und es wird keine angenehme Reise sein in seinem Wagen.«



»Könnten wir Phineas nicht mit dem Zug
vorausschicken?«



»Das habe ich ihm vorgeschlagen,
aber er will nichts davon hören.«



»Was willst du dann tun?«



Jeff lächelte vielsagend. »Zuerst
gehen wir ins Hotel zurück und schlafen miteinander. Ich habe dich noch nie in
einem richtigen Bett gehabt, und der Gedanke reizt mich ungemein.«



»Wie kannst du an so etwas denken,
wenn Phineas krank ist?«



»Seinen Zustand zu beklagen, würde
nichts daran ändern. Das Leben ist eine flüchtige Angelegenheit, Fancy, und
deshalb sollten wir jede Gelegenheit ausnutzen, den Freuden der Lust zu
frönen!«



Fancy errötete. »Du bist noch
schamloser, als ich dachte! Ein richtiger Wüstling!«



Jeff hob die Kaffeetasse. »Gewöhne
dich daran.«



»0 nein!« sagte Fancy. »So war es
nicht abgemacht.« »Nein?« erwiderte Jeff mit vielsagendem Lächeln. »Du hast
dich verkauft, Fancy, und ich …«



»Ich weiß, ich weiß — du willst
etwas für dein Geld haben!«



»Richtig!« bestätigte Jeff
zufrieden. Dann stand er auf und reichte ihr galant den Arm.
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Fünf



Ein bittersüßer Stich ging durch Fancys
Herz, als sie Jeff mit zitternden Händen das Kaninchen abnahm. Sie hatte sich
die größte Mühe gegeben, ein Wiedersehen zu vermeiden, und doch erwachte bei
seinem Anblick eine wilde Freude in ihr.



»Was machst du hier?« fragte sie
verwirrt.



Jeffs blaue Augen verrieten kein
Gefühl. Falls Fancy gehofft hatte, ein Zeichen seiner Zuneigung darin zu sehen,
wurde sie bitter enttäuscht.



»Ich habe den Ballon gesehen«, sagte
er kühl.



»Oh.« Fancy biß sich beschämt auf
die Lippen.



Jeffs scharfe blaue Augen musterten
sie prüfend. »Oder dachtest du, ich wäre gekommen, um dir ewige Liebe zu
schwören?«



»Natürlich nicht!« entgegnete sie
gekränkt. Aber die Frage, warum er gekommen war, blieb damit noch immer offen.



Jeff runzelte empört die Stirn. »Was
heißt hier, natürlich nicht? Hältst du mich solch edler Gefühle nicht für
fähig?«



»Ich kann mir nicht vorstellen, daß
du irgend jemandem >ewige Liebe< schwörst. Ewige Lust vielleicht,
aber Liebe sicher nicht!«



Jeff lachte, und Fancy wußte nicht,
ob sie ihn lieber geschlagen oder sich in seine Arme geworfen hätte. »Das gebe
ich zu«, meinte er. »Zumindest, was dich betrifft.«



Fancy drehte sich abrupt um, ging
zum Tisch und steckte Hershel in seinen Käfig. Männer! Sie waren doch alle
gleich — stur und selbstsüchtig, und man konnte sich darauf verlassen, daß sie
alles wieder in Unordnung brachten, sobald sich die Dinge zu regeln schienen!



Als sie sich zu Jeff umdrehte,
stellte sie zu ihrer Entrüstung fest, daß er ihren dramatischen Abgang überhaupt
nicht bemerkt hatte und fasziniert Phineas’ Ballon anstarrte.



»Geh nach Wenatchee zurück!« zischte
sie wütend. »Ich will dich hier nicht haben!«



Nun wandte er ihr doch seine
Aufmerksamkeit zu. Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand glitten in einer
sinnlichen Geste über seinen Mund, mit der Absicht, Fancy an Dinge zu erinnern,
an die sie lieber nicht mehr dachte. »Nein?« murmelte er in anzüglichem Ton.



»Ich hasse dich, du lasterhafter
Mensch!«



»Das ist dir anzusehen«, antwortete
er spöttisch.



»Wenn du glaubst, du könntest …
Wenn du denkst, ich würde …«



Ohne sichtbare Verärgerung wandte
Jeff sich ab und ließ Fancy stammelnd wie eine Idiotin vor ihrem Tisch stehen.



Sie starrte Jeff betroffen nach,
nahm ihren Zauberstab und schleuderte ihn gegen seinen breiten Rücken. Er traf
Jeff zwischen die Schulterblätter, und als der Stab auf die Erde fiel, brachen
weiße Blüten aus dem toten Holz hervor.



Jeff drehte sich entnervend langsam
um. »Tu das nicht noch einmal«, warnte er. »Denn sonst vergesse ich meine
Prinzipien und lege dich übers Knie.«



»Ich hätte schwören können, daß du gar
keine Prinzipien hast«, murmelte Fancy wütend, aber zu ängstlich, um ihn
erneut herauszufordern.



Falls er es gehört hatte, würdigte
er sie keiner Antwort. Phineas’ Ballon glitt langsam zur Erde zurück, und Jeff
ging neugierig darauf zu.



Phineas saß auf einem Baumstumpf neben
seinem Wagen und trank Kaffee. Der belustigte Blick, mit dem er Fancy musterte,
besagte deutlich: »Ich habe dir ja gesagt, daß er kommen wird.«



Fancy riskierte es, zu Jeff
hinzuschauen, der neben ihr auf dem Wagenrand hockte, ihren Hut im Schoß und
eine steile Falte zwischen den Augenbrauen. »Du brauchst entweder einen
größeren Hut oder ein kleineres Kaninchen«, bemerkte er, während er den armen
Hershel an den Ohren aus dem Hut zog und ihn dann wieder hineinverbannte. »Er
hockt so eingequetscht hier drin wie eine Wurst im Darm.«



Fancy war zu stur, um etwas zu
erwidern. Warum ging Jeff nicht dorthin zurück, wo er herkam, und ließ sie in
Ruhe? Ärgerlich sprang sie auf und lief um den Wagen herum, um Seife und eine
Haarbürste aus ihrem Koffer zu holen. Dann machte sie sich auf den Weg zum
Bach.



Das Wasser war eiskalt, aber Fancy
zog sich bis auf Hemd und Hosen aus und watete entschlossen in den Bach hinein.
In der Ferne hörte sie die Geräusche vom Rummelplatz, die sie plötzlich als ungeheuer
bedrückend empfand. In diesem Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher,
als ein Haus mit festen Wänden, Fenstern und einem Dach über ihrem Kopf zu
besitzen.



Zähneklappernd vor Kälte tauchte sie
die Seife in den Bach, und um sich zu trösten, dachte sie sich aus, wie ihr
Haus aussehen würde. Es befände sich auf jeden Fall eine Badewanne darin und
Betten mit sauberen Decken und Laken und — das vor allem — Menschen, viele
Menschen.



»Oh, da ist Fancy ja endlich!«
würden sie sagen, wenn sie einmal später als gewohnt von einer Besorgung
zurückkehrte. Und falls sie nicht kam, würden sie sich aufmachen, sie zu
suchen.



Fancy watete noch tiefer in das
Wasser. Als es ihre Taille erreichte, zog sie Hemd und Hosen aus und warf sie
ans Ufer. Nachdem sie ihr Haar und ihren ganzen Körper gewaschen hatte, ging
sie zu der grasbewachsenen Uferböschung zurück.



»Bist du verrückt?« fragte eine nur
zu vertraute Männerstimme.



Fancy taumelte erschrocken zurück.
»Nicht verrückt genug, um aus dem Wasser zu kommen, solange du da stehst!«
schrie sie Jeff zornig an. »Geh! Verschwinde!«



»Ich habe dir eine Decke
mitgebracht«, antwortete er heiter. »Willst du sie nicht haben, Fancy?«



»Laß sie am Ufer liegen!«



Jeff legte den Kopf zurück und
lachte so schallend, daß es durch den ganzen Wald dröhnte. »Du träumst wohl!«



Fancy bebte vor Kälte und Scham;
ihre Füße waren so taub, daß sie den steinigen Grund nicht spürte, auf dem sie
stand. »Du Schuft!« zischte sie, bevor sie aus dem Wasser trat und vor Jeff
stehenblieb.



Er legte ihr schmunzelnd die Decke
um, und unter seiner flüchtigen Berührung breitete sich eine angenehme Wärme
in Fancy aus. Dann holte er ihre nasse Unterwäsche und hängte sie über einen
nahen Zweig.



»Ich kann sie nicht hierlassen!«
protestierte Fancy. »Möchtest du sie lieber an Phineas’ Lagerfeuer aufhängen?«
erkundigte Jeff sich mit zärtlichem Spott.



»Nun ja … nein …«



Jeff lachte. »Komm her, Fancy.«



»Sagte die Spinne zur Fliege!«



Jeff wurde ernster. »Ich verspreche
dir, dich nicht anzurühren«, meinte er und klopfte einladend auf einen flachen
Felsen neben sich.



Fancy wußte selbst nicht, warum sie
ihm glaubte, aber sie ging zu ihm und setzte sich.



»Warum hat Temple Royce dich nicht
verführt?« fragte Jeff nach längerem Schweigen.



»Weil ich es nicht zugelassen habe«,
antwortete sie leise.



»Hast du ihn geliebt?«



»Das glaubte ich damals.« Fancy
dachte an Temples Freude über das, was er Jeff Corbin angetan hatte, und
errötete vor Scham. »Ich kannte ihn nicht gut«, fuhr sie fort und fügte in
Gedanken hinzu: Nicht besser als dich, Jeff.



Er erwiderte nichts.



»Warum bist du mir gefolgt, Jeff?
Warum hast du mich nicht einfach gehenlassen? Es wäre für uns beide besser
gewesen.«



»Für dich vielleicht«, gab Jeff
seufzend zu. »Aber für mich wäre es das Ende gewesen.«



Fancy spürte, wie ihr die Tränen in
die Augen stiegen. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«



Er wandte den Kopf und schaute sie
an. »Du hast mein Leben verändert, Fancy. Ich wollte es nicht, aber du hast
nicht lockergelassen.«



»Es tut mir leid«, flüsterte sie
verwirrt und erschauerte in der kühlen Brise, die vom Bach herüberwehte.



»Leid? Du hast mir das Leben
zurückgegeben, Fancy, hast mich zum Lachen gebracht, mich wütend gemacht und
mich …«



Fancy errötete und zog die Decke
über den Kopf, als wollte sie ihr nasses Haar abtrocknen.



»Du hast wieder Gefühle in mir
geweckt.«



Fancy sprang so unvermutet auf, daß
sie fast die Decke verloren hätte. »Na großartig! Hurra für mich!« höhnte sie,
aber sie hatte Tränen in den Augen.



Jeff ergriff ihre Hand und zog Fancy
auf den Stein zurück. »Heirate mich«, bat er rauh.



Nicht schon wieder! dachte Fancy
gequält, denn inzwischen kannte sie seine Motive für einen solchen Antrag. Er
wollte sie benutzen, mehr nicht. »Verdammt!« sagte sie erstickt. »Warum suchst
du dir nicht eine Hure und läßt mich in Ruhe?«



Jeff legte die Hand unters Kinn und
drehte ihr Gesicht zu sich herum. Bei seiner Berührung erwachte ein beunruhigendes
Flattern in ihrem Magen, und das Herz klopfte ihr plötzlich bis zum Hals. »Ich
will keine Hure, Frances, ich will dich.«



Eine Träne glitzerte in ihrem
Wimpern und rollte dann langsam über ihre Wange. »Warum, Jeff? Damit du Banner
vergessen kannst? Um dir etwas nehmen zu können, was Temple Royce gern hätte?«



»Was soll das heißen, mir etwas
nehmen zu können, was Temple Royce gern hätte?« entgegnete er scharf.



Fancy war diese Bemerkung einfach
herausgerutscht. »Nun ja, ich meine …«



»Heraus damit!« Sie sah ein, daß es
sinnlos gewesen war, Jeff mit Ausflüchten abspeisen zu wollen. »Temple hat mich
gesucht«, sagte sie leise.



»Was?« Jeff richtete sich abrupt
auf, und Fancy erschauerte angesichts des wilden Zorns, der in seinen Augen
stand.



Sie senkte beschämt den Kopf. »Als
ich bei Mister Shibbles Truppe war, mußte ich mich häufig verbergen, weil
Männer auf dem Platz herumstanden und Fragen nach mir stellten.«



Jeff umklammerte unsanft ihre
Schultern. »Du bist I ortgegangen, ohne Temple etwas davon zu sagen?« fragte
er.



Fancy nickte, obwohl das längst
nicht alles war. Temple suchte sie, um sie zum Schweigen zu bringen, weil er
befürchtete, sie könnte ihr Wissen über die Explosion auf der Sea Mistress an
die Behörden weitergeben. Doch das konnte sie Jeff nicht sagen. Nicht wenn er
selbst der Kapitän des Schiffes gewesen war und das Ziel von Royces Angriff.
»Vielleicht sucht er mich jetzt nicht mehr. Es kann ja sein, daß er mich
vergessen hat …«



Jeff lachte bitter. »Temple? Der
wird dich verfolgen, bis es in der Hölle regnet! Und ich bete zu Gott, daß er
dich findet!«



Fancy erblaßte. »Was?«



»Ja — ich werde sogar dafür sorgen, daß
er dich findet!« fügte er triumphierend hinzu.



»Nein!« rief Fancy entsetzt. Temple
war kein Mann, der einen Verrat verzieh, und lieber wäre sie dem Teufel persönlich
gegenübergetreten als diesem Mann.



Jeff schien nicht zuzuhören. Er sprang
auf und zog Fancy mit sich. »Wir heiraten noch heute nacht«, erklärte er
entschieden.



»Kommt nicht in Frage!« entgegnete
sie heftig, obwohl bei seinen Worten eine quälende Sehnsucht in ihr erwachte.



Und da zog Jeff ihr die Decke von
den nackten Schultern, ließ seine Hände mit erstaunlicher Sanftheit über ihre
Brüste gleiten und liebkoste die rosigen Spitzen. Fancy stöhnte lustvoll auf
und dachte nicht mehr an Flucht.



»Du gehörst in mein Bett«, sagte
Jeff leise, aber entschieden, und der Klang seiner Stimme schien Fancys
tranceartigen Zustand noch zu verstärken. »Und dort wirst du sein — heute,
morgen und jede andere Nacht, als meine Frau oder als meine Geliebte. Die Wahl
liegt ausschließlich bei dir, Fancy.«



Ein letzter Rest von Stolz ließ
Fancy flüstern: »Aber wir lieben uns doch nicht …«



»Vielleicht verbindet uns noch etwas
viel Besseres als Liebe«, antwortete er, während er seine Fingerspitzen um ihre
Brustwarze kreisen ließ.



Fancy hätte nie gedacht, daß es
möglich war, Freude und Trauer zugleich zu empfinden, aber das war es, was sie
jetzt fühlte. »Es gibt nichts Besseres als Liebe«, widersprach sie zaghaft.



Jeff bekräftigte seine Behauptung,
indem er den Kopf senkte und seine Lippen auf eine der rosa Spitzen drückte.
»Hm, das ist wahr«, gab er zu, als er spürte, wie ein Erschauern durch Fancys
zierlichen Körper ging.



Unter Jeffs sinnlichen Liebkosungen
fiel es ihr nicht leicht, über ihre Situation nachzudenken. Sie konnte diesem
Mann nicht widerstehen, und es wäre sinnlos gewesen, sich dergleichen
einzureden. Sie liebte ihn. Wenn sie ihn heiratete, bestand wenigstens die
Möglichkeit, daß er ihre Liebe irgendwann erwidern würde. Und wenn sie nun
schwanger war? Wenn jetzt, in diesem Augenblick, sein Kind unter ihrem Herzen
wuchs? Es würde einen Namen haben, wenn sie Jeff heiratete, und einem Kind mit
dem Namen Corbin würde es an nichts fehlen .



Jeff hob den Kopf und ließ seine
Hand auf ihrer Brust ruhen. Er schien zu ahnen, was Fancy durch den Kopf ging.
»Denk an deine Familie«, sagte er eindringlich. »Dein Vater brauchte nicht mehr
zu arbeiten. Deine Mutter könnte schöne Kleider haben, gutes Essen und …«



»Hör auf!« fiel sie ihm schroff ins
Wort. »Das ist nicht I air! Seit ich von zu Hause fortgegangen bin, habe ich
immer nur gegeben …«



Jeff schloß seine große Hand um ihre
Brust und achelte, als er Fancys Erschauern spürte. »Wird es deshalb nicht
allmählich Zeit, daß auch dir einmal jemand etwas schenkt, Fancy? Ich könnte
dir sehr viel geben.«



Fancy errötete und versuchte, seine
Hand fortzustoßen aber sie blieb, wo sie war, streichelte, liebkoste und
spielte mit ihren Sinnen, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.
»Jeff …« wimmerte sie hilflos.



»Du könntest alles von mir haben,
Fancy. Alles.«



Diese Worte brachten Fancy mit einem
Schlag in die Wirklichkeit zurück. Genau das gleiche hatte auch Temple Royce
zu ihr gesagt, aus dem gleichen Grund — auch er hatte sie nicht geliebt und nur
in seinem Bett haben wollen.



Sie bückte sich, hob die Decke auf
und wickelte sie schützend um ihren Körper. »Nein, das könnte ich nicht!«
schluchzte sie auf. »Ich will keinen Mann, der mich nicht liebt!«



Jeff war unbeeindruckt. Er nahm die
Decke ab und breitete sie auf dem Gras aus. »Na schön«, sagte er gelassen,
»wie du willst. Leg dich hin, meine Geliebte, denn ich will dich haben. Hier.
Jetzt.«



»Nein!«



Jeff zog eine Augenbraue hoch und
verschränkte die Arme. »Nein?«



Fancy warf einen sehnsüchtigen Blick
auf ihre Unterwäsche, die sich außerhalb ihrer Reichweite befand, genau wie
ihr Kleid. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihre Schultern und sagte wütend:
»Ich hasse dich, Jeff Corbin!«



Er deutete auf die Decke.



»Und wenn ich schreie?« fragte Fancy
zaghaft.



Jeff lachte. »Dann würden alle
angerannt kommen und deinen wunderschönen nackten Körper sehen«, antwortete er
belustigt.



Fancy preßte die Lippen zusammen.
»Wenn ich … falls ich auf deinen Vorschlag einginge — wo würden wir dann
leben?«



Jeff zuckte die Schultern. »Wir
haben ein Haus in Spokane. Bis wir etwas anderes gefunden haben, könnten wir dort
wohnen.«



Es klang alles so sachlich, so
vernünftig. Als wäre er nicht im Begriff, eine frierende nackte Frau zu
zwingen, sich zwischen einer Ehe mit ihm und einer Vergewaltigung am Flußufer
zu entscheiden! Fancy wischte mit dem Handrücken ihre Tränen ab. »Das werde ich
dir nie verzeihen, Jeff Corbin.«



»Wir werden sehen«, erwiderte er.
»Dann hast du dich also endlich entschieden?«



Fancy nickte. »Ich heirate dich«,
sagte sie resigniert. »Habe ich dein Wort darauf? Keine heimlichen Fluchtversuche
mehr?«



Wieder nickte sie. Und zwanzig
Minuten später, in ihrem sternenbesetzten Kleid, unter dem sie splitternackt
war, wurde sie mit Jeff getraut — von einem Mann, der tagsüber Schlangen
beschwörte. Die Zeremonie kostete einen Dollar, und Braut und Bräutigam erhielten
von Phineas T. Pryor die entschiedene Zusicherung, daß es sich um eine völlig
legale Trauung handelte.



Mein Pech, dachte Fancy, als ihr
frischgebackener Ehemann sie küßte, daß der Schlangenbeschwörer zufällig auch
noch Friedensrichter ist!



Das Lager für die Hochzeitsnacht
richteten sie sich am Flußufer ein, mit Decken, die Phineas ihnen ausgeliehen
hatte. Trotz der bittersüßen Qual, die noch in ihrem Herzen war, war Fancy
glücklich, als sie auf ihrem improvisierten Lager saß und den Mann betrachtete,
der nun ihrer war.



»Du mußt ein Bad nehmen, wenn du mit
mir schlafen willst«, scherzte sie, als er mit erstaunlicher Hast sein Hemd
abstreifte.



»Das Wasser ist eiskalt!«
protestierte Jeff entsetzt. Fancy nickte. »Trotzdem …«



Jeff öffnete seine Hosen und
streifte sie mit einer ärgerlichen Bewegung ab. Im hellen Mondschein sah er so
phantastisch aus, so unglaublich männlich, daß Fancy beinahe nachgegeben hätte.



Er warf ihr einen bittenden Blick
zu, und seine deutlich sichtbare Erregung schien seine Worte noch zu unterstreichen.
»Ich bin doch sauber«, sagte er anklagend. Fancy zuckte die Schultern und
begann sich auszuziehen.



»Du Biest!« zischte Jeff, bevor er
ins eiskalte Wasser trat und sich fluchend zu waschen begann. Eine knappe
Minute später stürmte er die Uferböschung hinauf und kam mit einem boshaften
Lächeln auf Fancy zu.



»0 nein!« schrie sie, als sie
begriff, was er vorhatte, aber da war es schon zu spät. Er stürzte sich auf
sie, und sein kalter, nasser Körper bedeckte ihre warme Haut. Sie zappelte
lachend und versuchte sich zu befreien, und für eine Weile tollten sie herum
wie Kinder an einem Sommerabend.



Aber dann zog Jeff sie ganz
unvermittelt an sich heran, kniete sich über ihre Hüften und sagte leise und
bewundernd: »Du bist so schön, Fancy .«



Fancys verspielte Stimmung war
verflogen, ein drängendes Verlangen erfaßte sie, und sie fragte sich bestürzt,
wie es diesem Mann gelingen mochte, mit einem einzigen Blick, einer einzigen
Berührung derart heftige Gefühle in ihr auszulösen.



Jeff rollte sich auf den Rücken und
sagte leise: »Faß mich an, Fancy.«



Sie hockte sich neben ihn und
betrachtete staunend seinen kräftigen, männlich-schönen Körper, berührte seine
Brustwarzen und lächelte verstohlen, als Jeff erwartungsvoll den Atem anhielt.
Dann küßte sie ihn sanft, und Jeff stöhnte lustvoll auf und zog ihren Kopf noch
fester an seine Brust. Fancys leises, kehliges Lachen verriet den heimlichen
Triumph, den sie empfand.



Jeff flüsterte heiser ihren Namen,
als sie an ihm herunterglitt und ihn dort zu küssen begann, wo seine Erregung
.im stärksten war. Und Fancy, die spürte, daß sie immer mehr Macht über ihn
gewann, reizte und liebkoste ihn, bis er glaubte, die Beherrschung zu
verlieren.



»Fancy! … Nein … nicht …«
flehte er.



»Nicht?« neckte Fancy und biß ihn
sanft.



Jeff wand sich und bäumte sich auf.
»Hör nicht auf … bitte nicht …«



»Nein?« fragte Fancy siegessicher
und biß ihn noch einmal.



Jeff mußte plötzlich lachen. »Das
wirst du noch bereuen«, rief er. »Du wirst es mir bezahlen.«



Aber Fancy brach ihr aufreizend
sinnliches Spiel nicht ab.



»Du Hexe!« stöhnte er erstickt.



Fancy fühlte sich tatsächlich
mächtig wie eine Hexe in diesem spannungsgeladenen Moment, und als eine Welle
der Ekstase durch Jeffs Körper ging und er heiser ihren Namen schrie, lachte
sie vor Freude.



Doch Jeff hielt sein Versprechen,
daß er ihr Vergeltung für die süße Qual geben wollte, und Fancy glaubte zu vergehen,
so stark waren die lustvollen Empfindungen, die er in ihr weckte. Die
Leidenschaft trug sie davon in ein Paradies sinnlichen Glücks.



Später lag sie still in Jeffs Armen
und dachte nach. Was geschehen war, mochte von durchgreifender Bedeutung für
sie sein, aber das hieß noch lange nicht, daß sich auch für Jeff etwas geändert
hatte. Ihre Hochzeitsnacht …



Unwillkürlich dachte sie an Amelie
und Keith und die wundervolle, elegante Hochzeit, die sie feiern würden Amelie
in einem langen weißen Kleid, Keith im Frack, unzählige Gäste, die ihnen Glück
wünschten, eine Hochzeitstorte …



»Fancy?«



Sie drehte den Kopf zur Seite, damit
Jeff ihre Tränen nicht sah. Aber anscheinend zu spät, denn er legte die Hand
unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum.



»Was hast du?« fragte er sanft —
fast zu sanft für einen Ehemann, der seine Frau nicht liebte.



Fancy versuchte sich vorzustellen,
was Jeffs Familie dazu sagen würde, daß er eine Frau geheiratet hatte, die
gesellschaftlich so weit unter ihm stand. Der Gedanke erfüllte sie mit
Entsetzen. »Du wirst dich meiner schämen!« schluchzte sie.



Jeff küßte sie zärtlich. »Nie!«
versprach er.



Doch Fancy konnte sich nicht
beruhigen, und Jeff zog sie noch fester in die Arme. »Fancy, ich …« begann
er, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Aber Jeff sprach den Satz nicht aus,
und die einzigen Worte, die Fancy hätten trösten können, kamen nicht.








